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Das vorangezeigte Buch beschäftigt sich mit der alten Frage,

der die verschiedenen religiösen und philosophischen Systeme ihr

Daſein verdanken, mit der Frage nach dem Ursprunge der Welt und

des Lebens, der Pflanzen, Thiere und des Menschen. Man hat diese

alte Frage als die Frage des neunzehnten Jahrhunderts bezeichnet,

weil erst dieſes über ein hinreichendes Erfahrungsmaterial_ver=

fügt , um auf Grund beobachteter Thatsachen an die Beantwortung

zu gehen.

Die Betrachtung der Natur im Großen und Ganzen , wie der

einzelnen Wesen in ihrem Werden und Verhalten zu einander , hat,

im Bunde mit dem Studium der Vorwesenkunde, die unumstößliche

Gewißheit ergeben , daß die jezt beſtehenden Zustände das Ergebniß

eines unendlich langsamen Werdens und Vergehens sind und

nur als solches begriffen werden können.

Darwin gebührt das außerordentliche Verdienst, die mechanischen

Geseze dieses Werdens und Vergehens ergründet zu haben, einem

deutschen Forscher , Häckel , der nicht minder große Ruhm, das

Nach- und Fortwirken dieser Geseze in der Entwickelung der Einzel-

wesen als allgemein giltige Beweise für die Wahrheit dieser Auf-

faſſungen und insbesondere für die Ausfüllung ihrer Lücken verwerthet

zu haben. Der Verfaſſer hat es versucht, die Ansichten Darwin's ,

Häckel's , Gegenbauer's , Hurley's und anderer hervorragender

Naturforscher in der Weise zu einem übersichtlichen Bilde zu gruppiren,

daß er die Entwickelung der Erde von ihrem ersten Auftreten als

der Sonne vereinte Nebelmasse bis zur Ausbildung der geistigen

Mittelpunkte in einer fortlaufenden Darstellung verfolgt und so

eine in den Umrissen ausgeführte Vorgeschichte der Erde und ihrer

Bewohner liefert.

Auf Grund der modernen astronomischen Forschungen schildert

er die Urzustände der Welten, ihre Verdichtung zu flüssigen und

festen Maſſen, die Sonderung der Meere und ihre schichtenbauende

Thätigkeit. Darauf beginnt eine Charakteristik der niedrigsten Ur-



wesen, welche die Forschungen unserer Zeit aus der Tiefe der Meere

und der Erdveste an's Licht gebracht haben. Die nächsten Kapitel

find der Jugendzeit der Pflanze und des Thieres gewidmet. Von hier

ab gliedert sich die Darstellung in kurze, gesonderte Abriffe der Ge-

schichte und Entwickelung von Pflanzenthieren, Weichthieren, Strahl=

thieren, Gliederfüßlern und Wirbelthieren. Jeder einzelne dieſer

Specialberichte ist gleichzeitig aus den Archiven der Vorwelt und den

Aussagen überlebender Zeugen geſchöpft und der Beweis für die

Richtigkeit der angenommenen Stufenfolge aus der Entwickelungs-

geschichte der letteren entnommen. Nach einem eingehenderen Ver=

weilen bei der Abstammung der einzelnen Wirbelthierklaſſen gelangt

die Schilderung endlich zu dem Auftreten des Menschen, dessen Ver-

hältniß zur Thierwelt in einem besonderen Kapitel dargelegt wird.

„Der Beherrscher der Welt" wird dann betrachtet als hilfloses

Naturkind, welches langsam fein Mittheilungsvermögen ausbildet

und sich aus einem rohen zu einem gesitteten Zuſtande emporringt,

wobei ein troß seiner Kürze vollständiger Abriß von den Haupt-

ergebniſſen der vorgeschichtlichen Untersuchungen , soweit sie den

Menschen betreffen , gegeben wird. Daran schließt sich eine Dar-

ſtellung von der Ausbildung der Schrift, der Religionen und Welt-

anſchauungen, in welcher zugleich die Gründe für die im Vorstehenden

angenommenen Gesichtspunkte entwickelt werden , worauf das Buch

mit einem Ausblick in die Zukunft schließt.

Es iſt alſo nach einem umfaſſenden, eigenartigen Plane hier eine

Vereinigung sehr verschiedener Forschungsgebiete verſucht worden, um

ein Welt- und Naturgemälde zu erhalten, welches den Leſer mühelos

in den Stand seßt , einen Ueberblick über die Stellung der neueren

Forschung zu der Frage der Fragen zu gewinnen.

Eine große Anzahl trefflicher Holzschnitte erläutert die Dar-

stellung, welche in allgemein verständlicher und anregender

Form gehalten ist. Das Buch ist elegant ausgestattet, so daß

es sich auch vorzugsweise zu Geschenken eignet.

Berlin, October 1875.

Gebrüder Borntraeger.

(Ed. Eggers.)

Pierer'sche Hofbuchbruckerei. Stephan Geibel & Co. in Altenburg.
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Widmungsschreiben

an Herrn

Professor Dr. Ernst Häckel in Bena.

Hochgeehrter Herr!

Die erst durch Ihre Forschungen mit einem festen innern Halte

versehene, nach unten und oben abgerundete, moniſtiſche Weltanschauung

weiteren Kreisen zugänglich zu machen , ist die Absicht dieſes Buches .

Sie werden nur wenige Gedanken darin finden , zu denen nicht Ihre

Arbeiten die Anregung gegeben hätten , wenige Säße nur, die nicht von

Ihnen begründet oder geſtüßt worden wären. Es mag daher überflüſſig

erscheinen, daß Ihnen hiermit feierlichst zurückerstattet wird, was Ihnen

ursprünglich angehört ; daß es dennoch geschieht , geschieht wesentlich,

einem Gemüthsbedürfnisse zu genügen .

Nach diesen Präliminarien muß ich freilich Ihren geſtrengen Herren

Feinden gegenüber und deren Zahl ist erfreulich und ehrenvoll ge=

―
wachsen, Sie vor der Unterſtellung in Schuh nehmen , als ob Alles ,

was ich hier gesagt habe, Ihre spezielle Billigung gefunden , oder als

ob Sie überhaupt vor der Drucklegung Kenntniß von dem Inhalte ge=

habt hätten. Ich glaube keineswegs, daß dieses auch selbst für umfas-

fendere Kenntniſſe, als ich befize, kühne Unternehmen, den Entwicklungs-



gang des Naturganzen zu skizziren , von Irrthümern und Mißgriffen

frei geblieben ist, und bei der Ausdehnung der in demselben durchwan=

derten Wissensgebiete kann dies kaum jemals erwartet werden . Nur

wer den Versuch selbst gemacht, kennt die Klippen desselben und schwer=

lich werde ich deshalb im großen Publikum auf eine so nachsichtige Be=

urtheilung rechnen dürfen, als sie von Ihnen erbittet und hofft

Berlin, den 1. Oktober 1875.

Jhr

treulich ergebener

Carus Sterne.
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Einleitung.

Was kann der Mensch im Leben mehr gewinnen,

Als daß sich Gott-Natur ihm offenbare ?

Goethe.

Von den äußern Formen abgesehen , lassen sich schon in ihrem

Ursprunge drei Religionen oder Weltanschauungen unterscheiden. Die

erste und älteste , in welcher Schleiermacher das Wesen aller Reli=

gion ausgedrückt glaubte, enthält die Schöpfung der unfreien, bedrückten

und geistig armen Kindheitsvölker, deren Phantasie sich feindliche und

freundliche, schadende und hilfreiche Gottheiten schuf, zunächſt Vermenſch-

lichungen der Naturgewalten, beladen mit allen nur erdenklichen mensch-

lichen Schwächen.

Eine andere ist die Religion der Unbefriedigten, welche der mensch-

lichen Wissens- und Könnens-Beſchränktheit, ein an nichts , als an seinen

Willen gebundenes , allmächtiges und allwiffendes Wesen gegenüber=

stellten , die den Gözen der niedersten Stufe überragende Gottheit des

Wunsches, deren allgemeine Verbreitung unter den gebildeteren Völkern

Feuerbach nachgewiesen.

Wir fühlen aber, es giebt noch eine höhere und reinere Religions-

übung , die nicht von menschlichen und irdischen Unvollkommenheiten

ausgehend , auf deren Abstellung bedacht ist und daher nur solchen

Geistern angemessen sein wird , welche die Grenzen der Menschheit er-

kannt und, wie Goethe rieth,,,im Ganzen refignirt" haben. Ich meine

die keinen Vortheil suchende Erhebung über das Gemeine , zu welcher

uns eine tief innerliche, ideale und doch ziellose Anlage hintreibt, jenen

Enthusiasmus, der uns zwingt, das Gute zu üben , das Schöne zu be=

wundern, das Erhabene zu verehren und der verborgenen Wahrheit nach-

zuspüren. Das war vorläufig nur die Religion der Dichter und Künſtler,

der Philoſophen und Naturforscher, eine um so herrlichere Errungenschaft,

Carus Sterne. 1



2 Einleitung.

je mehr sie sich frei machen konnte , von den zählebigen Wahngebilden

der Naturvölker und von der Gottheit des Wunsches, die dem Eigen=

nuße ihre Entstehung dankt. Sie macht glücklich und selig wie die

andern Religionen, obwohl sie nur in Idealen lebt, und obwohl sie das

Arbeiten und Forschen dem ruhigen Besize materieller und ideeller Güter

vorzieht. Das vornehmste Gesetz dieser Religion der Uneigennützigen

ist innere Läuterung durch unablässiges Vorwärtsstreben, das Beſterkannte

gewollt zu haben, ihre höchste Genugthuung . Naturstudium und Kunſt-

übung werden in ihr als Cultushandlungen betrachtet , Naturforscher

und Künstler gelten als Priester der Gemeinde. Denn sie sind es,

welche auf anfangs auseinandergehenden , nachher sich treffenden Wegen

das Göttliche suchen.

Man hat die Naturforschung nur allzuoft als der Religioſität feind-

lich hingestellt. Aber sie ist nur dem Aberglauben, dem rohen Fetisch-

dienst und den willkürlichen Menschenfazungen feindlich, nicht dem freien

und reinen Enthusiasmus , in dem das Wesen wahrer Religiosität be-

steht und aus dem alles Große und Erhabene , was wir bewundern,

hervorgegangen ist . Wie kein menschlicher Kirchenbau an überwältigen-

der Macht dem Säulentempel des grünen Waldes , dem Sternenzelt,

welches ruhig flimmernd das brausende Meer überspannt , gleichkommt,

so darf sich keine der vieldurchblätterten Offenbarungsschriften der ver-

schiedenen Völker mit dem so vernachlässigten Buche der Natur ver

gleichen. Bei seinem Studium erst findet der Mensch sich selber wieder,

indem er sich als oberstes Glied , als verschwindender und doch bedeu-

tendster Theil eines ungeheuren Ganzen erkennt. Die Widersprüche spit-

findiger Lehrmeinungen hören auf ihn zu peinigen , die Vorurtheile der

Gesellschaft, der Zwang der Willkürherrschaft verlassen ihn, er fühlt sich

erleichtert und zum ersten Male wahrhaft frei , indem er sich den ewigen

Naturgesehen mit Bewußtsein unterordnet. Er findet Balſam für die

Wunden, die er im Kampfe um's Dasein davongetragen und Troft für

die Enttäuschungen des öffentlichen Lebens . Aber was ihn von Allem

am meisten beglückt , ist die Entlastung seiner Vernunft , von den wie

ein Alp fie quälenden Zweifeln.

Wer Gelegenheit gehabt hat , in das innere Leben des Menschen

den Blick zu lenken , der wird gefunden haben , daß sich zulezt doch

Jeder seine eigene Religion zurechtmacht , daß Jeder sich sagt , soviel

kannst du glauben , und mehr nicht , daß es mit einem Worte soviel

Religionssysteme wie Köpfe in der Welt giebt. Das Bekenntniß der

Naturforscher ist nun unter diesen vielen Weltanschauungen vielleicht



Einleitung. 3

"

das freieste, aber niemals jene rohe, fanatische und blutgierige ,,Religion"

so unzähliger Frommen". Es ist nicht meniger weit entfernt von

jenem kraffen, die Genußſucht als oberstes Ziel predigenden Materialis-

mus vieler Personen , die sich für Naturkundige ausgeben. Denn der

wahre Naturforscher erkennt und verehrt mindeſtens ebenso innig , wie

der sogenannte Gläubige , eine ewige und unendliche , in den Ver=

nunftgrenzen allmächtige, immer fortwirkende, unter Umständen lohnende

und strafende Macht, welche das Weltall regiert , und es darf als sehr

gleichgiltig erscheinen, ob er ihren Namen mit vier Buchstaben schreibt,

wie die meisten Völker der alten Welt , oder mit fünfen. Und auch

darin wird er von den klareren Anhängern des Offenbarungsglaubens

nicht abweichen, daß er dieser ewigen, unendlichen und allgegenwärtigen

Almacht keine menschenähnliche Persönlichkeit, keine menschlichen Leiden-

schaften, wie Liebe und Haß, zuſchreibt.

Wenn wir unser Auge zum nächtlichen Sternenhimmel empor=

heben, und in seinen Tiefen aufdämmernde Welten erblicken, deren Licht

Jahrtausende braucht, um zu uns zu gelangen, wie klein erscheint uns

der Gedanke , daß diese Welten gleichsam mit der Hand gebildet und

auf den Weg gestellt seien , von dem sie leuchten. Wenn wir dem

Freunde in's finnende Auge schauen , wie abgeschmackt klingt uns die

Annahme, dieses sonnenhafte" Organ , der ganze Mensch, sei Modell-

Arbeit und nicht der Triumph der aus sich selbst schaffenden Natur.

Wie viel erhebender und gewaltiger ist nicht die Vorstellnng, daß auch

die Erde ehemals Theil eines leuchtenden Gestirnes gewesen ist, welches

wie jene noch leuchtenden, von Ewigkeit mit der Fähigkeit begabt war,

unter geeigneten äußern Umständen Leben und sogar die höhere Form

deffelben, welche wir als bewußtes Leben unterscheiden, aus sich heraus-

zubilden. Es giebt gedankenlose Geiſter in Menge, die das unbeschränkte

Walken der Naturgefeße im Himmel und auf Erden zugeben , welche

die freilich nicht zu läugnende Thatsache, daß die unvollkommeneren

Pflanzen und Thiere in strenger Stufenfolge den vollkommeneren vor=

ausgegangen sind, anerkennen, die so nachgiebig sind , daß sie selbst im

gewöhnlichen Laufe der Dinge die Hand eines persönlichen Schöpfers

aus dem Spiele laſſen und sich mit Darwin'schen Grundanſchauungen

einverstanden erklären , aber an drei Punkten eine äußere Hilfe Her=

beirufen , nämlich hinsichtlich des ersten Ursprunges der Welt , des

Lebens im Allgemeinen , und der menschlichen Seele im Besondern.

Sogar mancher Naturforscher hat sich in Betreff dieſer drei Punkte

einer Fahnenflucht schuldig gemacht , ohne zu bedenken , daß er damit

1*



4 Einleitung.

seinen Lebensberuf als findliche Spielerei verurtheilte , und mancher

Weisegeborene hat ihm dafür Beifall geklatscht, ohne zu ahnen, daß er

nur einen Renegaten vor sich hatte. Denn der echte Naturforscher

schwört seinen Glauben nicht so leicht ab , und ist im gewiſſen Sinne

frömmer , wie Jene, die ihren Gott nur zuweilen , nur bei besonders

schwierigen Punkten in den Weltproceß eingreifen lassen. Er erblickt

vielmehr in Allem, was geschieht, Aeußerungen der von ihm verehrten

Allmacht , und glaubt , daß ihre Sagungen unabänderlich seien , daß

einzig und allein dieſe Unabänderlichkeit die Mühe lohne, sie zu studiren.

Wem es zur innern Befriedigung dient, dieses einzig Unbewegliche

Alles Bewegende, diese immerwährende Ursache, welche wir voraussehen,

aber nicht vollinhaltlich erfaffen können , Gott zu nennen , und ſein

Wirken in Allem zu erkennen, was geschieht, in dem Fallen des Steins,

wie im Umschwung der Gestirne, der wird sich nie mit den Ergebniſſen

der Naturforschung in irgend einem Widerstreit befinden . Gegen eine

solche folgerichtige Auffaffung , die dann weiter folgern wird , daß die

Schöpferkraft nach denselben Vernunftgesehen, durch welche sie das Werk

ihrer Kraft erhält , auch die Welt , das Leben , und das Selbstbewußt-

sein, um diese Begriffe ſtufenweiſe auseinander zu halten, erschaffen habe,

hat kein Naturforscher etwas einzuwenden , denn ſie ist völlig identisch

mit seiner eigenen Herzensüberzeugung. Hier begegnet sich der innigſte

Bibelglaube , der kein Gras wachsen und keinen Sperling vom Dache

fallen läßt, ohne Gottes Willen, mit dem des Naturforschers , und beide

bekämpfen vereint nur die Gedankenlosigkeit, bald die anerkannte Almacht

wirken zu laſſen und bald nicht. Zwischen den beiden Gottheitsbegriffen

dieser im Wesentlichen einigen Verehrer besteht nur der Unterschied, daß

derjenige des Naturforschers unendlich größer und erhabener empfunden

ist , befreit von allen Vermenschlichungen , als der reine Urquell alles

Seins und Geschehens . Sonst ein Name mit kaum ausgedachtem Inhalt,

/ wird er ihm ein wirklich Lebendiges , deffen Bewußtsein in ihm selber

erwacht ist , erst in dunkler , entſtellender Vermummung, dann allmälig

flarer und reiner, aufsteigend zu dem vollkommenen Anschauen, in welchem

die höchste Seligkeit erwartet wird . Wie Alles in der Welt, hat auch

der Gottesbegriff seine Entwicklung und entspricht überall genau dem

Grade des Erkennens, zu dem die Wissenschaft fortgeschritten ist.

Vorläufig sind wir freilich noch unendlich weit entfernt von jenem

durchdringenden Verständniß des Naturganzen , welchem wir in ferner

Zukunft immer näher zu kommen hoffen dürfen. Wir haben vielmehr

erst die erſten unsicheren Schritte hinter uns , wenn sich auch in den
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legten fünfundzwanzig Jahren weitere Aussichten aufgethan haben. Und

diese Aussichten sind so verheißend , daß , wenn auch vorläufig mehr

ahnend als wiffend , kein echter Naturforscher an einem weitern Fort=

schreiten auf diesem Erkenntnißwege zweifelt. Im Nachfolgenden soll

den äußern Umrissen nach der Versuch gemacht werden , die Haupter-

gebnisse der neueren auf die Weltanschauung bezüglichen Forschungen

zu einem knappen Gesammtgebilde zuſammenzufaſſen, und die Bitte des

Verfaſſers geht dahin, das gegen Ende des Buches an seine geschichtliche

Stelle hinausgeschobene zwanzigste Kapitel über die Entwicklung der

Weltanschauungen als Fortsetzung dieser Einleitung zu betrachten und

im Anschlusse derselben zunächst zu lesen.



I.

Im Reiche des Eichtstrahls.

Ferner, zu sagen, es sei dies herrliche Weltengebäude

Nur um der Menschen willen, allein von den Göttern erbauet ;

Albern erscheinen , o Freund, Entstellungen solcherlei Art mir.

Denn wenn ich auch die Natur ursprünglicher Stoffe nicht kennte,

Würd' ich mir doch getraun, aus des Himmels Beschaffenheit selber,

Dreift zu behaupten und noch aus mancherlei anderen Gründen,

Dieser Dinge Natur, mit so großen Mängeln behaftet,

Sei kein göttliches Werk, allein für den Menschen bereitet.

Lucretius Carus , Von der Natur der Dinge.

Uebersezt von Knebel. V. 158 ff.

Es giebt keine bessere Einführung in die Erhabenheit des Natur=

ganzen, als in dunkler, mondscheinloser Nacht eins jener Weltalls-Aus=

sichts-Plätzchen der Astronomen zu ersteigen, auf denen im Verlaufe einer

Nachtwache ein großer Theil der Herrlichkeiten des Weltengartens uns

sichtbar wird. Hinaus schweift der Blick durch die sternenfreien Durch=

fichten des innern Sterngebäudes , dem unsere mütterliche Sonne als

bescheidene Größe angehört und dessen äußersten Umfang die mit Stern=

millionen gepflasterte Milchstraße bezeichnet, in den uferlosen Außenraum

des Himmels, wo nach dem Worte des Dichters :

„Wie Gras der Nacht Myriaden Welten keimen. "

Unter den Maffen von Stern- Archipelen , welche das Riefenauge

des Fernrohrs hier dem erstaunten Geiste erschließt, der es kaum wagt,

die Taufende der Sonnen zu schäzen , welche einen einzigen dieſer

Schwärme zuſammenſeßen, gewahren wir an der Grenze des Sichtbaren

aufdämmernde Nebeleilande , die in einem sanften, gleichmäßigen Lichte

erglänzen und an einer dieser Nebelküsten ist es , wo unsere Phantasie

zunächst Anker wirst. Ihr Licht übermittelt uns nach Humboldt's
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schönem Ausdruck ,,das älteste sinnliche Zeugniß von dem Dasein der

Materie im Raume." Wir wissen nicht , ob die Erde schon ein fester

Körper war , als dieſe Botschaft , welche in der Secunde vierzigtausend

Meilen zurücklegt, von jener Nebelmasse ausging, gewiß ist die Depesche,

welche die Lichttelegraphie in dieſem Augenblick in unsere Hände liefert,

vor vielen Jahrtausenden, zu einer Zeit abgegangen , als auf der Erde

noch kein Philosoph bereit gewesen wäre, sie zu deuten. Durch die nun-

mehr fünfzehnjährige Entdeckung der Spektralanalyse find wir in den

Stand gesezt , mit zweifelloser Gewißheit den Zuſtand jener Materie,

aus der Zeit, in welcher der Lichtstrahl auf Reisen ging , zu erkennen,

es war derjenige eines intensiv glühenden und leuchtenden Gases von

ungeheurer Ausdehnung.

"

So ist es uns nunmehr vergönnt , klar vor Augen zu sehen , was

Anagimenes und die jonische Philosophenschule von dem Urzustande

der Materie und dem Werden der Welten träumten, was dem phantaſie-

reichen Kepler vorschwebte , als er von der Entstehung neuer Sterne

aus dem verdichteten Lichtdunste der Milchstraße phantasirte , woran

Halley , Lambert , Lacaille , Kant und der ältere Herschel,

der Columbus der Nebelwelten , festhielten , so viel ihre Gegner , unter

denen wir einen Galilei , Cassini und Michell antreffen, dagegen

ſtritten. In der That, die Naturphilosophie hat hier einen großen Sieg

errungen , indem sie aussprach , daß auch die Welten ihren Ursprung

haben , und daß sie nicht anders entstanden sein könnten , als aus der

Verdichtung und Ballung einer vorher luftartig zerstreueten Maſſe. Dank-

bar für ihre Winke und der Ueberzeugung hingegeben , daß doch erſt

die Naturforschung uns volle Sicherheit geben kann , wollen wir nicht

weiter mit der Frage in fie dringen , ob dieses Gas , ehe es die jetzt

erkennbare Gestalt angenommen , gleichmäßig in noch dünnerer Gestalt

durch den ganzen Raum vertheilt gewesen , begnügen wir uns mit

dem , was die Wissenschaft entscheiden kann , und wenden uns zu der

Frage, welche Form zeigt das leuchtende Weltei ?

-

Das Teleskop zeigt uns die Nebel in verschiedenen Gestalten, unter

denen jedoch diejenigen von kreisrundem , ovalem und weberschiffchen=

artigem Umriß weitaus in der Mehrzahl find . Diese drei Erscheinungs=

formen lassen sich aber auf eine einzige Grundform zurückführen , auf

die Linse, welche, je nachdem man sie von vorn, von der Seite oder in

schräger Richtung sieht , diese drei in einander übergehenden Ansichten

darbietet. Es würde uns nichts hindern, die scheibenförmige Erscheinungs-

form auf die Gestalt der Götter , als welche ein alter Philosoph die
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Kugel, die vollkommenste aller Gestalten bezeichnete, zu beziehen, wenn

wir uns eine so ausgedehnte Masse in ihrer bewegungslustigsten Form,

befriedigt in sich selber ruhend , vorstellen könnten. Nein , die Theile

eines Gases können noch weniger ruhen, als die einer Flüssigkeit, welche

wir unter dem Mitroskope kreisend und durcheinander wirbelnd erblicken,

und wir rechnen daher unbedenklich die scheibenförmigen Nebel mit zu

den linsenförmigen, deren Gestalt der Ausdruck ihrer Bewegung ist. Sie

a

b

d

h

Fig. 1.

abc. Linfenförmige Rebelflecke in verschiedener Lage gesehen. d. Doppelnebel. eg. Ring-

förmige Nebel. fh. Spiralige Nebel im Löwen und in den Jagdhunden.

liefert uns den Beweis , daß die Geseze der Schwere in den fernſten

Räumen der Welt herrschen , und einer ganzen Welt dieselbe Gestalt

verleihen, welche eine Mundvoll Tabaksrauch annimmt , wenn sie ge=

schickt hinausgeblasen wird . Wir wissen nicht mit hinreichender Genauig=

feit, ob es ähnliche mechanische Ursachen sind , welche den Gaswelten eine

rotirende Bewegung wie dem in Freiheit gesezten Tabakswölkchen auf-

nöthigen , aber wir können entschieden an den letteren kosmogonische

Studien machen. Wie bei ihnen, so sehen wir die Linfenform der Nebel-
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welten, wenn die Drehung mit zunehmender Zusammenziehung schneller

wird , nicht selten ebenfalls in die Ringform übergehen , und es ließen

sich vielleicht sogar Vergleiche unserer Milchstraße mit dem Rauchringe

anstellen. Dem Naturkundigen ist nichts zu geringfügig, denn in Allem

erscheint ihm dasselbe erhabene und widerspruchsloſe Gesek wirksam.

Sehen wir in der Umdrehung des Weltnebels, deffen Veranlassung

wir wohl nur in dem seitlichen Stoß einer angezogenen kleinern Maſſe

suchen dürfen, die Ursache der linsenförmigen Gestalt, welche unser Sternen-

system und die meisten andern Sternenwelten des Raumes zeigen, vor-

gezeichnet, so tritt uns die Frage auf die Lippen, ist auch der Stoff der

gleiche , wie die formbestimmende Bewegung übereinstimmt ? Vor der

Entdeckung der Spektralanalyse wäre eine solche Frage einfach närrisch

erschienen, nunmehr erfahren wir, daß das Licht nicht nur Kunde giebt

über den Zustand des Stoffes , von dem es ausgeht , sondern auch,

sofern dieser Zustand ein gasförmiger ist , von seiner chemischen Natur.

Und da hat uns nun das prismatische Leseglas , durch welches man das

schwache Licht der Nebelflecke zerlegte , verrathen , daß es hauptsächlich

aus zwei Lichtarten zusammengesetzt ist , welche von glühendem Wasser=

stoff und Stickstoffgas ausgestrahlt werden. Eine Lichtart anderer Her-

kunft deutet sich außerdem an, ohne bisher zur Bestimmung ihres Aus-

gangsstoffes geführt zu haben. Diese Auskunft befriedigt uns zunächſt

wenig, denn wenn dort Welten werden sollten , wie diejenige , der unser

Sonnensystem angehört, so müßten noch über sechzig verschiedene Elemen-

tarstoffe hinzukommen , um ſpäter die Bildung einer Körperwelt zu er=

möglichen , wie die irdische. Da wir nun alle Ursache haben , eine

Gleichmäßigkeit des Stoffes , wie wir sie in unserer inneren Weltlinſe

beobachten, auch außerhalb derselben vorauszusehen und in der Bildung

jener Nebelwelten Spiegelbilder des Zustandes unserer eigenen Welt

vor unendlichen Zeiträumen zu erblicken, so bleiben uns nur zwei Aus-

wege übrig , die abweichende Botschaft des Lichtes mit unserer Idee in

Einklang zu bringen : die Annahme, daß das Licht der übrigen Grund-

bestandtheile der Nebelflecke unterwegs aufgesaugt worden sei , oder aber,

daß die andern chemischen Bestandtheile unserer Körperwelt erst nach

und nach aus den Urſtoffen der Nebelflecke hervorgegangen seien . Wir

werden weiterhin sehen, daß die Untersuchung des Lichtes der Firſterne

ebenso sehr gegen die erste Annahme spricht , wie sie die zweite un-

terſtützt .

Damit gelangen wir zu der großartigſten Naturanſchauung, welche

jemals in das Bewußtsein eines Philoſophen getreten ist , zu der Vor-
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stellung , von der Substanz Spinoza's , welche in sich untrennbar

vereinigt die Bedingungen zur Entwicklung einer körperlichen und geistigen

Welt enthält. Man darf die Nebelflecke natürlich nicht geradezu dieſem

Begriffe des Urseins unterschieben wollen, denn sie sind selber bereits eine

Entwicklungsstufe , ein Gewordenes , immerhin aber dürfen wir sie wie

ein Symbol , des , wie Schelling so wahr sagt, größten Gedankens,

der je in eines Menschen Hirn gekommen ist, ansehen, des Identitätsge=

dankens, in welchem der Naturforscher nur immerhin seinen alleinfelig=

machenden Glauben ausgesprochen suchen möge. Spinoza schrieb

seiner Substanz nur zwei Eigenſchaften zu , die unendliche Ausdehnung

· nach außen und das unendliche Denkvermögen, als unzertrennbare innere

Kraftäußerung. Der lettere Ausdruck ist leicht mißzuverstehen , man

faßt ihn in einfachster Gestalt am besten auf als eine, nicht wie andre

Kräftebewegungen , übertragbare Rückwirkung des Stoffes gegen die

Außenwelt , die mit der Vervollkommnung des lezteren höhere Formen

annimmt. An der glühenden Gasmasſe der Nebelflecke sind erst die

ersten Eigenschaften der Substanz nach beiden Richtungen entwickelt,

aber dem Vermögen nach ruhen alle künftigen Bildungen in ihr,

und wenn wir den Gedanken des Monismus in der Tiefe gefaßt haben,

wie ihn Spinoza begründete , so werden wir keine Schwierigkeit finden,

ohne fremdes Zuthun aus dieſer Gasmaffe , die alle Bedingungen dazu

enthält , die Mannigfaltigkeit des Weltganzen in der Zeit hervorgehen

zu sehen. Können wir dem glühenden Nebel eine glühende Phantasie

gegenüberstellen , so werden wir im Stande sein , in dem Körper jener

Doppelgänger unseres eigenen Urseins , der Möglichkeit nach auch die

Menschenliebe eines Buddha und Christus , das Schönheitsgefühl eines

Phidias und Raphael , der Genius eines Beethoven und Goethe , den

Wissensdrang eines Spinoza, Kepler und Newton gegeben zu finden !

Die Ausdehnung und gegenseitige Entfernung der Nebelflecke über-

trifft weit das Fassungsvermögen des menschlichen Geistes . Wenn wir

auch annehmen , daß unsere Sternenlinse nur eine mittlere Welt unter

größeren und kleineren sei, so wissen wir doch, daß der Lichtstrahl inner-

halb derselben trok einer Schnelligkeit von 42,000 Meilen für die Se-

cunde manches Jahrhundert brauchen würde , um die äußerste Zone

der Milchstraßen - Sterne zu durchwandern. Der gewaltigste Firstern,

ob er auch mehr als zwanzig mal größer sei , als unsre Sonne , giebt

im Fernrohr nur das Bild eines verschwindenden Pünktchens, gegen die

trotz ihrer so unendlich größeren Entfernung vielleicht die scheinbare

Größe des Mondes einnehmenden Nebelwolfen. Der ältere Herschel
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glaubte in seinem vierzigfüßigen Teleskope noch Nebelflecke und Stern=

welten zu erkennen, die mehr als fünfunddreißigtausend Siriusweiten --

eine Maaßeinheit, die wir weiterhin kennen lernen werden von uns

entfernt seien. Das sind Schägungen, die einer sichern mathematischen

Grundlage entbehren, und in neuerer Zeit hat man aus physikalischen

Gründen geschlossen , daß das Licht , wenn es mehr als 787 Sirius-

weiten zurückgelegt habe, durch die feine im Weltraum zerstreuete Materie

aufgesaugt sein würde, und daß hierin eine natürliche Grenze auch für

die größten Verbesserungen optischer Werkzeuge gezogen sei . Hier also

wäre der Grund zu suchen, weshalb wir auch in der reineren Atmosphäre

der Aequinoctial-Gegenden außer Stande bleiben, die Unendlichkeit des

Weltalls zu überblicken , und weshalb selbst im Teleskope die schwarz-

blaue Grundtapete des Firmaments , von welcher sich die näheren Fir-

sterne strahlend abheben, nicht wie die Milchstraße gleichmäßig schimmernd

erscheint von dem zusammenfließenden Lichte ferner Welten. Wir würden

nach obiger Schäßung die fernsten Welten, deren Licht noch zu unserm

Auge dringt, in dem Bildungszustande erblicken, welchen sie vor fünfzehn

Jahrtausenden hatten, und damit den Beweis gewinnen, daß der Welt-

bildungsproceß nicht überall zugleich begonnen , sondern sich in fort=

währenden Neubildungen wiederholt habe , denn vor jener Zeitspanne

war unsre Sternlinse schon eine unendlich in dem Abkühlungsprocesse

fortgeschrittene Welt, in der wohl auch längst geistige Mittelpunkte ent=

standen waren , die über ihr Dasein nachzusinnen begonnen hatten.

In den lezten Lichtstätten aber, die das Auge erblickt, findet wohl der

Sinn , nicht der ahnende Geist seine Grenze. Weder im Stande , die

Endlichkeit noch die Unendlichkeit der Welt ganz ausdenken zu können,

weist ihn die Hoffnung, den letteren Begriff als den vernunftgemäßeren,

eher zu bewältigen , auf die Unendlichkeit des Raumes , wie auf die

Ewigkeit des Daseins.

Von den Nebeln, die eine gleichmäßig glühende Gasmaffe darstellen,

wenden wir das Rohr auf einen der größten und merkwürdigsten Nebel=

flecke des nördlichen Himmels , auf den in recht dunkelklaren Winter=

nächten schon mit einem Opernglase erkennbaren Nebel im Schwertgriff

des Orion. Wir haben erwähnt , daß viele nüchterne und strengere

Geister von dem Dasein sichtbarer Lichtnebel nichts wissen wollten. Wie

die Gruppe der Plejaden und der Krippe (im Sternbilde des Krebses) ,

welche einem schwächeren Auge beide als Lichtnebel erscheinen , schon

durch die geringste Vergrößerung deutlich in Sternhaufen aufgelöst werden,

so würden sich nach Annahme der bezeichneten Astronomen alle Nebel-

7
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flecke als ferne Sternhaufen erweisen, wenn man eine hinlänglich starke

Vergrößerung anwenden könnte. In der That , als Lord Rosse im

Jahre 1845 zu Parsonstown ſein fünfzigfüßiges Riefenteleskop aufgestellt

hatte , widerstand seiner zerlegenden Kraft nur eine kleine Anzahl der

auf's Gerathewohl aus den älteren Verzeichnissen herausgegriffenen Nebel-

flecke, dafür tauchten freilich in den Grenzen des erweiterten Raumes

neue, unlösbar scheinende Nebel auf. Aber ein solches Verhalten mußte

die Hoffnung stärken , auch diese durch Instrumente von noch raum=

durchdringenderer Kraft zu besiegen. Als nun das Rosse'sche Teleskop

auf den großen Orion-Nebel gerichtet wurde , gelang zwar eine voll=

ständige Auflösung des hellen Schimmers nicht , wohl aber tauchten in

demselben einige helleren Lichtpunkte auf, was eine vollständige Trennung

durch noch stärkere Instrumente zu versprechen schien. Aus dieser Un-

gewißheit befreiete uns erst die Entdeckung der Spectral-Analyse, welche

mit Sicherheit erlaubt, die Lichtausstrahlung feſter oder flüffiger Maſſen

von derjenigen gasförmiger zu unterscheiden . Während sich das Licht

der ersteren durch das Prisma zu einem mehr oder weniger zuſammen-

hängenden irisfarbigen Streifen verbreitert, zeigt dasjenige der letteren,

je nachseiner Zusammenseßung, mehr oder weniger durch völlige Dunkelheit

unterbrochene Lichtlinien von festbestimmter Stellung. Der englische

Aftronom Huggins und der Pater Secchi in Rom haben seit dem

Jahre 1864 mehr als sechszig Nebelflecken untersucht , und dabei in

schönster Uebereinstimmung mit den Annahmen eines Kant , Herschel

und anderer Naturphilosophen gefunden , daß alle auflösbaren Nebel=

flecke ein Sternspectrum , die meisten bis jetzt unauflöslich gebliebenen

aber ein Nebelspectrum lieferten. Nunmehr konnte mit Sicherheit aus-

gemacht werden , daß die Lichtpunkte des Orion-Nebels weder größere

Sterne inmitten kleinerer , noch auch neuentstandene flüssige Maffen in

gafiger Umgebung , Krystallisationspunkte neuer Welten seien , sondern

vielmehr nur dichtere und in Folge dessen stärker leuchtende Theile der

durchweg gasigen Grundmaffe. Das Licht der helleren Punkte beſizt

nach den hierin völlig übereinstimmenden Beobachtungen von Huggins

und Secchi genau denselben Charakter , wie das der übrigen Theile.

Wir dürfen also annehmen, daß wir hier die Anfangsstufen einer Sternen=

welt vor uns haben, die durch ungleiche Verdichtung eines glühenden

Nebels vor unsern Augen sich bildet. Die durchaus unregelmäßig er=

scheinende, sogar den Zeichnern Schwierigkeiten bereitende Gestalt dieses

Nebels läßt vermuthen , daß in den einzelnen Theilen dieser ungeheuer

ausgedehnten Masse verschiedenartige Wirbelbewegungen die Oberhand
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gewonnen haben, wodurch, da eine theilweise Deckung stattfinden mag,

die sehr bizarre Figur aller Regelmäßigkeit verlustig gegangen ist.

Bei einem regelmäßigen Verlaufe der Bildung eines Sternſyſtems

kann man sich die Entſtehung von dreierlei Anordnungen denken. Wenn

der Nebel nur eine geringe oder mittlere Umdrehungs-Geschwindigkeit

erlangt hat, so entsteht ein Sternſyſtem von mehr oder minder stark

abgeplatteter Linfenform mit Centralsonne. Ist die Bewegung aber zu

einer mehr als mittleren Schnelligkeit gestiegen , so wird der Nebel sich

in einen Ring auflösen können und ein Sternsystem ohne Centralsonne

entstehen. Eine gewiſſe Gleichmäßigkeit in der Zusammenziehung der

äußeren und inneren Theile eines Nebels von großer Ausdehnung kann

endlich eine spiralförmige Zerstreuung der Masse zur Folge haben , von

der sich mehrere Beispiele im Himmelsraume finden , das erstaunlichste

im nördlichen Sternbilde der Jagdhunde (Fig. 1 h).

An mondlosen Herbst- und Winterabenden ist es uns vergönnt,

mit bloßem , unbewaffneten Auge einen linfenförmigen Nebelfleck am

nördlichen Himmel zu beobachten , der das Schauspiel eines ganz oder

doch nahezu vollendeten Sternsystemes bietet. Ich meine den Nebelfleck

im Sternbilde der Andromeda, den ersten, der überhaupt am nördlichen

Himmel entdeckt worden ist. Der ehemalige Muſikus Mayer aus Gunzen-

hausen , welcher sich später als Hofmathematikus des Markgrafen von

Culmbach Simon Marius schrieb , der Nämliche , welcher die Jupiter=

monde neun Tage vor Galilei gesehen, bemerkte am 15. December 1612

am Gürtel der Andromeda einen Stern, wie er noch keinen gesehen“.

Er gleiche , meinte er , dem am Rande verwaschenen Schimmer einer

fernen Lichtflamme , welche durch eine halbdurchsichtige Hornscheibe, wie

man sie sonst zu Laternen brauchte, gesehen wird . Da es den Wenigſten

beschieden ist, teleskopische Nebelflecke zu sehen , so ist die mit Hilfe des

umstehenden Kärtchens (Fig. 2) sehr leichte Aufſuchung dieses dem bloßen

Auge sichtbaren Nebelfleckes Jedem zu empfehlen. Man findet ihn dicht

neben dem Gürtel der Andromeda , in Gestalt eines Weberschiffchens ,

oder einer in der schmalen Ansicht gesehenen Linse, mit gegen die Mitte

sehr verstärktem Lichtschimmer. Bei Anwendung eines Opernglases wird

man leicht das Treffende des Marius'schen Vergleiches erkennen , und

auch die Meinung Derham's verstehen, der in seiner Astro-Theologie

die Nebelflecke als Rizen und gleichsam fadenscheinige Stellen des

Firmamentes, durch welche die Klarheit des außen dahinter befindlichen

Feuerhimmels (Empyreum) , des Aufenthalts der Seligen, hindurch=

schimmere, ausgeben wollte.
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Dieser Nebelfled hat lange den Bemühungen der Sternkundigen,

eine Auflösung zu bewirken, getroht. Erst im Jahre 1848 glückte dem

Astronomen George Bond zu Cambridge in den Vereinigten Staaten

das Problem theilweise, er zählte über 1500 Sterne, ohne daß es ihm

gelang , auch den Kern, der immerfort eine gleichmäßige Helligkeit be

hielt, in Lichtpunkte zu zerlegen. Das Spectroskop hat aber gezeigt,

daß wir es hier mit einem vollendeten Sternhaufen zu thun haben,

deffen Theile bereits einen flüssigen Kern besigen ; möglicherweise enthält

die Mitte eine Centralfonne von ungeheurer Ausdehnung. So lange

dieser Proceß der Verdichtung zu flüssigen Kugeln in den einzelnen

Theilen noch nicht vollendet ist, werden wir unter Umständen ein doppeltes
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Spectrum erwarten können. Dieses Uebergangsstadium des Weltbildungs-

processes beobachtete Huggins im August 1864 an einem kleinen,

sehr hellen Nebelfleck im Sternbilde des Drachen. Es zeigte sich nämlich

außer den leuchtenden Linien , welche den gasförmigen Zustand der

Hauptmasse verbürgten, ein schwacher, zusammenhängender Farbenstreifen,

welcher keine merkliche Ausdehnung in der Breite besaß und auf das Vor-

handensein eines kleinen leuchtenden Kernes von nicht gasförmiger Gestalt

inmitten des Nebels hinwies. Diese Erscheinungen bilden den Ueber=

gang zu den sogenannten Nebelsternen , Sternmaffen , die in der Zu-

sammenziehung weniger weit vorgeschritten sind, als die meisten Sonnen

unsrer Sphäre , und daher noch eine dichtere selbstleuchtende Gashülle

von ungeheurer Ausdehnung besitzen. Ohne Zweifel mußte jeder einzelne
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Stern diese Bildungsstufe durchmachen und hierbei fand vermuthlich

der Vorgang der Planetenbildung statt, den wir weiter unten betrachten.

In den Zeiten lebhafteren Gedanken-Austausches über die Nebel-

flecken glaubten einige Astronomen schon in der Zeitspanne , während

welcher ihr Augenmerk auf dieselben gerichtet gewesen war, Veränderungen

im Umriß und in der Lichtvertheilung, Streifenbildungen und Aehnliches

wahrgenommen zu haben, wie man die Eier unter der Henne wegnimmt

und gegen die Sonne gehalten , den Fortschritt der Küchleinbildung zu

errathen sucht. Es bedarf des Hinweises kaum , daß Weltembryonen

zu ihrer Entwicklung eine so ungeheure Zeit beanspruchen müssen , daß

von einer Beobachtung des fortschreitenden Ganges an einer und derselben

Welt schwerlich jemals die Rede sein dürfte. Wechsel der Durch-

sichtigkeit unsrer Atmosphäre , die mitunter Einzelnheiten der Geſtalt

hervortreten läßt, welche zu andern Zeiten verborgen bleiben, dürften die

alleinigen Ursachen dieser Wahrnehmungen sein. Es ist wahrscheinlich,

daß sich längst die sämmtlichen Sterne unfres Firmamentes zu neuen

Bildern und Gruppen gefügt haben werden, ehe ein heute noch als Gas

erscheinender Nebel die erſten Andeutungen einer Auflösung in gesonderte

Welten blicken lassen wird .

•

Die zerlegbaren Nebel zeigen oft eine außerordentliche Sternzahl,

die sich nur durch Ueberzählung eines kleinen Abschnittes schäßen läßt.

Arago hat zum Beispiel auf diesem Wege die Gesammtzahl eines der=

artigen Schwarmes auf zwanzigtausend sichtbare Sterne berechnet , eine

Angabe, deren Wucht erst begreiflich wird , wenn man sich erinnert, daß

das unbewaffnete Auge am nördlichen und füdlichen Sternhimmel nicht

mehr als sechstausend Sterne zu zählen vermag , welche Zahl freilich

im Fernrohr außerordentlich zunimmt. Natürlich müssen wir annehmen,

daß sehr zahlreiche Angehörige eines Sternhaufens unseren Blicken ver=

borgen bleiben. Zugleich verschwindet aber beim Anblicke dieser ent-

fernten Weltſyſteme jene Regellosigkeit der Anordnung , die wir gewiß

zum größten Theile , durch die Wirkungen einer unverständlichen Per=

spective getäuscht, in unserem Sternſyſtem wahrzunehmen glauben. In

der potenzirten Vogelperspective, aus welcher wir die fernen Sternhaufen

überblicken , ist diese Regellosigkeit einer scheinbar sehr vollständigen

Regelmäßigkeit gewichen , man bemerkt allein gegen die Mitte eine zu-

nehmende Dichtigkeit in der Vertheilung , die eine Wirkung der Per-

ſpective ſein mag. Deshalb zeigen auch Sternhaufen , vielen echten

Nebeln entsprechend , eine gegen die Mitte zunehmende Helligkeit , was

zur Vermischung dieser beiden Gattungen von kosmischen Massen nicht
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unwesentlich beitragen mußte. Wenn wir uns den Zwischenraum zweier

aufeinandergepaßten großen Uhrgläser mit leuchtendem Seewaffer gefült

denken , wobei die gleichmäßig in demselben vertheilten mikroskopischen

Leuchtthiere die Sterne dieses kleinen Weltbildes oder Mikrokosmos vor=

stellen sollen , so würde ein außerhalb des Glaſes befindliches Auge in

jeder Stellung des Behälters die größte Helligkeit in der Nähe des

Mittelpunktes wahrnehmen, weil dort, auch bei gleichmäßiger Vertheilung,

wegen der Dicke der Schicht die meisten Lichtpunkte nebeneinander

auftreten müſſen. Ein inmitten des Gefunkels befindliches Auge hin-

gegen , würde die größte Helligkeit in einem die Linse umgürtenden

Ringe, einem Seitenstück der Milchstraße, gesammelt erblicken. Von ent-

sprechenden Gesichtspunkten aber beschauen wir einerseits die fremden

Sternenwelten und andrerseits unsre heimathliche und daraus ergiebt

fich leicht der bei jenen gegen die Mitte, bei dieſer gegen den Rand zu

verstärkte Lichtſchimmer , nebst der Wahrscheinlichkeit , daß wir uns in

dieser Welt, die wir so gern bereits als Weltall bezeichnen, näher dem

Herzen als dem Umfange befinden.

Ob in diesem Sternen-Archipel, dessen Herrlichkeit jede klare Nacht

vor unsern Augen entfaltet , und in welchem unfre ewige Wohlthäterin

die Sonne sich nur als ein mittlerer Stern unter kleineren und größeren

bewegt , der in seiner Linsenform ausgedrückte allgemeine Umschwung

um eine gemeinsame Centralfonne , oder um einen unbefeßten Schwer-

punkt stattfindet, ob sich außer den Planetensystemen und Doppelsternen

noch größere Strudel in dem gemeinſamen größten bewegen : das läßt

sich vorläufig mehr ahnen , als sicher ausmachen. Man hat die Achse

unseres Weltrades in den Plejaden vermuthet, aber die Aufgabe ist so

verwickelt, daß man bisher keine größere Sicherheit erlangen konnte und

keine Ahnung von der Länge des großen Weltenjahres besikt, von dem

schon die Alten fabelten . Nur das ist längst durch Beobachtungen er-

härtet , daß die Firſterne ihre scheinbare Stellung gegeneinander in ge=

schichtlicher Zeit veränderten , daß die Bilderſchrift des Firmamentes,

mit denen sich die einander verborgenen Gedankencentra der Welt deutend

beschäftigen , mit den Jahrtausenden andere Züge gewinnt , und daß

selbst der Polarstern (bei den Alten der unwandelbare Thron der Götter)

seinen bevorzugten Plaß nicht behauptet . Der glänzende Sirius hat

seit den Tagen der Erbauung Roms seinen Ort am Himmel um mehr

als anderthalb Vollmondsbreiten geändert , Arctur um eine doppelt so

große Entfernung , und der uns nächste aller genauer bestimmten Fir-

sterne , Alpha, im südlichen Sternbilde des Centauren, um fünf Voll-
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mondsbreiten. Es begreift sich leicht , daß diese Verschiebungen der

einzelnen Sterne gegeneinander, auch wenn sie in unregelmäßigem oder

entgegengeseztem Sinne ſtattzufinden scheinen , nichts gegen einen all-

gemeinen und gleichmäßigen Umschwung um einen gemeinsamen Mittel-

punkt beweisen. Man hat in neuerer Zeit die Entfernungen zahlreicher

Firsterne gemessen , und dabei unsern ebenerwähnten nächsten Nachbarn

im Centauren viertausend Milliarden Meilen entfernt gefunden. Der

in neuerer Zeit als Doppelstern von fast vierzehnmaliger Größe unserer

Sonne erkannte Sirius ist nach dieſen ſehr schwierigen Berechnungen ein-

undzwanzig-, Arctur zweiunddreißig-, der Polarſtern ungefähr sechzig- und

Capella gar faſt neunzigtausend Milliarden geographischer Meilen entfernt.

Man hat um der Fassungskraft, oder vielmehr dem Gedächtniß , entgegen=

zukommen, für dieſe inneren Maße, zugleich um kleinere Zahlen zu erhalten,

die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne, welche nahezu zwanzig

Millionen Meilen beträgt , angewendet und damit für die Siriusweite

(die Maßeinheit für die äußern Entfernungen), etwas über eine Million

Sonnenweiten erhalten. Wenn nicht anschaulicher, so doch eher geeignet,

eine Ahnung von der Weite dieser Räume zu erwecken, dürfte der Hinweis

sein, daß das Licht , welches von der Sonne in etwa acht Minuten

Kunde bringt , drei Jahre braucht , um von dem nächsten Firſtern

(Alpha im Centauren) resp . zwölf , sechszehn und achtundsechzig Jahre,

um die neuesten Posten von Wega , Sirius oder Capella zu bringen.

Dieser ungeheure Raum, welcher von der Milchstraße begrenzt wird, und

von dem die erwähnten Entfernungen nur Theilstrecken ausmachen, muß

also gleichmäßig von einem glühenden Gafe erfüllt gewesen sein , als

unsre Welt vor Aeonen noch eine Nebelwelt war , wie die Hunderte

und Tausende derfelben , die wir durch ihre Fenster erblicken. Der

Embryo jedes Sternes bildete zunächst, nachdem sich diese Maffe durch

Vorgänge, wie wir sie bei der Planeten-Entstehung genauer kennen lernen

werden , getheilt , eine wiederum linsenförmige , dichtere Gasmasse . Je

nachdem sie größer oder kleiner ausgefallen war, wird der Abkühlungs-

und Verdichtungsproceß in ihr langsamer oder schneller fortgeschritten

sein , und wir demnach sehr verschiedene Entwicklungsstadien unter den

einzelnen Sternen desselben Systemes nebeneinander erwarten können.

Schon Huggins und Secchi hatten nach der Verschiedenartigkeit

ihres Lichtes die Sterne , unter welchen natürlich denen erster Größe

die Hauptaufmerksamkeit gewidmet wurde , in mehrere Klassen unter=

schieden , und Norman Locher hat vor Jahr und Tag die Hypo-

these daran geknüpft , daß diese Klassen als Entwicklungsstufen zu be=

Carus Sterne. 2
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trachten sein möchten. Das Spectrum der Sonnen oder Firsterne

unterscheidet sich sehr wesentlich von dem der unauflösbaren Nebelflecke

dadurch, daß es einen irisfarbigen , mehr oder weniger zusammenhängenden

Streifen bildet. Derselbe bietet den Beweis , daß bei ihnen bereits ein

weißglühender flüssiger oder fester Kern sich gebildet hat, der von einer

ausgedehnten Gashülle umgeben ist . Die chemischen Bestandtheile dieser

Letzteren verrathen sich durch Schattenlinien oder Streifen , welche den

Farbenstreifen in einzelne Abtheilungen zerschneiden, und dieselben Stellen

einnehmen, an denen je nach der Zusammensetzung des Gases im selbst=

leuchtenden Zustande farbige Lichtlinien aufgetreten wären. Das heißt

mit andern Worten : gasförmige Massen verschlucken von dem, `sämmtliche

Wellenlängen enthaltenden Licht weißglühender Körper , alle diejenigen,

die sie selbst im glühenden Zustande ausstrahlen würden. Es ist somit

nicht schwer, an diesen in dem Spectrum hellerer Sterne , wie in dem-

jenigen der Sonne , deutlich erkennbaren und nach ihrem Entdecker

Fraunhofer benannten Schattenlinien deutlich die chemischen Be-

standtheile der Sternatmosphären zu ´erkennen .

Nun blieb es auffallend , daß in dem Spectrum der am hellsten

leuchtenden , weißen und bläulichen Sterne , unter denen als Typus

Sirius betrachtet werden kann, eigentlich nur die Linien des Waſſerſtoffs ,

d . H. des leichteſten und dünnſten Stoffes, den wir kennen, mit einiger •

Deutlichkeit auftreten , während die Gegenwart anderer Stoffe sich kaum

andeutet. Da man physikalische Gründe hat, diese hellsten Sterne auch

für die heißesten zu halten , so iſt das sehr sonderbar, weil man grade

bei ihnen faſt ſämmtliche Beſtandtheile in dampfförmiger Geſtalt ver-

muthen durfte. Bei einer zweiten Gruppe, den Sternen mit gelblichem

Lichte, zu denen Arcturus , Capella, Procyon und unsre Sonne gehören,

erscheinen, fast dem abnehmenden Helligkeitsgrade entsprechend , mehr und

mehr von den übrigen zweiundsechzig in unseren Laboratorien als Grund-

bestandtheile der Erde und der Meteorsteine erkannten sogenannten

chemischen Elemente und zwar so , daß die leichtesten und leichter flüchtigen

Metalle, wie Natrium, Calcium u. s . w . , zuerst auftreten , worauf die

schwerer flüchtigen, wie Eiſen, Kupfer , Silber u. s . w ., allmälig nach=

folgen. In der Sonnen-Atmosphäre ist bereits die Mehrzahl der auf

der Erde vorkommenden Elementarſtoffe nachzuweisen , während in der=

jenigen des Sternes Capella, der den Meffungen zufolge in einem Tage

soviel Licht ausstrahlt, wie die Sonne im Laufe eines Jahres , noch sehr

viele derselben fehlen. Während in der Atmosphäre dieser Sterne, deren

Temperatur immerhin mehrere tausend Grade betragen muß, noch keine
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Andeutung von dem Vorhandensein nichtmetallischer Körper und chemischer

Verbindungen merkbar wird , finden sich dieselben reichlich und beständig

bei einer dritten Gruppe noch weniger heißer, meist röthlich erglänzender

Geſtirne, zu denen unter den Sternen erster Größe Beteigeuze im Orion,

Antares im Skorpion u . A. gehören. Die Zahl der Linien unverbundener

Metalle ist sehr vermindert und auch diejenigen des freien Wasserstoffs

fehlen meistens , weil derselbe sich mit Sauerstoff zu Wafferdampf ver=

bunden hat. Bei dem Durchdringen der dicken Dämpfe dieser Ver=

bindungen gewinnt das Licht die düsterröthliche Färbung , welche diese

Gestirne befizen , und das Spectrum zeigt breite Schattenstreifen , eben

wegen der größern Lichtverschluckung der Dampfhüllen , etwa wie die

Sonne durch Nebel gesehen düster roth erscheint . In der Stufenfolge der

weitern Abkühlung kosmiſcher Maſſen würden hierauf zunächſt diejenigen

folgen, in deren Atmosphäre gar kein unverbundener Metalldampf oder

freier Wasserstoff mehr vorkömmt , die durch den Zustand der meisten

Planeten vertretene Stufe, unter denen gleichwohl einzelne der größeren

noch sehr heiß und vielleicht selbstleuchtend sein mögen. Da mit der

Kleinheit der abgesonderten Maſſen der Abkühlungsvorgang entsprechend

beschleunigt wurde, so werden wir als nächſtfolgende Stufe den Zuſtand

des Mondes betrachten können, bei welchem auch der Wasserdampf und

mit ihm alle Spuren einer Atmosphäre verschwunden sind, vermuthlich

aufgesaugt von der inneren Masse des hinreichend erkalteten Gestirnes .

Man kann voraussehen, daß bei einer hinlänglichen Erkaltung des noch

flüssigen Erdinnern auch von diesem zulezt alle Feuchtigkeit und vielleicht

alle gasförmige Materie ebenso aufgeſaugt werden würde , während erſtere

zur Zeit bei jeder Berührung mit dem Innern in heftige Erschütterungen

hervorrufende Dämpfe verwandelt wird .

=

Wenn man nun umgekehrt den Mond von innen aus anheizen

könnte , so würden zunächst Wafferdampf und Gaſe aus demselben her=

vorbrechen , und zum Theil an der Oberfläche verdichtet , wieder eine

Wasser und Lufthülle bilden . Das ist der Zustand , in welchem das

Gedeihen einer Lebewelt, wie die unsrige, allein möglich erscheint. Würde

man nun immer weiter erhitzen , daß auch die äußere Kruste allmälig

wieder schmölze , so würden sich , wenn dieselbe zu glühen anfinge , der

Atmosphäre reichliche Mengen Waſſerdampf, Kohlensäure, Chlornatrium

und anderer metallischer Verbindungen beimengen , mit einem Worte,

es würde sich die Atmosphären - Beschaffenheit der düsterrothen Sterne

Herstellen. Aus den Erfahrungen unserer chemischen Laboratorien aber

wiſſen wir, daß eine zu hohen Graden gesteigerte Temperatur im Stande

=

2*
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ist, die Wirkung der chemischen Anziehungskraft, welche die verschiedenen

Stoffe einlädt und nöthigt , sich miteinander zu verbinden , erfolgreich

zu bekämpfen , ſo daß mit ihrer Hülfe jede zuſammengesezte Substanz

in ihre Bestandtheile zerlegt wird . Man nennt dies erst vor einigen

Jahrzehnten als allgemeines Naturgesetz erwiesene Verhalten die Diſſo-

ciation (Auseinanderlösung) der Stoffe durch Wärme. Es würde alſo

nur einer entsprechend gesteigerten Temperatur, nicht viel höher als die

höchsten Hißegrade , die wir in unfern Schmelzöfen erzielen , bedürfen,

um den Waſſerdampf und alle zuſammengefeßten Stoffe, die wir in der

Atmosphäre der rothen Sterne gewahren, auf den Elementarzustand zu-

rückzuführen , in welchem sie sich auf den Gestirnen der zweiten Gruppe

befinden , woselbst die Chemie noch eine unnüße, schlummernde Wiffen=

schaft ist.

Lockyer glaubt nun , daß man die Fortsetzung der Prozeſſe , die

wir in unseren Laboratorien hervorzurufen im Stande sind , in den

Himmelsräumen weiter verfolgen könne. Seine vergleichenden Beob-

achtungen über die fortschreitende Zahlverminderung der Elementarſtoffe

in den heißeren Geſtirnen , wobei die dichteren Metalle zuerst verschwin=

den, leiteten ihn zu der Vermuthung, daß auch die dreiundsechzig Körper,

welche die Chemiker nicht weiter zerlegbar fanden , und darum als die

chemischen Elemente und Grundbestandtheile des Weltbaues betrachteten,

durch Hisegrade, wie wir sie freilich wohl niemals künstlich erzeugen.

werden , weiter zerlegt und diſſociirt werden könnten , daß sie sich viel=

leicht nur als die verschiedenen Verdichtungszustände eines und desselben

allerdünnsten Stoffes erweisen möchten . Gestüßt darauf, daß im Siriuslichte

wie in dem der Wega und anderer sehr heller Sterne , die Linien des

Wasserstoffes mit vorherrschender Deutlichkeit auftreten , während die-

jenigen anderer Metalle kaum angedeutet erscheinen , stellte Lockyer

die Hypothese auf , daß der Wasserstoff , der ja auch als ein Hauptbe-

standtheil der Nebelflecke nachgewiesen ist, gleichsam das Endprodukt der

Dissociation der Weltstoffe , das legte erkennbare Zeichen von dem Da=

fein der Materie sei , wie er ja auch der dünnste aller bekannten Ele=

mentarſtoffe ist.

Man würde beffer sagen , die Grundmasse der Associationsprozesse

des Weltalls , da dessen Entwicklungsgang uns vornämlich nur eine

fortschreitende Verdichtung, nicht aber die Wiederverdünnung des Welt=

stoffes zeigt , wenn auch Vernunftgründe zur Annahme eines derartigen

Kreislaufes zwingen mögen. Die dieser Aufstellung zu Grunde liegende

Anschauung von der Einheit des Stoffes, welche schwerlich jemals durch
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den Versuch bewiesen oder widerlegt werden kann, wird durch mancherlei

philosophische, mathematische, physikalische und chemische Gründe gestütt.

Schon das anerkannte Gesetz von der Einheit der Naturkräfte, die sich

demnach ineinander verwandeln können, scheint als nothwendiges Gegen-

stück die Einheit des Stoffes zu fordern . Außerdem deuten gewisse

Regelmäßigkeiten in den die sogenannten Atomgewichte ausdrückenden

Zahlen, der Umstand , daß die Wärme-Capacität der Elementarſtoffe

fich dem Atomgewichte umgekehrt proportional verhält und verschiedene

Analogieen unter den einzelnen Elementarſtoffen, die sich bei ähnlicher

Dichtigkeit oft auch chemisch ähnlich verhalten u. s. w. , darauf hin, daß

der Grundstoff, aus dem ihre kleinsten Theile bestehen, derselbe ist. Das

allgemeine Denken, welches Spinoza der Substanz zuschrieb , äußert sich

bei ihrer Verdichtung zu verschiedenen Elementarstoffen zunächst als er

ihre eigenthümliche chemische Kraft.

Wir haben also , diese Aufstellung zu Grunde gelegt, in den sich

verdichtenden Massen der Firsterne die Entstehung der chemischen Ele-

mente nach der Reihenfolge ihrer Dichtigkeit zu vermuthen. Was weiter

mit fortschreitender Abkühlung geschieht, können wir in unseren Labora=

torien beobachten. Wenn wir eine chemische Verbindung, z . B. Queck-

filberjodid, in einem Glaskölbchen so stark erhigt haben , daß es völlig

in Jod und Quecksilber zerfallen ist , was man leicht an der purpur-

violetten Farbe der Dämpfe des ersteren erkennt, und läßt darauf das

Kölbchen langsam erkalten, so gewinnt die durch das Trennungsbeſtreben

der Hize besiegte chemische Anziehungskraft allmälig das Uebergewicht

Jod und Quecksilberdampf vereinigen sich, während die violette Färbung

verschwindet, von Neuem zu Jodquecksilberdampf. So erwachen mit

dem Abnehmen der Hize auf den röthlich strahlenden Gestirnen die auf

unſerer Sonne vielleicht noch vollkommen schlummernden chemischen

Anziehungskräfte, und beginnen das wunderbare Spiel , was auf den

hinreichend erkalteten Planeten unter günstigen Temperaturbedingungen

die höchsten Triumphe feiert. Auf die erſte Aſſociation , aus welcher,

wenn wir der geistreichen Aufstellung unser Vertrauen schenken dürfen,

die Elementarſtoffe entstanden sind , folgt eine zweite , welche die Ge-

fammtheit der unorganischen Welt , eine dritte, welche das Reich des

Lebens darstellt. Nachdem wir so die Wandlung des Stoffes aus Zu-

ständen, die wir nur ahnen , bis zu solchen , die wir vor uns sehen,

verfolgt haben , wollen wir die Wandlungen der Form betrachten, die

den eben geschilderten Vorgängen weit vorausgeeilt waren. Die Welt-

nebel zerfielen in zahlreiche kleinere, rotirende Gaslinsen, deren jede einem
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Gestirnsysteme das Dasein gab. Je nach der Schnelligkeit ihrer wirbelnden

Bewegung können wir uns dabei die Entstehung eines Doppelsternſyſtems,

oder einer einfachen Sonne mit umkreisenden Planeten vorstellen. Unser

Sonnensystem, welches uns als ein Gattungsbild unzähliger ähnlicherWel=

ten, von denen wir nur den Centralkörper sehen, gilt, ist demnach aus einer

Gaslinse hervorgegangen , deren Umfang durch die Bahn des äußersten

Planeten bezeichnet wird. Dem deutschen Philosophen Kant, und nicht,

wie es irrthümlicherweise meistens geschieht, dem französischen Astronomen

Laplace muß das Verdienst zugeschrieben werden , diejenige kosmogo=

nische Hypothese aufgestellt zu haben, welche in ihrer rein monistischen
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Planeten-Bildung.

Durchführung noch heute alle Naturkundigen befriedigt . Laplace hat

mehr als vierzig Jahre später nichts gethan, als einzelne Säße aus der

„ Allgemeinen Naturgeschichte des Himmels" von Kant, der das Problem

unvergleichlich tiefer und universaler erfaßt hatte, anzuführen. Soweit

diese Hypothese unser Planetensystem betrifft, erhebt sie sich fast zur

Gewißheit, denn die gleichartige Bewegung von anderthalbhundert Welt-

förpern in diesem Raume, die alle wie der Centralkörper selbst von

Westen nach Osten in nahezu derselben Ebene ihren Umschwung voll-

enden, läßt keinen Zweifel an einem gemeinsamen Ursprung aus einer

in demselben Sinne bewegten Nebellinse aufkommen. Die anfangs lang=

samere Bewegung dieser Linse mußte sich nach mechanischen Gesezen der
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allmäligen Verdichtung entsprechend beschleunigen . In Folge deffen

nahm die Abplattung zu, und da dieser Vorgang nicht mit vollendeter

Regelmäßigkeit stattfand , riffen sich am Aequator dieser Linse zu oft

wiederholten Malen Dampfringe los , die sich später meistens zu einem

Planeten zusammenzogen , während in einem vereinzelten Falle aller=

dings ein Zerreißen in viele Stücke ſtattgefunden zu haben scheint. (Siehe

Fig. 3.)

Bei den ſo entstandenen Planeten, die anfangs ebenfalls noch eine

stark abgeplattete Nebellinse dargestellt haben müssen und außer der

allgemeinen Bewegung eine eigene Umdrehung um ihre kurze Achse,

natürlich wiederum von West nach Ost annahmen, wiederholte sich der

obengeschilderte Vorgang in einzelnen Fällen mehrmals, namentlich bei

den äußeren Planeten, die sich als sehr verdünnte Gasmaffe abgesondert

hatten. Beim Saturn sehen wir noch heute den Vorgang einer äqua=

torialen Ringbildung, aus der vielleicht noch einmal mehrere Monde her-

vorgehen. Die Erde ist wohl das lezt entwöhnte Kind der Sonne, welches

ihr einen Enkel geschenkt hat ; Venus und Mercur find wahrscheinlich

erst zu einer Zeit vorgetreten, in welcher die Masse bereits eine zu große

Dichtigkeit erlangt hatte, um derartige Bildungsvorgänge zu begünſtigen.

Die Sonnenoberfläche hat sich seit der lezten Planetengeburt noch im

Mittel fünfzehn Millionen Meilen zurückgezogen und sich inzwischen

eifrig beslissen, durch ihre Licht und Wärme spendenden Strahlen eine

Reihe von Neufchöpfungen auf den hinreichend abgekühlten Planeten

hervorzurufen, wie sie ihr selber zu nähren in keiner Zukunft beschieden

sein dürfte. Ueber den gegenwärtigen Zustand des Sonnenkörpers hat

uns die Spektral-Analyse die gewichtigsten Aufschlüsse gegeben , dennoch

sind wir weit entfernt , uns über ihre . Temperatur , Fleckenbildungen

u. s . w. klare Vorstellungen machen zu können. Wir können aber darauf

nicht weiter eingehen und wenden uns nunmehr zu unserer engeren

Heimath, der Erde.



II.

Aus dem Tagebuche der Erde.

Chaos hieß ich vor Alters , ein unvorzeitliches Wesen ;

Feuer, Luft, Wasser und Erd' einte ein einziger Dunst.

Als sie sich drauf getrennt, durch den Kampf der verbundenen Dinge,

Als das gelöste Gewirr eigene Site gesucht,

Strebte dieFlamm' zur Höh', ihr zunächſt ward heimiſch der Luftkreis ;

Wasser und Erde zulezt nahmen den untern Raum.

Damals, früher nur Ball, und ein Klump, ohn' alle Gestaltung,

Nahm ich das Götterantlik, göttliche Glieder zurück.

Ovid im Festkalender.

Die Erde hat ohne Zweifel zur Zeit ihrer Lostrennung von der

Sonne ebenfalls die Gestalt einer Dampflinse von ungeheurer Aus-

dehnung besessen , denn noch als sich der Mond losriß , betrug ihr

Durchmesser 104000 Meilen, ihre Umdrehungsgeschwindigkeit aber war

fast nur den dreißigsten Theil so groß wie heute, was eben dieser

Mond beweist, der die damalige Geschwindigkeit der Erdumdrehung

erhalten hat. Diese Geschwindigkeit vermehrte sich mit der bei den

kleineren Planeten natürlich schneller als beim Jupiter, Saturn u. s. w.

fortschreitenden Abkühlung . Auch die Erde wird für ihre nähern Nach-

barn nacheinander das Aussehen eines kleinen bläulichen , dann gelben

und endlich röthlichen Sternes dargeboten haben , ehe sie aufhörte, mit

eigenem Lichte zu leuchten. Nachdem sich unter dem Druck einer

schweren Atmosphäre erst die dichtesten Stoffe um den Mittelpunkt der

Nebelkugel zu einer Flüssigkeit gesammelt hatten, folgten nach und nach

durch ihren unausgefeßten Wärmeverlust gegen den eisig kalten Welt=

raum auch die minder schweren , so daß allmälig ein glühender Wel-

tentropfen von ſtufenweise gegen den Mittelpunkt zunehmender Dichtig=

keit entstanden war. Eine Verdichtung des Urstoffes zu den Elemen=

tarſtoffen , wenn man dieſe Annahme gelten laſſen will, hatte bereits
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stattgefunden, ehe die Erde ihre Selbstständigkeit erhielt , denn nur so

läßt es sich begreifen, daß die äußern Planeten einen weniger dichten

Körper erhalten zu haben scheinen, als die jüngern und zwar in Folge

einer schichtenweisen Dichtigkeitszunahme der Bestandtheile in der Ur-

sonne. Aber chemische Verbindungen entstanden erst spät in den äußer-

sten Schichten der Erdatmosphäre, zu einer Zeit, wo die ausstrahlende

Gluth des Balles schon hinreichend gemindert war. Später erschienen

die ersten schollenartigen Anfänge einer festen Kruste auf der flüssigen

Gluthoberfläche, die sich anfangs frei umherschwimmend, dann vereinigten,

einen immerfort an Stärke zunehmenden Panzer bildeten, der wohl ab .

und an durch Spalten oder gewaltsame Eröffnungen ein Austreten der

flüssigen Masse gestattete, aber nur, um sich durch Auflagerung derfel=

ben zu verstärken.

Welcher Zeitraum verflossen sein mag, von dem Tage, an welchem

die Sonne dieses ihr Fleisch und Blut in die kalte Welt hinausgestoßen,

von jenem ersten, über einem Monat langen Tage bis zu dem, wo ihre

Gluthstrahlen zum ersten Male einen harten sicheren Panzer trafen,

dürfte schwerlich je einer Berechnung zugänglich werden ; es hat_min=

destens, wie wir zu sagen pflegen, eine halbe Ewigkeit gedauert. Da=

gegen hat man das Alter der mit fester Hülle versehenen Mutter Erde

allen Ernstes zu bestimmen gesucht und dabei Annäherungswerthe erhal-

ten, die bei einer so interessanten Frage mit allem Vorbehalt mitgetheilt

werden mögen. Ueber die Zeit, in welcher die Erde ihren Namen zu

verdienen begann, ist nämlich ein freilich etwas später ausgefüllter und

in Charakteren abgefaßter Taufſchein übrig geblieben, in ihrer Abplat=

tung. Die Erde ist bekanntlich nicht rund , sondern an den Polen ab=

geplattet und zwar um fast 1/300 ihrer Drehungsachse. Die Stärke der

Abplattung einer rotirenden Kugel aus weicher Maſſe richtet sich nach

der Schnelligkeit ihrer Umdrehung, und wird sich mit derselben so lange

verändern, bis das Entstehen eines harten Schalengerüſtes ein weiteres

Nachgeben verhindert. Man kann also diese Abplattungsgröße als ein

gebliebenes Maaß der Umdrehungsdauer zur Zeit ihres äußerlichen Er-

starrens betrachten. Denn daß die obige Größe keinenfalls der heuti=

gen Dauer eines Erdentages entspricht, vielmehr bei der Annahme, daß

die Dichtigkeit der Erde gegen ihren Mittelpunkt unendlich zunehmen

muß, fast doppelt so groß ist, als sie diesen Voraussetzungen gemäß

sein müßte, fand bereits der berühmte Physiker und Mathematiker

Huygens. Es folgt daraus , daß die ' Umdrehung ehemals viel

schneller gewesen sein müſſe, und daß im äußersten Falle die Tage, in
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denen fich jene Abplattungsgröße feststellte , nur etwas über siebenzehn

Stunden lang gewesen sein können,

Nun glaubte zwar Laplace gefunden zu haben, daß sich die

Tageslänge, seit Hipparch seine astronomischen Beobachtungen aufge-

zeichnet hat, nicht um den hundertsten Theil einer Sekunde verlängert

haben könne, allein neuere Astronomen, Hansen , Adams und De-

Launay wiesen mit überzeugender Sicherheit nach , daß sich allerdings

innerhalb der jüngst verflossenen zwei Jahrtausende, seitdem man astro-

nomische Beobachtungen angestellt hat , die Tagesdauer um den 85 .

Theil einer Sekunde verlängert haben müsse . Der Königsberger Welt=

weise hatte bereits vor 120 Jahren , obwohl damals noch keine astro-

nomischen Beobachtungen zu einer solchen Annahme Veranlassung gaben,

eine Ursache ausfindig gemacht, die eine beſtändige, wenn auch geringe,

Verlangsamung der Erdumdrehung zur Folge haben mußte , nämlich

das der Erdbewegung entgegengesezte Fortschreiten der Fluthwelle,

welche die Mond-Anziehung hervorruft. Nehmen wir an , daß diese

auch von neuern. Forschern anerkannte Widerstandskraft gleichmäßig

dahin gewirkt häbe , in jedem Jahrtauſend den Tag um 4 Sekunde

zu verlängern, ſo. würde der Zeitpunkt, in welchem sich das heute meß-

bare Abplattungsverhältniß verewigte , höchſtens um vier Milliarden

Jahre rückwärts zu datiren sein. J. Klein , der diese Rechnung

zuerst angestellt hat, will nur die Hälfte dieser Zeit als Alter der festen

Erdkrufte annehmen, aber ich glaube, er hat dabei die beschleunigende

Wirkung der ferneren Zusammenziehung außer Acht gelaffen, die dieſen

Zeitraum noch erweitern würde . Auf einige hundert Millionen Jahre

kommt es bei dieser Rechnung nicht an, es ist aber von größtem

Werthe, zu sehen, daß außer den geologischen Funden auch physikalische

Gründe zu der Annahme eines ungemein hohen Alters der Erdveste

führen.

Die Vorstellung, welche wir uns von der ursprünglichen Erdkruſte

machen können, ist um ſo unbeſtimmter, als davon schwerlich nachweis-

bare Spuren auf unsere Zeit gekommen sein dürften. Aus allgemeinen

Gründen kann man annehmen, daß sie vorzugsweise aus den Verbin=

dungen der Erd- und Leichtmetalle mit Kiefelsäure und andern Säuren

bestanden haben müſſe, da die überwiegende Menge der schwereren Me=

talle nicht an der Oberfläche der feuerflüssigen Kugel gesucht werden

dürfte. Auf die kaum gebildete Kruste schlugen sich dann zunächst aus

der dampfreichen Atmosphäre die flüchtigen Chlorverbindungen , das

Chlornatrium oder Kochsalz , Chlorcalcium, Chloreisen u . s . w . , nieder,
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und in dieser obersten Salzschicht haben wir ohne Zweifel die Lösung

der Frage zu suchen, mit der sich noch das späte Volksmärchen be=

schäftigte, warum das Meer salzig ist. Denn salzig gewesen ist das

Waffer von Urbeginn, als es seine flüssige Gestalt erlangte ; erst aus

sehr späten Erdepochen bringen Süßwasserthiere die Nachricht von dem

Vorhandensein von Süßwasserseeen und Flüssen in dem ausgelaugten

Boden.

Die Atmosphäre der Urwelt müſſen wir uns außerordentlich trüb

und schwer vorstellen, denn sie enthielt ungeheure Massen Wasserdunſt

und Kohlensäure ; aller Kohlenstoff, welchen jezt die Lebewelt und die

unterirdischen Kohlenlager enthalten, befand sich uranfänglich in der

Luft, die kein Landthier zu athmen vermocht hätte. Eine trübe , un-

wirthliche Welt, in welcher selbst die Phantasie sich nicht heimisch fin=

det. Die Scheidung des Festen von dem Flüssigen, welche in ihr zum

ersten Male stattfand , nachdem vorher nur ein allmäliger Uebergang

vom´tropfbar zum gasförmig flüssigen Zuſtand vorhanden gewesen,

bildet den eigentlichen Inhalt der Kosmogonieen philosophisch geschulter

Geister der alten Welt. Lucrez und Ovid schildern uns , wie sich aus

dem Chaos die vier Elemente ihrer Schwere nach sondern, die Erde zu

unterſt , vom Waffer umfloffen , darüber die Luft und hoch oben der

Feuerhimmel.

Die Gestirne und der ganze sogenannte Feuerhimmel mußten

nämlich, so lange die Erde als Mittelpunkt des Weltalls gedacht wurde,

mit ihr aus gleichem Schooße hervorgehen, daher dieses Aufsteigen des

Feuers, dessen Vorbild die Philosophen und Dichter in dem Aufflackern

der Lampenflamme, ihrer Freundin, sahen . Wir wissen aber vielmehr,

daß sich das vierte Element, das Feuer , wenn wir bei der Auffaſſung

der Alten bleiben wollen, langsam, aber ununterbrochen tiefer in den

Bufen der Erde zurückzog, aus welcher es ſein Dasein noch heute, theils

durch die zunehmende Wärme des Erdinnern und seine Heiß-Waffer=

quellen, theils unmittelbar durch feuerflüssige Boten vermeldet. Den

Zeitraum zwischen der Kruſtenbildung und dem Niederschlag der Wasser

dürfen wir uns nicht als ungeheuer ausgedehnt vorstellen ; wir sehen

in Folge ihrer geringen Wärmeleitungsfähigkeit frisch gefloffene Lava,

die in Tiefe einiger Zolle noch heftig glüht, sich im Winter auf Island

bald mit liegenbleibendem Schnee bedecken, und ebenso können wir uns

die mit einer spärlichen Rinde bedeckte Erde bereits von einem warmen

Meere, welches zu ihrer Verstärkung beitrug, umflossen denken . Gewiß

erwuchsen daraus häufige Gelegenheiten zu den heftigsten Kämpfen
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zwischen Feuer und Wasser , die als Zeugen manche bizarre Felsauf-

thürmungen auf der Wahlstatt zurückgelaſſen haben mögen, und immer

von Neuem mag der Mond als schlimmer Nachbar , indem er auch in

dem Feuermeer, unter dem Waſſermeer Ebbe und Fluth anregte , dieſe

unter gewaltigem Brausen und Zischen ausgefochtenen Zwiftigkeiten neu

angefacht haben. Jedenfalls war mit dem Niederschlag der Wasser die

Möglichkeit schnellerer Ausstrahlung der übermäßigen Gluth des Erd-

innern gegen den eiskalten Weltraum gegeben , denn die Waſſerdampf-

hülle muß die Erde lange wie ein warmer Pelz vor schnellerem Wärme-

Verlust geschützt haben. Auch gelang es wohl damals zuerst den Strahlen

der Sonne und Gestirne, zeitweise wenigstens , die Atmosphäre zu durch-

dringen, und den Kampf der Elemente zu beleuchten.

Dieser Kampf , aus dem in unendlichen Zeiträumen das gegen=

wärtig Bestehende hervorgegangen ist , hat zu allen Zeiten Senkungen

und Erhebungen hervorgebracht, denn man muß sich das flüssige Erdinnere

durch langsames Erkalten allmälig von der ursprünglichen Decke zurück-

weichend und diese entsprechend nachsinkend denken; auch dadurch konnten

auf den Scheidegrenzen zweier Senkungsgebiete Gebirge mit allen Er-

scheinungen der Schichtenfrümmung und Verwerfungen, die wir an ihren

Abhängen beobachten, entstehen. Wenn die Wafferfluth, deren Mächtig=

feit anfangs größer war, als jezt, wo ein großer Theil in tiefere Schich=

ten gedrungen ist , nicht ehemals das gesammte Erdenrund gleichmäßig

bedeckt hat , so erhielt es durch solche Senkungen Veranlassung , ab=

wechselnd den einen und andern Welttheil zu bedecken und so überall

ihre ebnende, den alten Zuſtand verwischende Thätigkeit auszuüben . Das

ewige Meer ist nicht nur , wie wir sehen werden , die Mutter alles

Lebens, sondern es ist auch das weltgestaltende Element, und wenn die

Vulkanisten Recht hatten, den seurigen Ursprung aller Dinge zu ver=

künden, so waren die Neptuniſten nicht weniger im Recht, die Erdober=

fläche , wie sie sich uns darbietet , als das Werk des Waſſers zu be=

trachten. Mit nie ruhender Auflöſungs- und Zerstörungsluft hat es

die Produkte der ersten Erstarrung , die Zeugen seiner eigenen gigan=

tischen Kämpfe mit dem Feuer zernagt und zerfreſſen , die härteren Be=

standtheile von den weicheren geschieden , neues Mauerwerk daraus ge=

bildet , und später oftmals , wie Penelope , die Werke feines Schaffens

von Neuem zerstört. So haben also auch diejenigen Kosmogonieen

Anspruch auf unsre Achtung , welche die Welt aus dem Wasser auf-

tauchen lassen , denn sie können sich auf mannigfache thatsächliche Vor-

kommnisse stüßen.
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Die Geologen find gegenwärtig so weit gekommen , daß sie, mit

Ausnahme der verfolgbar aus dem Erdinnern , andere Schichten durch-

brechend , emporgedrungenen vulkaniſchen Geſteine , kaum mehr wagen,

von älteren sogenannten plutonischen Urgesteinen zu sprechen , daß sie

selbst den Granit mit zweifelnden Blicken betrachten. Uns scheint aber,

daß, wenn auch nicht von den ältesten , so doch von den jüngern Erd-

fundamenten Spuren geblieben sein werden , welche die darauf abge-

lagerten Abfäße selber vor weiterer Zerstörung geſchüßt haben müſſen.

Ausgehend von der einfachen Vorstellung , daß der Natur der Sache

nach alle Wafferabfäße geschichtet sein müssen, und der Granit das

einzige Hauptgestein des sogenannten Urgebirges ist, welches dieſe wesent-

liche Charakter-Eigenthümlichkeit nicht zeigt, nehmen wir keinen Anſtand,

das erste beste Stück Granit als eine ehrwürdige Reliquie der frühesten

Urwelt zu betrachten , und haben dazu gewiß ein gegründeteres Recht,

als die Pastoren der lezten Jahrhunderte , wenn sie die Muscheln und

Versteinerungen der Gebirge als Reliquien und sichere Zeugen der

Noahischen Fluth begrüßten.

Von jener Zeit ab , aus der jene Urreliquien stammen , beginnt

eine sichere , selbst niedergelegte Chronik der Erde , in welcher ein ihrer

Schriftzeichen kundiger Naturarchäologe die Reihenfolge ihrer Erlebniſſe

und Bildungsepochen , wenn auch nicht deren jedesmalige Länge , mit

Sicherheit entziffern kann. Aus dem Gebiete der Hypothesen, mit denen

auch die Völkergeschichte meistens anhebt , so lange es sich um Urzu-

stände handelt, gelangen wir auf den festen Boden der Dokumente, die

zwar keine vollständigen Berichte, aber doch feste Anhaltspunkte ergeben.

Die Erde hat ihr Tagebuch selbst geführt und felten eine Seite umge=

schlagen, ohne einige Bemerkungen eingetragen zu haben . Sie hat das-

selbe an vielen Orten geschrieben , und wenn sie später einige Blätter

selber vernichtet hat, so finden sich Duplikate an anderen Stellen , und

wie aus den Abschriften alter Classiker läßt sich durch Vergleichung der

einzelnen Urkunden die Blätterfolge und der Urtert wiederherstellen.

Absichtliche Fälschungen, denen wir so häufig in den alten Handschriften

begegnen, find hier nicht zu fürchten, der Leser selbst muß sich die Frr-

thümer zuschreiben , die er in der Deutung der einzelnen Züge begeht.

Und in der That , dieses Tagebuch der Natur hat seine Skaliger und

Cafaubone gewonnen , welche die Kapitel- und Blätterfolge wiederher-

ſtellten , aus einzelnen zurückgebliebenen Buchstaben Worte, aus abge=

riffenen Worten Säge machten , welche viele Lücken , wenn auch bei

Weitem nicht alle , zu ergänzen wußten. Dieses Memoiren-Werk der
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Erdrinde ist ein illustrirtes Buch mit unzähligen sogenannten Natur-

selbstdrucken und zwischen seinen Blättern , wie in einem Herbarium

vivum gesammelten und gepreßten Exemplaren der Bewohner , die nicht

mehr sind , oder wenigstens nicht mehr an dem Orte wohnen , wo wir

ihren Spuren begegnen . Ihr Auftreten ist es, was uns vornämlich be=

schäftigen wird, denn erſt mit ihnen hat die Erdgeschichte einen Inhalt

erhalten , den wir mitfühlen können , die Geschichte der Freuden und

Leiden des Kampfes um's Dasein , der, in unendlichen Wiederholungen

durchgeführt , dem Buche der Natur zulezt auch Leser gegeben hat, die

fich in sein Studium vertiefen mögen.

Die ersten Actenstöße dieser Memoiren sind aus natürlichen Gründen

am schwersten zu entziffern. Hier ist die verwischende , bräunende und

undeutlich machende Gewalt des Alters am spürsamsten. Wir be=

zeichnen so den Gneiß , die allverbreitete Unterlage , auf welcher alle

übrigen Schichten ruhen , das erste Werk des Waffers auf der Erde.

Wir müſſen uns das Urmeer mit ungewöhnlichen auflösenden Kräften

begabt denken ; reich an Kohlensäure und heiß , zernagte es tief hinein

die warme Erdrinde , unterwühlte die felsigen Ufer und verwandelte so

einen mächtigen Theil der glücklicherweise nach innen nachwachsenden

Rinde durch Herauslösung der alkalischen und kalkigen Bindemittel in

Schutt , um die alte Hülle in eine neue umzugestalten , die sich nur

durch das Lagerungsverhältniß der Theile und ihre schichtenförmige

Bildung unterscheidet. Man bemerkt in dem Gefüge des Gneißes

die kleinen Glimmer- , Quarz- und Feldspaththeile , die in der Granit-

maſſe krystallinisch sich ausgeschieden hatten , in ähnlichen Gemengder=

hältnissen wieder ; denn das Wasser konnte seine neuen Schichten nur

auf Kosten der älteren aufführen , wie die Nachkommen classischer Völker

die edlen Bausteine der Amphitheater und Tempel nehmen , um ihre

elenden Hütten daraus zu bauen . Glücklicherweise waren die älterën

Schichten so mächtig angelegt , daß die Nachwelt davon zehren konnte,

und dem Urgneiß , deffen Schichten zuweilen die Dicke von dreißig=

tauſend Fußen gewonnen haben, kommt keine spätere Meeresbildung an

Mächtigkeit gleich. Welche Zeiten dazu gehört haben , diese Mauern,

auf denen dann Glimmer- und Thonschiefer von zusammen zwanzig=

tausend Fuß Schichtenstärke folgten , zu bilden , entzieht sich aller Be=

rechnung, wir können wohl die Reihenfolge der einzelnen Schichten be=

stimmen, aber nicht die Jahrtausende schäßen, in denen das Waſſer an

ihrer Bildung thätig war , nur , daß es sich um ungeheure Zeiträume

handelt, wird klar, wenn man beobachtet, wie langſam in unsern Zeiten

"
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ſelbſt unter den günstigsten Bedingungen , wie sie z . B. an Fluß-

mündungen zuſammentreffen, die Absahbildungen in die Höhe wachsen.

Zweierlei Meeresbildungen müssen wir dabei früh unterscheiden,

die echten Abſazbildungen , welche aus den Trümmern der von Luft

und Waſſer zernagten älteren Gesteine zusammengeschlämmt werden , und

die aus dem aufgelösten Zustande durch Vermittlung lebender Wesen

abgeschiedenen Kalk- und Kieselmassen. Bei den Schichten der ersteren.

Gattung hat man sich vielfach über den blättrigen Zusammenhang und

die Festigkeit des Gesteines gewundert , und nicht ohne Grund Zweifel

dagegen erhoben , daß der allmälige Absak die alleinige Ursache dieser

Erscheinung sein könne. Zu dem Ende angestellte Versuche haben denn

auch gezeigt , daß man feingeschlämmte Maſſen durch starken Druck in

einer hydraulischen Preffe nicht nur in eine harte , steinartige Maffe,

sondern in eine solche mit blättrigem Gefüge, wie die Schiefer es zeigen,

verwandeln könne. Bei den Schiefern einer späteren Zeit, welche zahl-

reiche Einschlüsse organischer Wesen enthalten, kann man aus der Breit-

preffung der Formen dieser lezteren, wie Dan. Scharpe zuerst bemerkt

hat, beweisen, daß wirklich nach ihrer Einlagerung eine derartige heftige

Pressung stattgefunden haben muß. Dieselbe bleibt also erkennbar, auch

wenn spätere Einwirkungen für den heutigen Beobachter die Maffen

wieder entfernt haben sollten, welche den Druck ehemals ausgeübt haben.

Wir müssen uns, wie gesagt, einen mannigfachen Wechsel der Ein-

wirkungen des Meeres auf eine und dieselbe Gegend vorstellen. Oft

unterbrach es , nach neugebildeten Senkungen von weiter Ausdehnung

Hingezogen , seine zerstörende und aufbauende Wirkung an einem Orte

für lange Zeit und kehrte nach Jahrmillionen dann vielleicht zu der

verlassenen Arbeit zurück, wo inzwischen die Luft in anderer Weise ein-

gewirkt hatte , und bauete auf dem alten Baugrunde, der sich inzwischen

gesenkt hatte, weiter, so jedoch, daß dem kundigen Auge des Geognosten

die Unterbrechung und verschiedene Bauzeit ebenso unverkennbar deutlich

erscheint, wie dem Architekten die Arbeit verschiedener Jahrhunderte an

demselben Dome. Solcher Wechsel kann ſelbſt in kürzeren Zeitabſchnitten

eingetreten sein , wie die Säulenreste des Serapistempels zu Pozzuoli

bei Neapel besonders augenfällig beweisen , an denen die Bohrwürmer

ihren Wasserstandsvermerk gemacht haben, zeigend , daß die italienische

Küste dort in geschichtlicher Zeit mehrere bedeutende Senkungen und darauf

folgende Erhöhungen erfahren hat. Die Uebereinanderlagerung mehrerer

Mosaitfußboden in dem Bezirke desselben Tempels beweist , daß die

Senkung allmälig stattgefunden haben muß, wie wir ähnliche Vorgänge
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noch heute an den Küsten der nordischen Länder wahrnehmen , und

es find Gegenden erforscht worden, die unverkennbar ein halbes Duzend

mal Meer und ebenso oft Land geweſen find . Wir dürfen uns deshalb

die Waſſerbildungen nicht mit der Regelmäßigkeit von Zwiebelhäuten

um den Erdkern gelagert denken. Aber niemals werden wir ältere

Bildungen auf jüngere gelagert finden können, obwohl die ältesten häufig

auf den Gipfeln hoher Gebirge zu Tage treten , während unendlich

jüngere den Thalboden bedecken. In Gegenden , welche seit uralten

Zeiten nicht mehr vom Meere bedeckt worden sind, fehlen natürlich die

jüngeren Bildungen gänzlich, am seltensten aber fehlen die Gneiße und

Urschiefer, zum Beweise, daß der landumgürtende Poseidon in der Urzeit

über die gesammte Erde geherrscht hat. Nur an einer Stelle der Erde,

wenn wir dem Prof. Kerr glauben wollen , in den schwarzen Bergen

Nord-Carolina's, ist eine schon damals bestehende Inſel auf unſre Zeit

gekommen, denn keine Spur späterer Meeresbildungen bedeckt ihre Häupter.

Gerne mag die Phantasie auf dieſem erstgebornen oder besterhaltenen

Theile des ältesten Festlandes ausruhen und ihr Ohr gegen das Urmeer

neigen , um zu horchen , ob in ihm nicht bereits ein Leben sich regt,

von dem nur sehr zweifelhafte Spuren auf unſre Zeit gekommen sind .

Man hat, zur beffern Uebersicht, die Erdgeschichte in einzelne Ab=

schnitte oder Perioden getheilt , wie die Völkergeschichte , welche wir so

anmaßend als möglich Weltgeschichte zu nennen pflegen. Die Juden

und andre alte Völker begannen die Chronik ihrer Thaten vom Anfange

der Welt zu datiren, und ihre Kalender geben sie noch immer für einen

Jüngling von noch nicht 6000 Jahren aus . Aber wie jeder Mensch

viele Monate älter ist, als sein Taufschein besagt , so wissen wir nun-

mehr mit unumstößlicher Gewißheit , daß das Menschengeschlecht sehr

viel älter iſt , als seine geschriebene Geschichte , und daß sein wirkliches

Alter , welches sich auf hunderttausende von Jahren belaufen mag,

wiederum nur ein legtes Blatt in der dicken Chronik der Erde bildet.

Grade wie in der Völkergeschichte spricht man nunmehr in der Erd-

geschichte von einer Ur- oder Primordial-Zeit , und von einer alten,

mittleren , neueren und neuesten Zeit , die man auch als Primär-,

Secundär , Tertiär- und Quaternär-Epoche unterscheidet . Jeder einzelne

dieser Abschnitte wird dann wieder, wie es die Historiker im Allgemeinen

machen, in Unter-Abtheilungen geschieden, und zwar gewöhnlich wiederum

in eine ältere, mittlere und neuere Abtheilung dieses Zeitabschnittes.

Unsere Künſtler geben dem Zeitgott gar treffend die Sanduhr in

die Hand , und eine ungeheure Sanduhr war es auch , welche die Ge-
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schichte der Erde maß. Jener langsamer oder schneller in den Urmeeren

niederfinkende und zu Schlammbänken angehäufte Schutt , zum Theil

auch die aufeinandergeschichteten Ueberreste abgestorbener Meereswesen

bildeten die Füllung dieser ungeheuren Sanduhr . Ein mittleres Maß

ihrer Geschwindigkeit annehmend , würde man darnach das Alter der

Erdschichten nach Jahrtausenden vielleicht annähernd beſtimmen können,

wenn die Sanduhr nicht oftmals umgedreht worden wäre , um sie mit

demselben Sande weitermahlen zu lassen, denn für die jüngern Schicht-

bildungen gaben immer nur zum Theil die älteren hochragenden Ur-

gebirgs-Maſſen und neu hervorgebrochene plutonische Gesteine das Material

her, und der größere Theil wurde durch neue Zerstörung älterer Meeres-

bildungen geliefert . Für die Forschung zum Glück entzog sich wenigstens

Hier und da ein Stück der älteren Bildung späteren zerstörenden Einflüſſen

durch dauernde Erhebung über das Meer, und wenn wir die Höhe der

als aufeinanderfolgend erkannten Schichten messen , so können wir eine

freilich immer zu gering ausfallende Schäßung von der schlammanhäufenden

Thätigkeit des Meeres in den einzelnen Zeiträumen gewinnen. Dabei

findet sich nun die überraschende Thatsache, daß von den einhundertund-

dreißigtausend Fußen , welche die Gesammtheit dieſer Meeresbildungen

erreicht , allein mehr als die Hälfte (ſiebzigtauſend Fuß) für die Ur-

oder Primordialzeit entfallen, die alſo vielleicht länger gedauert hat, als

alle folgenden Epochen zusammengenommen. Es ist dies die Zeit , in

welcher die laurentiſchen , cambrischen und silurischen Schichten , so

genannt nach einigen Gegenden , in denen man sie in besondrer Aus-

bildung zuerst studirte , abgelagert wurden. In den erstgenannten

laurentischen Schichten hat man mit Ausnahme des nachher zu er=

wähnenden kanadischen Morgenwesens , welches nicht über alle Zweifel

erhaben ist , keine Thier- oder Pflanzenreste aufgefunden , und deshalb

rechnet man sie wohl auch zu den thierlosen oder azoischen Schichten.

In den cambrischen Schichten sind ebenfalls nur spärliche Reſte von

zur Zeit ihrer Ablagerung im Meere lebenden Wesen erhalten , was

zum Theil einer geringen Erhaltbarkeit der niederſten Thiere und Pflanzen,

zum Theil auch nachträglichen zerstörenden Einwirkungen zuzuschreiben

ist. Wir treffen nämlich die hierhergehörigen Schichten , selbst was die

rein mineralogische Beschaffenheit anbetrifft , in einem Zustande bedeut=

famer Umwandlung an, die auf von unten heraufdringende Hizewirkungen

zurückzuführen ist. Die Kalklager dieser Schichten , welche wir wohl

ebenso wie die kalkigen Niederschläge späterer Zeiten , als Schalen-

anhäufungen niederer Thiere betrachten dürfen , sind sämmtlich durch

Carus Sterne. 3
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halbe Schmelzung unter hohem Druck zu einer marmorartigen Dichtigkeit

zusammengesintert , so daß sich keine Spuren der ehemaligen Formen

dieser Schalen erkennen laſſen. Erſt in den ſiluriſchen Schichten finden

wir die Ueberreste einer zahlreicheren Lebewelt, die durch den verhältniß-

mäßig hohen Grad ihrer Vollkommenheit die Vermuthung einer vor

ihr vernichteten Welt niederer Wesen zur Gewißheit erhebt. Von hier

ab, wo bereits hartschalige Thiere in Menge existirten, wird dem Geologen

die Auffindung der zusammengehörigen Schichten durch die sogenannten

Leitmuscheln bedeutend erleichtert. Es sollte Leitfossilien heißen,

denn man gebraucht den Namen gleichmäßig für die Reste von Muſcheln,

Schnecken , Fischen u. s . w. , welche für eine besondre Erdepoche be-

zeichnend sind, ungefähr wie das Grab eines Kreuzfahrers in einer Erd-

schicht das Alter derselben auf das zwölfte pder dreizehnte Jahrhundert

zurückführen würde . Namentlich in den früheren Zeitabschnitten , in

denen die Thierwelt der Meere in Folge allseitigeren Zuſammenhanges

eine gleichmäßigere war als heute , lassen sich an der Uebereinstimmung

der Leitmuscheln die zusammengehörigen Schichten an oft weit von

einander entfernten Orten sicher erkennen. Wie man aber in der Völker-

geschichte die kleineren Zeitabschnitte nach der Obherrschaft bestimmter

Reiche, wie der Aegypter, Griechen, Römer, Osmanen, Franken, Deutschen

u. s . w., oder nach einzelnen Dynastien benennt, so ist die Primordialzeit

charakterisirt als die Alleinherrschaft des Meeres , als die Dynastie der

schädellosen Thiere und landschaftlich oder vielmehr meerschaftlich als

die Zeit der submarinen Tangwälder.

In den lezten Tagen des Silurmeeres, wohlverstanden erdgeschicht=

lichen Tagen, von denen jeder Jahrtausende umfaßt , traten bereits die

Fische, die Beherrscher der Primärzeit , auf die Weltbühne. Es ist

dies die Epoche, in welcher der alte rothe Sandstein (devonische For=

mation) die meisten Steinkohlenlager , und darauf der jüngere

rothe Sandstein (permische Schichten ) abgelagert wurden , was aber

nicht so zu verstehen ist , als seien nur Sandsteine und nur Stein-

fohlen, nicht auch Kalk- oder Schieferbildungen aus dieser ungeheuren

Epoche zu verzeichnen ; die erstgenannten Bildungen find eben nur als

Herrschende , tonangebende zu betrachten. Diese drei verschiedenen For-

mationen erreichen eine Schichtenhöhe von über vierzigtausend Fuß,

mehr als die doppelte Dicke alles nach ihnen überhaupt noch ab=

gelagerten Weltschuttes. Und doch war die thierische Schöpfung im

Wirbelthierreiche erst bis zum Reptil vorwärtsgedrungen , und noch

beschatteten kaum andere Pflanzen den Boden , als Farnkrautwälder,
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in einer , aus ihren Resten zu schließen , allerdings überaus üppigen

Entwicklung.

Die Secundärzeit , welche man auch die Herrschaft der Rep=

tilien nennen könnte, erreicht mit allen ihren Unterabtheilungen (Trias-,

Jura- und Kreide - Zeit) eine Mächtigkeit von fünfzehntausend Fuß.

Inzwischen erschienen die erſten Vögel und die ältesten Säugethiere, um

die durch die Farnwälder der vorigen Epoche, zu denen sich jezt Nadel-

wälder gefellten, gereinigte Atmosphäre zu athmen.

Allein die lettere höchste Wirbelthierfamilie wurde erst Herr des Ge-

würms während der Tertiärzeit oder dem Zeitalter der Laubwälder,

welche man wiederum in eine alte , mittlere und neue Zeit (eocäne,

miocäne und pliocäne Periode) theilt, obwohl die Gesammtdicke des von

ihr abgelagerten Schutts nur etwa fünftausend Fuß beträgt.

Vielleicht schon am Ende dieses , jedenfalls in frühen Tagen des

nächsten, noch fortdauernden Quartärzeitalters , erschien dann der

vorzugsweise als „ Herr der Schöpfung " bezeichnete Mensch auf der

Weltbühne, seit deſſen Erscheinen höchstens fünfhundert Fuß Weltschutt

auf den Meeresboden hingeschlämmt worden sind , was einem halben.

Procent der Gesammtablagerung entspricht. Allein die Culturzeit , die

Epoche , von der geschichtliche Ueberlieferungen eriſtiren , kann davon

wiederum nur einen lezten und kleinsten Bruchtheil für sich in Anspruch

nehmen, was wir Weltgeschichte nennen, ist also ein ganz verschwindender

Theil, eine Secunde in der Geschichte der Erde, geschweige denn in der=

jenigen der Welt.

Man hat berechnet, daß sich der Meeresboden durch Abſahbildung

jezt im Jahrhundert um zwei Zoll erhöht , und daß daher heute die

Bildung einer Schlammschicht von nur sechszehnhundert Fuß eine Million

Jahre erfordern würde, doch sind Anwendungen solcher Rechnungen auf

das Alter früherer Erdbildungen, die unter ganz verschiedenen Umständen

stattfanden , demnach schneller oder langsamer vor sich gehen konnten,

ohne allen Werth. Nur soviel können wir als ausgemacht betrachten,

daß das Alter der Erde ein ungeheures ist , und daß die Zeitspanne,

seit welcher der Mensch sie betrat , für den sie als Wohnplak gebildet

sein soll , unendlich geringfügig ist gegen diejenige, in welcher Niemand

ihre Zweckmäßigkeit " bewunderte. Wie der Leser leicht ersieht , ist

diese Abgrenzung in ungleiche Zeitalter , die durch verschieden starke

übereinanderlagernde Erdschichten repräsentirt werden , wesentlich mit

nach dem Auftreten neuer Formen unter den Lebewesen und dem Ver-

schwinden anderer abgegrenzt. Daraus darf man aber nicht mit früheren

"

*

3*
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Gesteins- und Thierkundigen schließen, daß mehrmals in der Welt eine

vollkommene Vernichtung des Bestehenden und Neuſchöpfungen statt-

gefunden hätten. Der Schein der Lückenhaftigkeit , welcher zu dieſer

Auffassung geführt hat , entsteht vielmehr dadurch , daß das Meer an

keinem bekannten Orte der Welt ununterbrochen seine Schlammschichten

abgesetzt hat. Ueberall folgten sich Hebungen und Senkungen und ehe

die Welle zu einem ehedem verlassenen Ort wiederum zurückkehrte, hatte

ihre Lebewelt sich größtentheils so umgewandelt , daß (allerdings mit

Ausnahmen , die häufig genug vorkommen) die neuen Schichten auch

meist verschiedene Formen erhielten. Wahrscheinlich trug auch der

Umstand , daß jedesmal das durch Hebung hervorgetretene Tiefland

zunächst einer energischen Auswaschung unterlag , sehr viel dazu bei,

daß bei einem solchen Wechsel die Reſte von Mittelformen gänzlich ver=

nichtet wurden.

Bei dieser Klaſſifikation der Schichten nach den von ihnen einge-

schlossenen Versteinerungen ist vor Allem die unverkennbare Beschleu-

nigung des Fortschrittes der Lebensformen, wie fie die abnehmende Dicke

der jüngern Schichten anzeigt, von Interesse. Auch in der Natur

scheint das Sprichwort zu gelten, daß der erste Schritt immer der

schwerste sei. Wie der fallende Stein seine Geschwindigkeit stetig ver-

mehrt, so scheint sich der Fortschritt des Lebens zunehmend beschleunigt

zu haben. Heute bedeutet ein Jahrhundert für die Kultur mehr als

vordem Jahrtausende , so währte die Herrschaft der niedern Thiere

durch unendliche Zeiträume, während die höheren mit immer kürzeren

Fristen sich begnügen mußten, an der Spize der Schöpfung zu stehen,

worauf in einer Zeitspanne der Mensch sich die ganze Natur unterwarf.

Es ist wahr, dieses Gesetz des zunehmenden Fortschrittes hat seine zeit-

weisen Ausnahmen in der Vorwelt gehabt und findet sie ebenso noch

heute. Wir dürfen nur an die Zeiten der Reaction im Völkerleben,

die jedem allzu haſtigen Fortschritte auf dem Fuße folgen, denken.

Aber das sind glücklicherweise, wie Humboldt sagt, immer nur Ein=

biegungen der großen Kurve des Fortschrittes und so betrübend es sein

mag, grade während einer solchen Einbiegung zu leben, die Zukunft

muß es einbringen. Die folgende Tabelle giebt das ungefähre Ver-

hältniß der Tiefen - Abnahme der aufeinanderfolgenden Schichten an,

wobei die jüngsten Schichten , der Druckeinrichtung wegen , noch etwas

mehr Raum einnehmen, als sie, im Verhältniß zu den älteren, sollten.
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Uebersicht der Abſak-Bildungen.

nach ihrer Reihenfolge und Mächtigkeit.

Weltalter.

Formationen
oder

Schichten.

Gebirgsarten.
Charakter-

pflanzen.

Thier-

herrschaften.

Quartär-Periode. Alluvium. Diluvium. AngeſchwemmtesLand . Kulturgewächse. Mensch.

Pliocäne
Braunkohlen- Blüthen-

Tertiär-Periode. Miocäne

Cocäne Gebirge. pflanzen.
Säugethiere.

Kreide Quadersandstein.

Sekundär-Periode
Wealden.

Togel

Dolith. Nacktfamige

oder Jura Lias . Pflanzen Reptile.

Keuper. (Nadelhölzer u.
Mittelalter. Trias Muscheltalt. Palmenfarne.)

Bunter Sandstein.

Zechstein.

Dyas
Kupferschiefer.

oder

Rothtodtliegendes.
Permische

Primär-Periode Steinkohlen.
Fische

oder

Carbonische

Farnartige

Gewächse.

und

Alterthum.
Kohlentalt. Amphibien.

Devonische
Alter rother

Sandstein.

Silurische

Grauwage

odel

älteres Uebergangs=

Gebirge.

Primordial.
Schiefer- Ihneiden

Kambrische
Periode Gebirge.

Meer-
Schädelloseoder

Lange. Thiere.

Urzeit der

Erde. Gneiß-

Laurentische Gebirge.



III .

Die Welt der Krystalle und Edelsteine,

Nunmehr fordr' ich dich auf, mir einzugestehen, daß Alles ,

Was nur Empfindung hat, aus unempfindlichen Stoffen

Sei zusammengefeßt. Nicht streitet dagegen Erfahrung,

Noch auch der Augenschein ; ja beide führen vielmehr uns

Selbst dahinaus und lehren uns, wie ich behaupte,

Daß aus gefühllosem Stoff die fühlenden Wesen erzeugt sind.

Lucrez II, v. 837 ff.

Wie groß auch der Fortschritt sei , den die Welt von ihrem Ur=

sprunge bis zur Bildung eines meerumflossenen Planeten durchzumachen

hatte, wie verſchiedenartig auch die Wandlungen des Stoffes auf dieſem

ungeheuren Wege gewesen sein mögen , dem menschlichen Begreifen er-

scheint das Ergründete in der Regel sehr einfach und unbedeutend gegen

die Frage nach dem Ursprunge des Lebens . Die Schwierigkeit entspringt

aber nur einem eingelebten Vorurtheil , welches die lebende Materie

für eine von der „ todten “ durchgreifend verschiedene oder doch von_be=

sondern Kräften gleichsam beseffene ausgab. Die Chemie hat dieses

erstere Vorurtheil zerstört, indem sie zeigte, daß der lebende Körper aus

denselben Elementarſtoffen besteht, welche das gesammte Weltall zusam=

mensehen, die neuere Physik und Physiologie haben die zweite Hälfte

dieser Voraussetzung als unhaltbar erwiesen, indem sie nachwiesen, daß

die Aufstellung einer besondern, die andern Naturkräfte beherrschenden

Lebenskraft mit dem als allgemeingiltig anerkannten Geseze der Einheit

der Kraft unvereinbar ist. Seit Wöhler im Jahre 1828 gefunden,

daß man eine Verbindung, deren Darstellung bis dahin nur dem thie-

rischen Organismus möglich ſchien, auch im Schmelztiegel des Labora=

toriums erzeugen kann , hat die Lebenskraft zu kränkeln angefangen,

und ist, nachdem sich solche Angriffe auf ihre souveräne Machtvollkom =

menheit wiederholt haben, in dem Bewußtsein der modernen Forschung
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sanft und selig entschlafen. Die zum Theil sehr heftigen Kämpfe dieser

Richtung wären der Gegenwart erspart geblieben , wenn man sich all=

gemein das Denkergebniß Spinoza's zu eigen gemacht, daß ein prin-

zipieller Unterschied zwiſchen todter und lebender Materie nicht besteht,

weil alle Materie belebt ist. Es ist eine der Lebensäußerungen des

Magnetes , das Eisen anzuziehen, einer seiner elementaren, beständigen

„Gedanken", und so ganz Unrecht hatte Thales nicht, als er dem

Magnete eine Seele zuschrieb. Wir können diese Seele niederſter Stufe

vernichten, wenn wir den Magnetstein in einer Schale zerreiben, grade

als wenn wir einen Organismus in kleinste Stücke zerschneiden. Eine

befondre Anordnung der kleinsten Theile hatte in dem Minerale eine

nach außen wirkende Zugkraft erzeugt, welche verschwindet, wenn man

diese Anordnung zerstört.

Der Mehrzahl chemischer Körper wohnt das Bestreben ein, unter

Umständen, die eine ungehinderte Anordnung der Theile für längern

Bestand begünstigen, individuelle Gestalten , sogenannte Krystallformen

anzunehmen, ſtrengste und in gewiſſen Grenzen gleichbleibende Verkör-

perungen mathematischer Formgeseze. Man beobachtet dabei das er-

ſtaunlichste Wechselverhältniß zwiſchen Form und Inhalt, was beson-

ders bei einigen Doppelverbindungen zu Tage tritt, in denen gleich=

werthe Bestandtheile einander in wechselnden Mengen ersehen können,

wobei, während der Grundplan der Gestalt derselbe bleibt, die Winkel-

größen der ebenen Begrenzungsflächen , genau der mehr oder minder

großen Menge eines Bestandtheils der Verbindung entsprechend , um

einige Grade zu- oder abnehmen , und sich bei gleichem Mischungsver=

hältniß gleich bleiben. Schon Empedokles hatte ausgesprochen, die Seele

sei das Formbedingende und bilde den Körper, richtiger wäre es zu

sagen , sie sei der innere Ausdruck einer bestimmten Anordnung der

Theile. Darum muß Allem eine Seele zugesprochen werden , dem eine

individuelle Form zukömmt ; Krystall , Pflanze und Thier find in ver-

schiedenen Abstufungen beseelte Wesen. Denn schon bei dem Krystalle

bemerken wir die Aufſammlung bestimmter Kräfte, die in derselben

Maſſe ſo lange sie gestaltlos in Pulverform oder Auflöſung beſtand ,

nicht nachweisbar waren, die also von der Anordnung der Theile ab=

hängig sind. Es fährt keine Seele von außen in den krystallisirenden

Stoff, deffen ungeachtet benimmt sich das neue Individuum in durch=

aus persönlicher Weise gegen Licht , Wärme , Electricität und Ma=

gnetismus, es bildet in bestimmten Richtungen Kraftgegenfäße, Polari-

täten aus , deren Wesen uns genau so dunkel ist, wie das der thierischen
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Seele. Das Krystallindividuum ergänzt, in die Mutterlauge gebracht,

erlittene Verlegungen, wie der Eidechse der verlorene Schwanz wieder

wächst, es regt die Bildung gleicher Individuen an, die sich sonst nicht

gebildet haben würden , und geht mit denselben , also mit Außen-

dingen , bestimmte Verhältnisse ein. Hierbei finden ganz auffallende

Einwirkungen ſtatt , die, obwohl sie den einfachſt denkbaren Fall dar-

stellen, uns schon räthselhaft bleiben , obwohl sie uns allein den

Schlüssel zum Verständniß zusammengesetterer Erscheinungen derselben

Gattung liefern können . Der Schwefel, bekanntlich ein Elementarstoff,

vermag je nach der Temperatur , bei welcher er aus dem flüssigen in

den festen Zustand übergeht , ganz verschiedene Geſtalten anzunehmen,

eine oktaedrische und eine prismatische Form. Hängt man nun zwei

dieser Krystalle an seinen Platindrähten in eine übersättigte Auflösung

von Schwefel in Benzol hinein, so bilden sich in der Nähe des pris-

matiſchen Kryſtalles neue Prismen , in der Umgebung der oktaëdriſchen

Form aber ihres Gleichen, bis sich schließlich die beiden Krystallheere

erreichen, worauf beim ersten Zusammenstoß die lettere Form ganz

unterdrückt wird, ein Kampf um's Dasein unter den Krystallen.

}

The

Ueber das Vermögen der Krystallkräfte sich nach äußern Einwir-

kungen einzurichten, und hiernach in der äußern Geſtalten-Ausprägung

und Rückwirkung auf die Außenwelt zu variiren, kann uns nichts einen

mehr belehrenden Aufschluß geben, als die Schneeflocke in ihrem wun-

derbaren Formenreichthum. Es giebt in der Natur kaum zum zweiten

Male, und weder im Pflanzenreiche, noch in der Thierwelt eine so er=

schöpfende Variation einer einfachen Grundform, die immer auf dieselben

Elemente zurückführbar, so viel Eleganz mit gleich viel gesezmäßiger

Starrheit verbände (Fig. 4) . Hunderte dieſer Geſtalten, eine immer schöner

als die andere, und jede in sich vollendet, find von aufmerksamen Beobach=

tern abgebildet worden, unendlich mehr ruhen, wie der Beschauer dieſer

kaleidoskopischen Wunder zugeben wird , in der Möglichkeit. Und wenn

wir nun denken, daß aller dieser Formenreichthum , der unsern Schön-

heitssinn befriedigt , eine Werdelust, die sich nie genug gethan, schon in

dieser einfachsten aller Verbindungen , in der Flüssigkeit, die sich jeder

Gefäßesform anschließt, ruhen, und nur in die Erscheinung gerufen werden,

wenn die Kälte der in ihr schlummernden Gestaltungskraft zu Hilfe

kommt , und so zu sagen ihre Gedanken verwirklicht, so werden uns die

wunderbaren morphologischen Fähigkeiten zusammengesetterer Verbin=

dungen, die sich unter günstigen Bedingungen entfalten können, begreif=

licher werden. Ich gebe mich der Hoffnung hin , daß Jeder , der die
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Bildung der Schneeflocken betrachtet hat, der Anschauung zuneigen muß,

daß die anorganischen Körper keineswegs ganz jenes einheitlichen Zu-

fammenwirkens innerer Kräfte ermangeln , welches das Entstehen , Aus-

gestalten, Wachsen und die Vermehrung des Individuums bedingt, der

sogenannten Seele, die mit der Form vergeht. Diese Betrachtungen

find grundlegender Natur und von der höchsten

Wichtigkeit für das Verständniß der Lebenserschei=

nungen, darum will ich über diesen Punkt ausführ=

licher sein. Denn nur wenn wir klar eingesehen

haben , daß der individuellen Ausgestaltung schon

in der anorganischen Natur ein innerlicher, nachaußen

zurückwirkender und von der Außenwelt beeinflußter

Gesammteffekt entspricht, kann uns das Verständniß

zusammengesetzterer Erscheinungen aufgehen. Wir

werden dann begreifen , oder wenigstens ahnen, daß,

wie es bereits Spinoza mit aller Klarheit aus-

sprach, die Vervollkommnung jener innern Samm-

lung gleichen Schritt halten müsse mit der Vervoll=

kommnung des Körpers und um so mehr gesteigert

werden könne , je mehr derselbe geschickt wird , die

Einwirkungen der Außenwelt als Veränderungen sei=

nes Seins aufzufaffen. Ich mache gleich hier darauf

aufmerksam , es giebt nur die Alternative, hier das

Verständniß des von dem äußern unzertrennlichen

Innenlebens zu suchen, oder sich später zur Annahme

des Leibnizischen Lehrsages von der prästabilirten

Harmonie , welche das Gleichgewicht zwischen Seele

und Körper künstlich herstellt, einer der scharfsinnig-

ften Narrheiten, die jemals ausgeheckt wurde, zu ent=

schließen.

X

Fig. 4.

Schneesterne.

Es scheint überhaupt geeignet , auch darauf

den Blick zu richten , daß wir die Schöpferin des

organischen Gestaltenreichthums , das Variations=

und Anpassungs-Vermögen schon in der unorganischen

Welt rastlos thätig finden. Vergleicht man die

Schneesterne gemeinschaftlicher Entstehung miteinander, so findet man, daß

fie alle einer und derselben, oder einigen wenigen nahestehenden Formen

angehören , während die des nächsten Wintertages vielleicht ganz und

gar abweichend gebauet sind . Daraus läßt sich schließen, daß jede dieser
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vergänglichen Gestalten, der genaue Ausdruck eines besonderen Mischungs-

verhältnisses von Feuchtigkeit, Bewegung, Druck, Temperatur, Belichtung,

elektrischer Spannung und chemischer Zusammenseßung der Luft sein

mag, wie es bei ihrer Bildung vorwaltete. Mit einer Vielseitigkeit der

Ideen, um die sie ein Musterzeichner beneiden könnte, tritt so bereits

das innere Vermögen der einfachsten und indifferentesten Verbindung,

die wir kennen, den gestaltenden Einflüssen der Außenwelt entgegen .

Nachdem man sich zu dem Zugeſtändniß gezwungen gesehen , daß

Kräfte und Bestandtheile der organischen und unorganischen Körper

völlig übereinstimmen, haben die Anhänger der spiritualiſtiſchen Rich-

tung im lebenden Körper immer noch nach einer besondern zusammen-

haltenden und die übrigen Factoren beſtimmenden Kraft gesucht , nach

deren Entfernung erſt die Naturkräfte wieder in ihre gewöhnliche Macht-

vollkommenheit träten. Man hat die Spuren dieser sich nicht mit

dem innern Effekte deckenden Lebenskraft unter andern an optischen

Eigenschaften nachzuweisen versucht , welche ausschließlich Stoffen eigen

sein sollten, die durch den Lebensprozeß erzeugt werden. An zahlreichen

Produkten des Thier- und Pflanzenreiches hatten die Physiker die Eigen-

schaft entdeckt, die Polarisationsebene des Lichtes im Kreise herumzus

drehen. Nach gewiffen, von dem berühmten Physiker Biot zuerst aus-

gesprochenen und später besonders von dem Botaniker Nägeli ausge=

führten Ideen sollte ausschließlich der Lebensprozeß im Stande ſein,

den kleinsten Theilen einer Verbindung diejenige Anordnung zu erthei=

len, welche erforderlich ist, um die erwähnte optische Wirkung auszu-

üben. Wenn es also auch der chemischen Kunst gelungen wäre, eine

Reihe von Stoffen, die vorübergehend im pflanzlichen oder thierischen

Körper auftreten, darzustellen, ſo würde dies doch nie mit einer solchen

das Wunder der Kreispolarisation darbietenden Substanz, wie Zucker,

Dextrin, Gummi, den meisten ätherischen Oelen, Apfelsäure, Weinstein-

säure u. s . w . geschehen können , die sich gleichsam als halb organisirt

und vom Hauche des Lebens berührt erwiesen. Aber im vorlegten

Jahre ist es dem Chemiker Jungfleisch gelungen, auch diesen lezten

Hort der Lebenskraft zu zerstören , indem er die drehende Säure des

Weines, deren Erzeugung nur der Rebe resp. andern Obstgehölzen mög-

lich sein sollte, aus Bestandtheilen zuſammenſeßte, die nie mit organischen

Körpern in Berührung gewesen zu sein brauchten und nie von deren

„Lebenskraft" irgend eine Beeinflussung erfahren zu haben brauchen.

Es entspricht der Auffaſſung vom Werden , die wir hier vielleicht

ohne Beifall ausführen, eine erste Individualiſation des Weltstoffs und



Die Welt der Krystalle und Edelsteine. 43

Sammlung dessen, was Spinoza die allgemeine Denkkraft der Subſtanz

nannte, in einer Welt der Krystalle verkörpert zu sehen. Es war der

erſte Anlauf des vorher durchaus luftförmig oder flüssig aufgelösten

Stoffes , Gestalt zu gewinnen, eine Vorstufe des Lebens, ein erstes

Wachsen und Sichtrennen, welches wir in dieser Welt der Krystalle und

Edelsteine, die der lebendigen Schöpfung vorausging , studiren können.

Alle Bedingungen zu ihrer Bildung waren in einer Weise vorhanden,

wie sie die Erdoberfläche später nie wieder darbieten konnte. Geschmol-

zene Massen von ungeheurer Gluth, die langsam erfalteten, heiße wäſſe=

rige Mutterlaugen, in denen Niemand rührte und den Verdunstungs-

prozeß beschleunigte, das waren die günstigen Geburtsumstände dieser

steinernen Schöpfung. Viele Edelsteine, in denen die Gluth ihrer Ju-

gendzeit aufbewahrt scheint, und deren Entstehungs -Bedingungen ebenso-

wohl aufgehört haben , wie die mancher vorweltlichen Thiere , ja zum

Theil selbst den Chemikern räthselhaft scheinen, gehören dieser frühesten

Gestaltenwelt an. Andere bilden sich noch heute in gleicher Weise und

wachsen durch Jahrhunderte im Erdschooße fort , wie die Bergkrystalle

im Innern der Gebirge. Der phantastische Sinn des Naturmenschen

hat sich oft eine unterirdische Welt ausgemalt , in der eine Vegetation

aus edlen Metallen und schimmerndem Gestein aufsprießt, eine Welt von

größter Gediegenheit, wenn auch von korallenartiger Starrheit des Auf-

baues . Alle Farben der Pfauenfeder schimmern in derselben, obwohl

das Licht in ihre Klüfte nicht hindringt und sie selber mit Farben

malen kann ; die Metalle dienen hier als Farbestoffe und geben die

feuerbeständigen Gluthfarben der Edelsteine. Wie die Eisblumen an

unsern Fenstern zur Weihnachtszeit, so wächst das edle Metall gleich-

jam aus einer Wurzel Aeste bildend , sich rankend und reichliche Blätter

treibend , zu einem mineralischen Baum empor, als schlummerte eine

Ahnung, ein Werdetrieb in ihm, der ihn die Formen vorbilden ließe,

die erst der organische Stoff erreichen kann. Aber auch hier in den Den-

driten bestimmt ein gemeinsamer, durch das ganze Gewächs pulfirender

Trieb das Weiterwachsthum, sei es auch nur ein einfacher elektrischer

Strom, der ein Kryſtallblättchen nöthigt, sich an das andre zu lehnen,

wie im organischen Reiche Zelle an Zelle. In den Moosachaten und

manchen Kalksteinen nehmen die Dendriten so frappant pflanzenartige

Formen an, daß der Forscher zweimal hinsehen muß, um sich zu über-

zeugen, daß es nicht das Skelet eines organischen Wesens ist , was er

vor sich sieht ; so täuschend sind die Moosbäumchen , daß die floren-

tiner Mosait derartige Platten mit geringer fünstlicher Nachhilfe in
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Landschaften verwandelt, deren schönster Schmuck eben diese zierlichen

Baumgestalten sind.

Jene schimmernde Vegetation der Gnomen und Zwerge haben die

alten Chemiker wiederzuerwecken gesucht , kühne Phantasten , die etwas

von der Schöpferfreude nachzukoſten, für die größte Errungenschaft hielten.

In der Asche einer Pflanze, meinten sie, müsse etwas von ihrer Gestalt

begraben liegen, und der Wiedererweckung harren. Diese unter mancherlei

Bedingungen hervorrufbare Neuschöpfung nannte man die Palingenesie

der Pflanzen. Mit Entzücken beobachteten die alten Laboranten , wie

sich aus der abgekühlten Aschenlauge zierliche Blättchen und Blüthen-

ſterne , ja ganze reichbelaubte Zweige die Krystallgruppirungen der

Aschensalze abschieden. Es war eine liebenswürdige , naive Freude an

der Allmächtigkeit des Naturwaltens , über die man nicht lachen sollte.

In hübschen Experimenten, die sich noch heute sehen lassen können , wußte

man die Metalle aus ihren Auflösungen in der Gestalt prächtiger Bäume

und Gesträuche , zum Theil mit gezackten Blättchen oder Nadeln abzu=

scheiden : ein Tropfen Quecksilber ließ den Dianenbaum in der Silber=

Lösung , ein Stückchen Zink . den Saturnusbaum in der Bleizucker=Auf-

Lösung und ein Körnchen grüner Vitriol den Glauber'schen Eiſenbaum

in der Waſſerglasflüssigkeit luſtig emporſproffen . Mit athemloser Spannung

faßen die alten Chemiker vor dem Glaſe, in welchem sich ein solches myste-

rium naturae oder miraculum artis vollzog, und beobachteten das allmälige

Wachsthum der Metallvegetation mit inniger, kindlicher Theilnahme.

Damit noch nicht zufrieden , dachten sie mit Hilfe der spagyrischen

Kunst sogar ein lebendes allwiffendes Menschlein ohne Zuthun einer

andern Mutter, als der Chemie, in einer Phiole zu Wege zu bringen,

welche lettere, um die zur Erzeugung nothwendige gleichmäßige Wärme

zu erlangen, in den Bauch eines Pferdes oder wenigstens in Pferdemiſt

verborgen werden sollte. In dem Buche des Paracelsus über die

Natur der Dinge findet man ausführlich auseinandergefeßt , wie das

Unternehmen anzufangen sei , um es zu glücklichem Erfolge zu führen .

Wenn das Geschöpfchen sich gebildet habe , höre man plöglich einen

feinen Schrei im Glaſe. Dann müſſe es sorgsam mit Menschenblut ge=

fäugt werden , bis es erstarke und dann die auf seine Erzeugung ver-

wendete Sorgfalt reichlich belohnen könne durch immer bereiten Rath

und allgemeines Wissen. Aber nur unter ausnahmsweise günstigen

Aspekten , unter fortwährenden Anrufungen des Himmels und Gebeten,

um den sakrilegiſchen Versuch , die Geheimniſſe Gottes nachzuahmen,

dadurch zu fühnen, könnten derartige große Werke gelingen.
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Nach und nach sind die Chemiker in ihren Schöpferplänen beſchei-

dener geworden. Die Gebilde der ersten Geſtalten - Welt nachzuahmen, ¦

ist ihnen mit befriedigender Vollkommenheit gelungen, obwohl doch nicht

alle Bürger derfelben auf den Wink ihres Zauberſtabes erſtehen wollten.

Rubinen und Sapphire , krystallisirte und durch Metalloryde gefärbte

Thonerde hat der Chemiker Gaudie , wenigstens in kleinen Fragmen=

ten erzeugt ; der Lapis Lazuli dagegen , deffen Pulver die alten Maler

mit Gold aufwiegen mußten , wenn sie das Gewand der Gottesmutter

oder einer hoch verehrten Heiligen mit dem prächtigen Blau dieſes Edel-

steines schmücken wollten, wird heute als künstliches Ultramarin centner-

weise aus unedlem Materiale dargestellt. Der kostbarste aller Steine

aber , auf deffen Darstellung deshalb im Geheimen die meiſten Mühen

verschwendet worden sind , hat bis jezt aller Versuche dieser Urwelts=

Nachpfuschung gespottet. Schon Newton hatte die Vermuthung aus-

gesprochen, daß in diesem härtesten und farbenfunkelndsten aller Körper,

dem Diamanten, ein brennbarer Stoff enthalten sein müsse, daß er kein

eigentliches feuerbeständiges Mineral sei , wie die andern Steine. In

Folge dieser Aeußerung veranlaßte Cosmus III . die Florenzer Aka=

demie im Jahre 1694, den Unbezwinglichen (Adamas), wie ihn die Alten

genannt , im Fokus eines großen Brennspiegels der Feuerprobe auszu=

sehen, welche er nicht bestand . Hier , wo Gold und Silber wie Wachs

schmolzen, bekam der Stein alsbald Riſſe, erglühte unter Funkensprühen

und verschwand. Es war ein fürstlicher Versuch, welchen Kaiser Franz I.

in Wien (1750) wiederholen ließ. Lavoisier , der in der franzöſi-

schen Revolution der Guillotine zum Opfer gefallene Schöpfer der neue=

ren Chemie, erkannte , daß er sich dabei in dieselbe Luftart verwandelt,

welche den Hauptbestandtheil des Rauches unserer Kamine ausmacht, in

Kohlensäure. Der Diamant ist ein Bruder des Graphites , aus dem

unsere Bleistifte gemacht sind , und des schwarzen Rußes , der unſere

Schornsteine erfüllt, nichts als krystallisirter Kohlenstoff.

Aber es giebt eine Eigenthümlichkeit an diesem Fürsten des Edel=

steinreiches , die ihn vor faſt allen seinen Unterthanen in nachdenklicher

Weise auszeichnet ; er ist nicht wie andere Krystalle von ebenen, sondern

von gebogenen Flächen begrenzt. Kein anderer Elementarſtoff bietet,

soviel wir wissen , eine ähnliche Erscheinung und der Kohlenstoff kündete

dadurch bereits im Urreiche an , daß er etwas Besonderes sei , andere

Machtvollkommenheiten in sich berge , als die Schaar der übrigen Ele=

mente. Und dieselbe Auserwähltheit spricht uns auch aus seiner unüber-

troffenen Härte , aus dem unvergleichlichen Lichtbrechungsvermögen ent=

1
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gegen. Wir werden sehen, daß zahlreiche Kohlenstoffverbindungen dieses

Vermögen, frummflächige Krystalle zu bilden, geerbt haben und daß diese

sogenannten Krystalloide" geradezu eine Uebergangsform vom Kryſtall

zu der Zelle, dem Elemente der organischen Welt, vorstellen. Seit der

bekannte Anatom Reichert im Jahre 1849 im Körper des Meer-

schweinchen Eiweißkrystalle gefunden hat , welche weich waren , die um=

gebende Flüssigkeit aufsaugen konnten , um sich dadurch aufzublähen, wie

eine geschlossene Membrane, und alſo im Innern zu wachsen , während

sich die Krystalle nur durch äußern Anſak vergrößern , hat man der=

gleichen Krystalloide , wie sie Nägeli genannt hat, in den Zellen zahl=

reicher Pflanzen und Thiere aufgefunden. Es sind Krystallformen , die

sich durchweg auf die ſtarren , mathematiſch beſtimmten Geſtalten der ,

anorganischen Welt zurückführen laffen , aber krumme Flächen besigen

und sich gleichsam ernähren.

Solche Krystalloide, deren Bildung Hanstein auch außerhalb des

lebenden Körpers beobachtet hat, fanden also bereits ihr Urbild in einer

Zeit , in welcher man kaum wagt , nach Spuren organischen Lebens zu

suchen. Und zwar ist dieses vorweltliche Krystalloid ein Riese gegen

diejenigen , welche wir heute beobachten , und meistens ohne Mikroskop

nicht einmal wahrnehmen würden . Man hat aus dieser Form , sowie

auch aus manchen andern Eigenschaften geschloffen , daß der Diamant

nicht auf feuerflüssigem Wege entstanden sein könne, wie er selber nicht

feuerbeſtändig ist, und sich in starker Hiße aufbläht und in Graphit_ver=

wandelt , sondern daß er vielmehr als weiches , langsam gewachsenes

Krystalloid entstanden sein müſſe. Schon Liebig sprach seine Meinung

dahin aus, daß er wahrscheinlich das Zersehungsprodukt einer frühesten

organischen Bildung sein möge. Brewster hatte schon früher Luft-

bläschen und Flüssigkeitströpfchen in demselben gesehen, und Pezoldt

wollte Ueberbleibsel organischer Zellbildung wahrgenommen haben.

Auch Göppert nahm 1854 unter dem Mikroskope eine Art Nez oder

Maschenbildung in dem kostbaren Steine wahr, welche, wenn nicht auf

organische Zellen , doch auf ein System regelmäßiger Sprünge hinwies,

wie sich solche nur in weichen, langsam trocknenden, organischen Maffen

(wie Gummi und Harze) bilden. Auch mancherlei äußere Eindrücke

von Sand und spißigen Steinchen, wie man sie an den äußern Flächen

einzelner Diamanten beobachtet hat, scheinen für eine ursprünglich weiche

Beschaffenheit des Krystalloids zu sprechen. Vor fünf Jahren hat nun

Lippert Diamanten untersucht , welche traubenförmig gehäufte , grüne

Kügelchen enthielten, die auf's Täuschendſte den Zellen gewiffer niederer
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Pflanzen (Algen) glichen. Göppert ist nicht abgeneigt, in ihnen wirk-

liche Reste eines Urorganismus pflanzlicher Natur zu erkennen, dem wir

die Diamanten-Bildung verdanken. Solche Einschlüsse vermindern außer-

ordentlich den Werth des Edelsteins als Schmuckgegenstand , erhöhen da-

gegen seine Anziehungskraft für den Forscher. In der Tiefe des Welt=

meeres lebt noch heute ein Schwammthier , welches ein krystallklares

Borstenbündel aus reiner Kieselsäure (dem Bestandtheile der Bergkrystalle

oder böhmischen Diamanten) abscheidet , und welches den japanischen

Damen als prächtiger Kopfschmuck dient. Ein verwandtes Urwesen er-

zeugte im Kreidemeer die gallertförmige Absonderung der Kieselklumpen,

aus denen der Urmensch seine ersten Waffen und Werkzeuge verfertigte.

So mag ein Lebensproceß der frühesten Urwelt die kohlenstoffreiche

Gallerte abgesondert haben , in welcher die Diamanten in einer unsern

Chemikern kaum begreiflichen Weise entstanden sind . So wären die

Diamanten ebenso wie die durch Hiße und Druck aus organischen Resten

gesonderten Graphitlager und Kalkeinſchlüſſe der Urſchiefer vielleicht die

ältesten Zeugen des Erdenlebens , und wir hätten ein doppeltes Recht,

dasselbe bis in's Reich der Edelsteine und Krystalle rückwärts zu ver-

folgen.

Aber wenn auch alle diese Forschungsergebnisse trügerisch sein

sollten , in seinen krummen Flächen verkündet uns der Diamant ein

Heraustreten aus der starren Gebundenheit der andern Elemente , eine

uralte Bekräftigung dessen , was die Chemie auf anderem Wege ge=

wonnen hat. Denn diese erwies , daß es eine unumgängliche Voraus-

sehung des Lebens giebt, die Gegenwart des Kohlenstoffs in jedem Leben

äußernden Körper. ` Der Kohlenstoff allein scheint im Stande zu sein,

den elementaren , innern Effect des Krystalles so weit zu steigern , daß

er, wie zuerst im Krystalloide, zu höheren Lebensäußerungen übergeht.

Dieser unumgängliche Gehalt der organischen Körper an Kohlenstoff

bildet daher einen fundamentalen Unterschied zwischen ihnen und den

Mineralgeſtalten, und wenn wir den Glauben an ein geheimes Lebens-

princip festhalten wollen , so dürfen wir dasselbe fortan nur in den be-

sonderen Molecularkräften des Kohlenstoffes suchen.

Dieser Elementarſtoff tritt zwar ebensowohl auch in den Atomen=

Verband unorganischer Körper ein, zu denen wir z . B. die kohlenſauren

Salze rechnen müssen. Allein hier ist er als ein ersehbares , nebenſäch-

liches Glied vorhanden, während er in den sogenannten organischen

Verbindungen das Centrum, gleichsam das chemische Skelet bildet, an

welches sich die andern Elementarſtoffe körperbildend anlegen. Es sind
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insbesondere vier Elemente, welche, wie der Dichter ſagt, „innig gefellt “ ,

das Leben bilden, nämlich außer dem Kohlenstoff noch Stickstoff, Was=

serstoff und Sauerstoff, die man deshalb auch als „Organogene" unter-

scheidet. Allein andere Elemente, namentlich Schwefel und Phosphor,

gesellen sich ihnen zu , und ſelbſt einige Metalle wie Eiſen , Calcium,

Natrium treten in innige Beziehungen zu denselben. Aber jeder ein-

zelne von ihnen kann aus dem Verbande fortbleiben, ohne daß der

Reft den Charakter einer organischen Verbindung verlöre, nur der Koh-

lenstoff fehlt, so viel wir wissen, in den Milliarden von Verschlingungen,

aus denen sich die Mannigfaltigkeit der organischen Welt aufbaut,

niemals . Man bezeichnet deshalb die organische Chemie schlechthin als

die Lehre von den Verbindungen des Kohlenstoffes, als des organischen

Elementes par excellence , und in den Bildformeln , durch welche die

moderne Wiſſenſchaft die „ Struktur" der organischen Verbindungen zu

veranschaulichen sucht, stellt sie den Kohlenstoff in die Mitte des Sche=

mas, um zu zeigen, wie sich die andern Bausteine um ihn herumlagern

und den Körper aufbauen.

Zu einer solchen, man möchte sagen, Leib und Seele zuſammen-

haltenden Mittler-Rolle befähigt den im isolirten Zustande anscheinend

wenig verbindungsluſtigen Kohlenstoff, ein einzig daſtehendes Vermögen,

die complicirtesten Verbindungen zu Stande zu bringen. Man hat be=

kanntlich seit langer Zeit feſtgeſtellt, daß sich die chemischen Elemente

nur nach bestimmten Gewichts-Verhältnissen (den sogenannten Atomen=

Gewichten) mit einander verbinden. Das Wort der Bibel, daß die

Welt nach Zahl, Maaß und Gewicht geordnet sei, hatte den etwas

tiefsinnigen deutschen Chemiker Richter zur Entdeckung dieser Geſetz-

mäßigkeit geführt. Man hatte nun ferner bemerkt, daß einige gasför-

migen Elemente, wie der Waſſerſtoff, deffen . Atomengewicht man wegen

seiner Leichtigkeit als Einheit für diese Verhältnißzahlen gewählt, ferner

das Chlor u. a. sich stets zu gleichem , einfachen Volumen , in denen

man aus theoretischen Gründen eine gleiche Atomen-Zahl annimmt, mit

einander verbinden, während andere Elemente ein, zwei , drei , vier oder

mehr Gas-Volumina zur Befriedigung ihrer Verbindungskraft gebrauchen.

Man nennt sie hiernach ein , zwei-, drei-, vier- u. s. w . werthige Ele=

mente und merkwürdiger Weise gehören die vier Grundstoffe des Lebens

den vier ersten Klassen an. So erfordert ein Volumen Wasserstoff auch

nur ein Volumen des gleichwerthigen Chlorgaſes um Salzsäure , ein

Volumen Sauerstoffgas dagegen zwei Volumina Waſſerſtoff um Waſſer ,

ein Volumen Stickstoffgas aber drei Volumina Waffſerſtoff um Ammo=

"
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niak und ein (hypothetisches) Volumen Kohlenstoffgas vier Volumina

Wasserstoff, um den Hauptbestandtheil des Leuchtgaſes zu bilden. Wir

sehen, daß der Kohlenstoff unter den vier Grundsäulen des organischen

Lebens der am schwersten zu befriedigende Stoff ist, denn er braucht vier

einwerthige, oder zwei zweiwerthige, oder ein zweiwerthiges und zwei ein=

werthige, oder ein dreiwerthiges und ein einwerthiges, oder endlich ein

vierwerthiges Atom anderer Stoffe zur Befriedigung seiner einfachsten

Bedürfniffe. Aber das will noch wenig sagen, die Kohlenstoff - Atome,

welche den Kern der organischen Verbindungen bilden, scheinen sich

untereinander zu verketten , um auf diese Weise in jede beliebige Com-

bination mit andern Elementen, besonders der drei genannten zu treten.

Kein anderes chemisches Element kommt ihm in dieser Fähigkeit, welche

die Möglichkeit von Milliarden verschiedener Verbindungen in sich

schließt, gleich, und wir müssen erkennen, daß in dieſer beſondern Eigen-

schaft des Kohlenstoffs die Möglichkeit einer organischen Schöpfung

vorzugsweise schlummerte. Ein moderner Chemiker, welcher die Ge=

schichte der Schöpfung in seine geliebte chemische Zeichensprache über=

sehen wollte, dürfte nicht wie Faust beginnen : Im Anfang war das

Wort, oder der Sinn, oder die Kraft ,er kann die Kraft allein so

hoch unmöglich schäzen" und mit einem Male Licht erblickend,

würde er ausrufen : Im Anfang war der Kohlenstoff mit seinen merk-

würdigen inneren Kräften. Nur wo Kohlenstoff in einer geeigneten

Form und hinreichenden Menge auf einem Weltkörper vorhanden war,

konnte ein organisches Leben, wie wir es kennen, beginnen, denn er

stellt den Krystallisationspunkt dieses Lebens dar und zwar in förper-

lichem wie in geistigem Sinne. Die Atmosphäre und Wasserhülle der

jungfräulichen , feuergebornen Erde enthielten unvergleichlich größere

Mengen dieses Stoffes als heute Luft und Wasser und zwar ohne

Zweifel in Gestalt von Kohlensäure , die noch heute den Ausgangsstoff

alles Pflanzenwachsthums bildet , während das höhere Thierleben in

einem Uebermaße desselben nicht bestehen kann.

Wie aber der Kohlenstoff das Band darstellt , welches die Stoffe

des Lebens zusammenhält, so bleibt er beim Zerfallen derselben, dem

Zerstörer Schiwa gegenüber, deffen Rolle in der organischen Welt der

Sauerstoff übernommen hat, der Lezte auf dem Plaze. Mögen die

Theile und Erzeugnisse der organischen Welt langsam verwesen oder

schnell verbrennen, mögen Wasserstoff und Stickstoff sammt dem Sauer-

stoff und einem Theil des Kohlenstoffs als übler Geruch oder als leuch=

tende Flamme von dem Leichname emporgestiegen sein, ganz zuleht

Carus Sterne. 4
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bleibt ein Gerippe aus mehr oder weniger gereinigtem Kohlenstoff, wel=

ches zuleht verbrennt oder auch übrig bleibt, wenn die Sauerstoff-

zufuhr ungenügend war. Wie uns der Kohlenstoff in der Natur zu=

nächst nur als Rest einer Verweſung oder Verbrennung organischer Kör-

per entgegentritt, so haben wir vielleicht neben den Kohlenlagern der

Vorwelt auch den Graphit und den Diamanten der ältesten geschichteten

Steinlager als Zeugen einer ältesten organischen Schöpfung, deren For-

men gänzlich verloren gegangen sind , zu betrachten . In den meiſten

solcher Urreste, z . B. in der Steinkohle und dem Petroleum, finden wir

dem Kohlenstoff noch Wasserstoff zugesellt, als das ihm schon im Leben

innigst verbundene Element, welches man das Metall des Lebens nen-

nen könnte. Doch nicht die Fähigkeit complicirte Verbindungen mit

andern Elementen zu bilden allein , sondern noch mehr die Neigung

dieser Verbindungen, sich mannigfach zu verwandeln, die Unbeständigkeit

der Kohlenstoffverbindungen, eignet sie in unvergleichlicher Weise zur

Hervorbringung unerhörter innerer Wechselwirkungen. Um dieſe Thä=

tigkeit aber in's Spiel zu sehen, bedarf es noch eines indifferenten

Zwischenstoffes und Lösungsmittels, welches den Uebergang der Formen

erleichtert, ein Vehikel des Lebens, das Wasser.

Diese Mutterverbindung , deren Gestaltenreichthum wir in den

Schneeflocken bewunderten, tritt auch als Formbestandtheil in das In-

dividuum der Krystallwelt ein , allein hier als ein durch chemische

Anziehung fest gebundenes, die Starrheit der Form nicht lösendes Glied .

In die organische Gestalt dagegen wird ein Ueberfluß an Waffer auf-

genommen, damit die Kohlenstoffverbindungen in demselben gleichsam

schwimmen können und dadurch diejenige Beweglichkeit erhalten, welche

der Umsetzung der Bestandtheile, dem Stoffwechsel, am günstigsten iſt.

Es wird dadurch ein ungleichmäßiger, zwischen dem feſten und flüffigen

in der Mitte stehender Zustand gebildet, den man auch als die fest=

flüssige oder weiche Körperform unterschieden hat . Jedes lebendige

Wesen, sei es Pflanze oder Thier, besteht seinem größeren Theile nach

aus dieser Flüssigkeit, welche in der unabsehbaren Schaar derselben,

auch nicht ein einziges Mal durch ein anderes Zwischenmittel erfekt

werden konnte. Es giebt Gallertthiere und Gallertpflanzen, die kaum

einige Prozent feste Substanz in ihren durchscheinenden Organen auf-

weisen können, von denen aber doch die ersteren bedeutender Kraftentwick=

lung fähig sein können. So ist denn auch in den mythischen Grund-

anschauungen aller Völker das Waffer , der Ozean , die Gebärerin alles

Seienden, aus dem, wie Thales von Milet lehrte, alle Dinge ihren
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Ursprung gezogen hätten. Es iſt , als ob sich die ewigen Ideen , von

denen Plato im Timäus spricht, in der lebenvermittelnden Flüssigkeit

auflöſeten, um als Schöpfung in die Wirklichkeit zu treten, wie denn

Plinius das Meer vom Sternenhimmel, deſſen Bilder aus ihm wie-

derscheinen, besamen läßt. Dennoch bleibt es nur das formvermittelnde

Element , und die Nachtmutter der Alten, in welcher alles Leben

schlummert und träumt, ist für uns die Kohlensäure der Urwelt. In

der Phantasie der Völker tritt dem Wasser gleichsam polarisch das dem

organischen Leben feindliche , zerstörende Prinzip des Feuers entgegen,

von welchem mithin die Zerstörung der Welt erwartet wird .

Eine vom Wasser vollkommen durchdrungene Kohlenstoffverbindung

würde also im einfachsten Falle einen lebenden Körper darstellen . Wir

können die Unterschiede deſſelben von dem kohlenstofffreien Individuum

am besten begreifen, wenn wir den Krystall mit dem Krystalloid_ver=

gleichen. Beide können die gleiche Grundform zeigen, und dennoch wer=

den wir bei genauerer Betrachtung die erheblichsten Unterschiede finden.

Im Krystall sind die kleinſten Theilchen wieder dem Ganzen gleiche

Formelemente , die in starrer Unverrückbarkeit eine durchaus gleich-

mäßige Anordnung besigen, wodurch wie in einem Haufen aus Ziegel-

steinen eine Spaltbarkeit in bestimmten Richtungen vorgezeichnet wird .

Beim Krystalloid sind die Theilchen der nicht festen , sondern feſtflüſſi=

gen Masse verschiebbar, und die Gestalt besiht deshalb nicht die Un-

veränderlichkeit des Krystalls, sie kann sich nach äußeren Einflüſſen ver-

ändern. Eine Haut dichter verbundener Theile schüßt sie vor dem

Zerfließen, aber diese Haut ist nicht undurchdringbar für das Medium,

in welchem sich das Krystalloid gebildet hat , es kann Theile deſſelben

aufnehmen und vermöge des halbflüffigen Zuſtandes in sich vertheilen,

es wächst dadurch und wölbt die Flächen, welche beim Krystall immer

eben bleiben, empor, oder erscheint eingefallen, wenn es durch Verdun-

stung Feuchtigkeit verloren hat. Man könnte demnach von hohlwan=

gigen und pausbäckigen Krystalloiden sprechen. Das Krystalloid wächst

durch Aufnahme fremder Substanz in sein Inneres, der Kryſtall nur

durch Ansah an die Oberfläche. Obwohl auch beim Krystall, wie wir

an der Schneeflocke gesehen haben , der innere Bildungstrieh durch

äußere Einflüsse in bestimmte Bahnen gelenkt werden kann , geschieht

dieses doch nur insofern, als diese Einflüsse im Bildungsaugenblicke

wirksam sind, beim Krystalloid ist vermöge seiner Aufnahmsfähigkeit

auch eine nachträgliche Einwirkung der äußern Verhältnisse denkbar.

Das ist der wesentlichste und folgenreichste Unterschied zwischen den

4*
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Gestalten der anorganischen und der Kohlenstoffwelt, denn ganz wie das

Krystalloid verhält sich das Grundelement der organischen Welt, die

Zelle, welche so lange sie kernlos ist, gradezu als ein Polyeder-Krystal-

loid, mit unendlich vielen Flächen betrachtet werden kann. Die Seele

des Krystalls ist eine ſtarre, diejenige der Zelle aber eine bildsame,

und darauf gründet sich die Idee der Entwicklung, welche die moderne

Weltanschauung belebt.

Wenn die ältere Chemie kühn und vertrauend an die Pflanzen- und

Homunkulus-Fabrikation ging, so hat sich die neuere Wiſſenſchaft nicht

sowohl aus Bescheidenheit , als in Anerkennung des Entwicklungsgeseßes

die Frage vorgelegt, ob nicht künstlich erzeugte Kohlenstoff - Verbindun-

gen durch gewiffe Veranstaltungen dazu gebracht werden könnten, frei=

willig Formen anzunehmen, wie der Krystall in der Mutterlauge. Man

nennt diese neue Wissenschaft die synthetische Morphologie und ver=

schiedene deutsche Naturforscher, wie Hanstein in Bonn, Traube in

Breslau , Hartig in Utrecht , haben es dabei ſowohl zur Erzeugung

künstlicher Krystalloide, wie zu einer künstlichen Zelle gebracht, resp .

gezeigt, daß die Vorgänge ursprünglicher Zellenbildung und Theilung

auf rein mechanische Geseze zurückführbar find . Traube brachte es so-

gar zu einem Wachsthum seiner künstlichen , aus Leim und Gerbstoff

gebildeten Zellen, in Folge der Einſaugung des Ernährungsstoffes durch

die poröse Wandung, ganz wie bei der lebenden Zelle.

Hier, wo es uns nur darauf ankam, zu zeigen, daß die lebendige

Welt dem Wesen nach nicht verschieden ist, von der für todt gehaltenen,

daß der Kohlenstoff, der heute verbrannt, morgen von einem Kohlblatt

aufgenommen, übermorgen im Blute des Menschen Gedanken bilden

hilft, schon vorher diese Kraft im schlummernden Zustande, als „ allge=

meine Denkkraft der Materie" wie Spinoza es bezeichnete , besigen

mußte, möge zum Schluffe dieser Betrachtung noch eine Träumerei Plaz

finden. Leibniz , das Schöpfungsproblem, wie eine mathematiſche

Frage erwägend , glaubte gefunden zu haben , daß Gott von den mög=

lichen Welten die beste verwirklicht habe, in der das Böse auf das ge=

ringste Maß zurückgeführt sei. Wie stellt sich die Chemie zu dieser

Vorausseßung, daß es mehrere grundverschiedene Schöpfungen geben

könne ? Wir haben oben gesagt, daß alle organischen Verbindungen als

Hauptbestandtheil Kohlenstoff enthalten, und daß dieſer Bestandtheil

ihre Angehörigkeit zum Reiche des Lebens bedinge.

Ein wichtiges chemisches Gesetz lehrt nun aber , daß die meiſten

Grundſtoffe der Verbindungen durch andre von gleicher Werthigkeit er-
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sezt werden können, ohne daß der Charakter der Verbindung dadurch

im Wesentlichen verändert wird . Kalium, Natrium, Calcium, Silber

u. s. w . können genau an die Stelle des Wasserstoffmetalles in eine

Verbindung treten , weil alle gleichmäßig einwerthig sind , ebenso der

zweiwerthige Schwefel an die Stelle eines Atomes Sauerstoffes , und

der dreiwerthige Phosphor an diejenige des gleichwerthen Stickstoffes,

ohne daß die allgemeinen Eigenschaften der Verbindungen , in denen

diese Ersazwahlen vor sich gehen, dadurch verändert würden. Fragen

wir nun weiter, ob, da alle übrigen Elemente ersehbar scheinen , nicht

auch der Kohlenstoff der organiſchen Körper durch andere Elemente er-

sezt werden könnte, so bietet sich unter den übrigen vierwerthigen Ele=

menten allerdings noch ein Stoff , dem man die nöthigen Fähigkeiten

zutrauen könnte, nämlich der allverbreitete Kieselstoff , wie ich dieſes

Element statt Silicium hier nennen will. Man hat diesen Körper in

der That als Erfagmann des Kohlenstoffes in verschiedene Verbindun-

gen, die in organischen Wesen vorkommen , oder aus ihnen dargestellt

werden, eingeführt, man hat eine Kiesel-Ameisensäure , die keinen Koh-

lenſtoff enthält , verschiedene Kiefel- Alkohole, Kiefel-Chloroform u. f . w.

dargestellt. Es scheint sich also hier eine Aussicht und Gelegenheit zu

eröffnen, den Kohlenstoff von seiner bisher behaupteten Alleinherrschaft

im Reiche des Lebens abzusehen , die Möglichkeit einer zweiten

organischen Welt , einer Kieselschöpfung. Allein diese , so möglich fie

auch selbst dem ernſten Chemiker erscheinen möchte, liegt unerweckt und

unerschaffen, schlafend in den Kräften der Materie , und wir sehen hier

wieder einmal das uns in der Natur so häufig entgegentretende Prinzip

der Sparsamkeit walten, welche statt zweier möglichen Schöpfungen sich

mit der Verwirklichung einer einzigen, der Kohlenstoffwelt begnügt hat.

Der Kieselstoff gehört bekanntlich zu den allerverbreitetsten Stoffen

unferes Weltkörpers ; er kommt aber , wie es wahrscheinlich vor dem

Beginne des Lebens auch mit dem Kohlenstoffe der Fall war , immer

nur in der einen Form, seiner Verbindung mit Sauerstoff (Kiefelsäure)

vor. Dieselbe bildet im reinsten Zustande die größten Bürger der

Krystallwelt, die oft centnerschweren Bergkrystalle, welche in wunderbar

anzuschauenden Krystallkellern schaarenweis gefunden werden , tritt

außerdem aber in vielen Mineralien als Hauptbestandtheil auf , von

dem edlen Amethyst und Topas herab zum Achat und Chalcedon , bis

zum gemeinen Quarz , Sandſtein und der Thonerde. Die Kiefelsäure

ist, wie man seit nicht gar zu langer Zeit weiß, der Kohlensäure unserer

mouffirenden Getränke gleich zuſammengesezt , das vierwerthige Kieſel=
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stoffatom ist darin mit zwei Atomen des zweiwerthigen Sauerstoffs ver-

bunden. Kohlensäure und Kiefelsäure ſind gemeinschaftlich in den meiſten

Quellwäffern vorhanden , und zwar herrscht in den kalten Quellen die

erstere, in den heißen vulkanischen Quellen, z . B. auf Island , die lettere

vor ; sie ertheilt den kleinen Wasserbecken Islands die schönste himmel=

blaue Farbe. Pflanzen und Thiere nehmen die Kiefelsäure aus dem

feuchten Boden auf , wie die Kohlensäure , aber die Zellenthätigkeit iſt

nicht im Stande , die erstere zu zersehen und den Kieselstoff , wie den

Kohlenstoff zum Weiterbau ihres Leibes und ihrer Organe zu ver=

wenden, sie scheidet sie vielmehr aus ihren Säften beinahe unverändert

in krystallinischer Form ab , um ihrem Körper dadurch Straffheit und

Festigkeit zu verleihen oder Panzer gegen die Feinde des Lebens daraus

zu bilden. Die Grashalme ganz besonders verdanken dem Reichthum

ihres Gewebes an dazwischen gelagerter Kiefelsäure die grade Haltung

ihrer Aehren , und ein thurmhohes Gras der Tropen , das bekannte

Bambusrohr , entführt dem Boden soviel Kieſelſäure , daß es in seinen

Höhlungen nußgroße Concretionen derselben, den von aſiatiſchen Aerzten

für Heilkräftig angesehenen Tabaschir abscheidet. Die Schafthalm=

Arten unserer Wiesen und Wälder verdanken dem reichlichen Kieselgehalt

ihrer Stengel die Fähigkeit , zum Abschleifen des Holzes und zum

Poliren der Zinnkeſſel zu dienen , ja , manche Polir- und Pußpulver,

sowie auch der feine Sand , auf welchem Berlin erbaut ist , bestehen

größtentheils aus den Kieselpanzern vorweltlicher mikroskopiſcher Pflanzen

und Thiere. Man sieht , die Kiefelsäure bildet einen nicht unwichtigen.

Bestandtheil der Kohlenstofflebewelt, namentlich der niedern, allein Thiere

und Pflanzen können sie nur in der einzigen Form verwerthen , in der

sie ihnen vom Boden geboten wird , weil sie nicht im Stande find ,

dieselbe durch den Lebensproceß zu zersehen und den Kieselstoff in andre

Formen überzuführen , in denen er vielleicht ein ebenso brauchbares

Baumaterial hergeben könnte , wie der Kohlenstoff. Denn so gut wie

man Alkohol, Ameisensäure, Chloroform, Cyan und andre Verbindungen

dargestellt hat, die an Stelle des Kohlenstoffs eine entsprechende Menge

Kieselstoff enthalten , ebenso gut läßt sich auch eine Kiesel-Cellulose,

Fleisch , Blut, Fett, Eiweiß und Nervensubstanz aus Kieselverbindung

denken.

Wenn man die Fähigkeit gewisser Kohlenstoffverbindungen , die

Polarisationsebene des Lichtes im Kreise herumzudrehen, als ein Privi-

legium oder wenigstens als Kriterium des lebensfähigen Stoffes be=

zeichnet hat, so zeigt der Kieselpanzer jener kleinen Wesen der Vorwelt,
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von denen man gesagt hat , sie würden mitunter lebendig und liefen

mit den Berliner Häusern, die man auf ihren Rücken gebaut hat , davon,

dieselbe Fähigkeit, aber sie ist bereits im Bergkrystall sichtbar, dem man

nach jener nun freilich aufgegebenen Theorie einen organischen Ursprung

zuschreiben müßte. Merkwürdig aber bleibt es immerhin, daß sich auch

gegen den Lichtstrahl , der die geheimsten Molecular-Eigenthümlichkeiten

der Stoffe zu Tage bringt, Kohlen- und Kieſelſtoff-Verbindungen gleich

verhalten. Möglich , daß dem Kieſelſtoff, der in ſeinen Verbindungen

ferner eine große Neigung zeigt , den festflüssigen oder gallertartigen

Zustand anzunehmen, gewiſſe Eigenschaften mangeln, die zur Entfaltung

des Lebens erforderlich sind , möglich aber auch , daß nur die gegebenen

Verhältnisse unseres Planeten ungeeignet waren , die Entwicklung einer

Kiesel-Lebewelt zu fördern. Anzunehmen, alle Lebewelten der verschiedenen

Sonnen müßten beschaffen sein wie die unſrige, das wäre doch am Ende

ebenso einseitig , als wenn wir glauben wollten , die lehtere ſei nur

unsertwegen erschaffen worden. Und darum scheint es mir keine unnüze

Träumerei, vom chemischen Standpunkte daran zu erinnern , daß ſelbſt

unserm auf die Erfahrung beschränkten Geiſte ſich die Möglichkeit einer

zweiten, gewiß ganz verschiedenen Lebewelt eröffnet. Vielleicht bietet sich

der Kieselstoff auf einem andern Weltkörper in anderer , leichter zerſet=

barer Gestalt , als bei uns , oder unter Bedingungen , welche die Zer-

sehung und Verarbeitung der Kiefelsäure ermöglichen. Warum sollte

nicht irgendwo ein Kieselgeschlecht mit härteren Nerven zu denken ſein,

welches vielleicht höhere Temperaturen mit der dem Salamander an=

gedichteten Fähigkeit ertrüge? So ausschweifend eine solche Voraus-

segung scheinen mag, wird man doch zugeben müssen, daß sie den Boden

des logisch Vorstellbaren viel weniger verläßt, als manche phyſikaliſche

oder philosophische Hypothese. Weshalb denn sollte die allmächtige

Naturkraft nicht vermögend sein , Verbindungen zu Stande zu bringen,

welche die chemiſche Kunſt in's Dasein gerufen hat , sie , die alltäglich

solche Kohlenstoff-Verbindungen zum Leben weckt, die bisher keine Kunst

im Stande war, nachzuahmen. Ein chemischer Traum, geneigter Leser,

nichts weiter!



IV .

Das Reich der Protisten oder Erwesen,

Und aus den untersten Bezirken

Schmiegt sich herauf lebend 'ge Spur.

Faust.

Die Annahme , daß die ersten Bürger unseres Planeten , wie so

manche Griechenſtämme von sich rühmten , Autochthonen gewesen sein

müffen, eigene Erzeugnisse des hinreichend zu ihrer Aufnahme erkalteten

Erdballs, nicht aus irgend einem Winkel des Weltalls hergeregnete Keime,

oder hierher, wie auf eine abgelegene Insel verbannte Schöpfungen der

Willkür, diese Annahme ist ebenso sehr eine Forderung der Logik , als

ein Folgeschluß der neueren Naturforschung. Die ältere Naturphilosophie

hat sich, wie wir in dem ihr gewidmeten Kapitel sehen werden , wenig

Kopfschmerzen darüber gemacht ; sie nahm eine unmittelbare Selbst =

entstehung (Generatio aequivoca) auch der höhern Lebewesen als

selbstverständlich an. Allmälig wurde dieser Proceß auf immer niedriger

stehende Thiere und Pflanzen beschränkt , aber noch immer scheint man

ſelbſt in Naturforscherkreisen nicht aufgeklärt genugʻ zu sein , einzusehen,

daß es sich bei der Selbstentstehung nur um die allerlekten Glieder der

Wesenkette handeln könne. Man stellt noch heute , namentlich in Eng-

land, vielfache Versuche an, um die Selbstentstehung der Gährungs- und

Fäulniß-Organismen , vergleichsweise höher organisirter Wesen , durch

Verſuche zu erweisen, oder zu widerlegen, Verſuche, bei denen in organiſchen

Flüssigkeiten alle etwa vorhandenen Keime durch Kochen getödtet und

neue durch hermetische Abschließung ferngehalten werden. Diese Versuche

haben wenig Werth für unsre Frage und dürften fortdauernd verneinend

ausfallen. Sie sind nichts als ein verspäteter Nachklang der alten Lehre

von der Selbstentstehung lebender Wesen durch Fäulniß und Verweſung

organischer Körper, die einzig aus mißdeuteten Beobachtungen hergeleitet
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war. Damit solche Wesen leben konnten, mußte bereits in der Urwelt

organische Materie in Maffe vorhanden sein ; sie konnten erst später den

Schauplatz betreten, nachdem Wesen, die wie die gesammte Pflanzenwelt,

unmittelbar von den einfachsten Kohlenstoffve
rbindungen zu leben ver-

mochten, in ihren Leichen Vorräthe für sie aufgespeichert hatten. Das

folgerichtige Denken, geſtüßt auf die Thatsache , daß nirgends die Ent-

stehung höherer Kohlenstoffve
rbindungen ohne Mitwirkung des Lebens

in der Natur stattfindet, ist geneigter, eine gleichzeitige Entstehung beider

(Autogonie) als eine Umwandlung bereits vorhandner organischer Materie

(Plasmogonie) anzunehmen . Vielleicht werden wir diesen Proceß niemals

unmittelbar beobachten können, da wir die Bedingungen, in welchen er

vor undenklichen Zeiten vor sich ging , nicht zu erneuern vermögen,

vielleicht aber geht er fortwährend noch in der Meerestiese vor sich, denn

aus ihr hat die neuere Naturforschu
ng Wesen an's Licht gebracht, so

einfach gebildet , daß wir noch einfachere überhaupt nicht zu denken im

Stande find.

Suchen wir uns das Theater , auf welchem das Schauspiel des

Lebens beginnen soll, zunächst vorzustellen. Ein allgemeines Meer hatte

fich auf eine dünn berindete feuerflüssige Kugel , auf der vorher nur

Feuergeister zu leben vermocht hätten, niedergeschlagen. Es war heißer

als unsre tropischen Meere; eine schwere, an Kohlensäure und Sauerstoff

reichere Atmoſphäre laſtete auf demselben. Häufige Gewitter von heute

unerhörter Heftigkeit steigerten durch ihre Entladungen die Verbindungslust

des Sauerstoffs , von dem heute eine große Masse in der Erdrinde be=

graben liegt , und des Stickſtoffs , dessen Menge verhältnißmäßig am

wenigsten gewechselt haben mag. Die Luft und das Meerwasser wurden

mit Mengen von kohlenſaurem und salpetersaurem Ammoniak beladen ;

wer kann es wiſſen, ob sich unter den ganz verschiedenen Wärme-, Druck-,

Belichtungs- und Elektricitätsverhältnissen nicht auch höhere Kohlenstoff-

Verbindungen unmittelbar gebildet haben könnten. Ich sehe keine

Schwierigkeit darin, schon im heißen Meere die Entstehung erster Lebens-

formen anzunehmen , obwohl die meisten der heute lebenden Wasser-

thiere und Pflanzen in einem solchen zu Grunde gehen würden; sehen

wir doch selbst in manchen Mineralquellen , deren Temperatur nicht

allzuweit von der Kochhize entfernt ist , viel höhere Pflanzenformen vege=

tiren , als diejenigen , für welche wir die Urzeugung annehmen. Selbst

die Keime der erwähnten Fäulniß-Organismen vertragen längere Zeit

hindurch, ohne getödtet zu werden , die Kochhite des Waffers (und noch

Länger trockne Hize) , was bei den betreffenden Versuchen mancherlei•
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Täuschungen hervorgerufen hat , indem man eine sichere Vernichtung in

Fällen annehmen zu dürfen glaubte , wo sie keineswegs bewiesen war.

Wir können uns die Urwesen sehr leicht vorstellen , denn auf dem

Grunde der füßen und salzigen Wasserbecken leben, wie erwähnt, Wesen

einfachſter Art, die noch nicht einmal den Namen von Organismen_be=

anspruchen können , weil sie keinerlei Organe beſizen. Es sind einfache

Klümpchen belebten Schleimes, meiſt mikroskopisch klein, kaum Stecknadel-

kopfgröße erreichend , oder auch größer , ohne Haut und jede Structur,

ja selbst ohne bestimmte Gestalt, da sich dieselbe beständig ändert. Die

Naturgeschichte dieser einfachsten Wesen ist uns hauptsächlich durch die

Arbeiten des großen Naturforschers bekannt geworden , deſſen An=

schauungen wir in dieser Darstellung der Entwicklung unserer Lebewelt

meistens folgen werden. Ernst Häckel beobachtete im Jahre 1864 bei

Nizza zum ersten Male genauer die Lebensäußerungen eines der größten

dieser Schleimthiere und hat nach Entdeckung mehrerer andern die erſte

Monographie dieser einfachsten Naturwesen gegeben. Der ihnen bei=

gelegte Name Moneren betont ihre Einfachheit. (Vergl . Fig. 5.)

Der Schleim , aus denen sie bestehen, besißt eine ähnliche, ziemlich

complicirte chemische Zuſammenſeßung wie der Eiweißſtoff (Protoplasma-

oder Sarkode) aller Pflanzen und Thiere. Wenn der Kohlenstoff den

Mittelpunkt der entfernteren Bestandtheile des lebenden Körpers bildet,

so ist diese Protoplasma-Masse wieder unter den näheren , zusammen-.

gesezten Bestandtheilen auch der höheren Wesen die dem Herde des Lebens

nächste , die eigentlich lebende Materie. Alle andern Verbindungen,

namentlich die stickstofffreien unter denselben, sind bis zu einem gewiſſen

Grade secundäre Producte dieses uns in den Moneren in seiner nacktesten

Gestalt entgegentretenden Protoplasma's. Neuere Physiologen, z . B. Max

Schulze, Dujardin , die Engländer Fletscher , Drysdale ,

Beale u. A., haben die Ansicht vertheidigt, auch in den höheren Lebe-

wesen sei mit eigentlicher Vitalität nur dieſe Materie begabt, aber nicht

die verschiedenen Gewebe , mit denen sie sich bekleidet und durch deren

befondre Einrichtung sie später verschiedene Zwecke erreicht, die aber nur

leben, so lange das von ihnen eingeschloffene Protoplasma lebendig bleibt,

was nicht ewig dauere, da von ihm zunächſt die Vorgänge des Alterns

ausgingen (?) . Gewiß ist, daß das Protoplasma in jener ureinfachsten

Form bereits dem Reize der Wärme , des Lichts und der Elektricität

durch Zusammenziehung und Bewegungen antwortet. Auch könnte man

mit guten Gründen sagen, daß alle Vervollkommnung im Reiche des

Lebens zulezt immer nur das Protoplasma in seiner Leiſtungsfähigkeit
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gesteigert habe, denn in letter Instanz ist es immer nur ein winziges

Tröpfchen dieses Stoffes, welches die im Kampf um's Dasein erworbenen

Vortheile bewahrt und im aus der Eizelle neu entstandenen Individuum

verjüngt entfaltet. An seinem Bestehen ist das Leben des Individuums,

wie des ganzen Geschlechtes geknüpft, und in ihm ruhen alle Geheimniſſe

der Welt des Lebens . Wenn ein Geschlecht ausstirbt , so können wir

flagen, daß eine Protoplasma-Sorte aufgehört habe, sich zu verjüngen.

In den Moneren hat sich das Protoplasma noch keine Organe ge-

schaffen, es ist gleichzeitig Haut und Magen, Hand und Fuß, das Ideal

des Mangels aller Arbeitstheilung. Nach allen Richtungen stößt der

Schleimklumpen mehr oder weniger dicke und lange Fäden (Pseudopodien

oder Scheinfüße) hervor , um Nahrung heranzuziehen und sich von der

Stelle zu bewegen ; findet sich etwas in ihrer Richtung, so umfließt die

flüssige Schleimmaffe den Bissen , und empfängt durch einfache Aus-

saugung die etwa zur Ernährung brauchbaren Theile. Die strah-

lenförmig ausgebreiteten

Scheinfüße fließen gele-

gentlich zusammen und

ziehen sich alle in den

Mutterschooß zurück , der

nun wieder das gestalt=

lose Schleimklümpchen von

vorher darstellt. Allein

***
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durch die Nahrungsauf- Protamoeba primitiva. Süßwassermoner mit seinen Schein-

nahme wächst das Indi- füßen, wie es sich in Fig. Bu. C in zwei Individuen theilt.

viduum , wenn man hier
Nach Häckel.

bereits von einem solchen sprechen darf , über sein gewöhnliches Maß

hinaus, und zerfällt darauf in zwei, vier oder mehr Stücke, die nun auf

eigene Faust weiterleben. Es ist dies die einfachste und ursprünglichste

Vermehrungsform der Lebewesen . (Vergl. Fig. 5.)

Das verbreitetſte dieser gestaltlosen Urwesen wurde im Jahre 1857

von dem Capitain Dayman, Commandanten des englischen Kriegs-

schiffes Cyclops , bei der Untersuchung des sogenannten Telegraphen-

Plateau's , einer durchschnittlich 12,000 Fuß unter dem Meeresspiegel

zwischen Frland und Nordamerika sich hinstreckenden Tiefebene entdeckt.

Der Meeresboden zeigte sich nämlich fast durchweg mit einem Schlamme

von mehliger und zugleich klebriger Beschaffenheit bedeckt, von dem stets

Proben am Tau und Loth des Senkapparates hängen blieben , ohne

selbst von dem Wasser , welches sie beim Aufziehen passiren mußten,
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abgespült zu werden. Der berühmte englische Zoologe Hurley , welchem

Proben dieses Schlammes zur Untersuchung zugesandt wurden, fand die

mikroskopischen Urwesen und Gesteinsstückchen desselben von einem zähen

Schleime bedeckt , der sich bewegte und in seinem Innern Höhlungen

(Vacuolen) bildend, in Form eines Maschenwertes , der Zeichnung des

a a
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Fig. 6.

Vergrößerte Ansicht des atlantischen Tiefseeschleimes. a. Lebendiger Urschleim mit Kalt-

törperchen (Coccolithen). bu. c. Coccolithen , Discolithen und Coccosphären. d . u. e. Globi-

gerinen. f. Tertilaria. g. Haliomma , ein Radiolar. h . u. i. Diatomeen-Scheibchen. k. u. l.

Kieselnadeln aus Schwämmen. m. Mineral-Bruchstücke.

sogenannten marmorirten Papieres vergleichbar, umhertroch. Er nannte

dieses aus einem gleichmäßig körnigen Schleime bestehende Urwesen

Bathybius Häckelii, durch den Gattungsnamen das Tiesleben des Thieres

bezeichnend . (Fig. 6. ) Wir dürfen ohne Bedenken in diesem Wesen ein
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Nachbild des Urschleimes erblicken , an welchem auf dem Grunde der

Sintfluth , welche die junge Erde bedeckte , die ersten Zuckungen des

Lebens sichtbar wurden. Mit derselben Ehrfurcht, welche uns beim Er-

blicken eines Nebelfleckes ergreift , mögen wir unter dem Mikroskope die

Regungen einer frisch vom Meeresgrunde hervorgeholten Portion dieſes

Urschleimes betrachten , denn wenn jener auch , den Umständen seiner

Bildung in der Vorzeit angemessen , eine etwas verschiedene chemische

Zusammensetzung gehabt haben wird , eine andre und namentlich eine

einfachere Gestalt kann er nicht dargeboten haben , denn selbst unfre

Phantasie ist nicht im Stande , etwas Gestaltloseres zu erdenken. Es

ist nicht anders , wir müſſen dem vielgeschmäheten Naturphiloſophen

Oken Recht widerfahren lassen, indem wir länger als ein halbes Jahr-

hundert später auf seinen ehemals verspotteten Sag zurückkommen : „ Alles

Organische ist aus Schleim hervorgegangen , ist nichts als verschieden

gestalteter Schleim. Dieser Urschleim ist im Meere im Verfolge der

Planeten - Entwicklung aus unorganischer Materie entstanden." Die

Forschung hat hier einfach ein Denkergebniß bestätigt, und wir werden

auf unſrem Wege die Schöpfung noch oft äußerst „vernunftgemäß“ ver=

fahren sehen.

=

Dem Tiefseeschleim stellt sich eine Klaffe von Schleimwesen des

festen Landes gegenüber, welche aber bereits eine etwas höhere Organi=

ſation beſizen. Auf den Maffen ausgenüßter Eichenlohe, welche die Gerber

aufhäufen, wie auf faulem Holze und verwesenden Vegetationsresten des

Herbstes sieht man rundliche Maſſen von milchrahmartiger Beschaffenheit

und weißer , gelber oder röthlicher Farbe auftreten , mitunter Aus=

dehnungen annehmen , daß man sie nicht mehr mit der Hand bedecken

kann , die Lohblüthe oder Herenbutter , welche zu der lange

räthselhaften Abtheilung der Schleimpilze oder Myromyceten gehören .

Wenn man die Lohblüthe oder das verwandte Wesen , welches Fig . 7

darstellt , beim ersten Auftreten überrascht , so kann man sie ähnliche

Fäden und Maschen bilden sehen , wie den Tiefseeschleim ; die körnige

Flüssigkeit bewegt sich lebhaft in denselben und mitunter hat man das

ganze Gebilde an dem Stamm eines Baumes , oder an den feuchten

Wänden eines Blumentopfes 1-2 Fuß hoch in die Höhe klettern sehen,

da dieſe Protoplasma-Maſſe mit Vorliebe ihre Scheinfüße nach oben

richtet und die allgemeine Strömung dieser Richtung folgt. Nachdem

die Maffe sich zu einem gleichmäßigen Brei vereinigt hat, der eine mit

Höhlungen erfüllte Kugel oder einen flachen Kuchen darstellt , beginnt

fie eine Art Oberhaut , die lediglich aus dichterer Protoplasma- Maffe
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besteht , auszusondern und zerfällt innerhalb derselben in unzählige

Kügelchen, die wiederum eine dichtere Hülle zeigen, den Sporen der Pilze

vergleichbar. Das Innere des Kuchens erscheint zu einem trocknen

Staube zerfallen, der Monate lang diese Gestalt bewahren kann. Allein

wenn warme Feuchtigkeit auf ihn wirkt , verläßt das Protoplasma die

Hülle , in welche es sich zum Schlafe zurückgezogen , es schlüpfen

von Neuem bewegliche Schleimmassen aus, die sich bald zur Gründung

einer neuen großen Gemeinde zusammenfinden.
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Fig. 7.

A. Breikörper eines Schleimpilzes (Didymium leucopus) nach Cienkowsky , 350 mal vergrößert.

B. u. C. Geschlossene und aufgesprungene Sporenkugeln eines andern Schleimpilzes (Arcyria),

nach de Barh zwanzigmal vergrößert.

Diese Schleimmaffen erscheinen unter günstigen Umständen so plöglich,

daß man lange gemeint hat , und hier und da noch glaubt , sie seien

meteorischen Ursprungs , freie Geburten der Luft , die unter Licht- und

Feuer-Erscheinung zur Erde niederfallen. Man hat eine große Anzahl,

im Ganzen wenig glaubwürdiger Nachrichten, daß nach dem Niedergange

eines Meteors an bestimmten Orten derartige Massen in üppiger Ent-

wicklung beobachtet worden seien , und schloß daraus , daß jene Welt=

förper trok ihres Erglühens die Keime derselben glücklich und unversehrt
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auf die Eroberfläche gebracht haben sollten. Im Uebrigen theilen die

Schleimpilze diesen Ruf eines höheren Ursprungs mit mehreren Algen

der niedersten Art, namentlich den Nostoc- und Urkügelchen- (Protococcus-)

Arten. Ich würde der von Reichenbach , Nees ab Esenbeck und

andern Gesinnungsgenossen Okens gepflegten Annahme „meteoriſch er=

zeugter Urwesen" hier nicht des Weitern gedenken , wenn nicht der

Präsident der britischen Naturforscher-Versammlung vom Jahre 1871 ,

der berühmte Physiker William Thomson, auf derselben die Ansicht

ausgesprochen hätte , das erste Leben auf unsrer hinreichend erkalteten

Erde müſſe, wenn nicht erschaffen, mit den Trümmern einer andern Welt,

durch Meteorstein - Eilpoſt auf unserer Erde angekommen sein. Daß

Meteormassen größeren Umfangs möglicherweise eine niedre Lebewelt

auf ihrer Oberfläche entwickelt haben können , wäre nicht undenkbar,

zumal Wöhler und andre Chemiker in ihren verglüheten Massen or=

ganische Kohlenstoff-Verbindungen bemerkt haben. Allein was auf einem

Meteorsteine entstand , kann auch auf der Erde entstanden sein, und wo

es sich um die Trümmer einer andern Welt handeln soll , da müſſen

wir fragen, bezog diefe ihre Sämereien auf demselben Wege? Soll damit

nur der Vorgang der Urzeugung auf eine erste Welt im Raume zurück-

geschoben werden , so ist die Bemühung unnüß, denn was auf einer erſten

Welt entstehen konnte , wird auch auf einer zweiten und dritten Welt

möglich sein, sollen aber für jene erste Welt besondre göttliche Schöpfungs-

acte in Anspruch genommen werden, so ist kein Grund vorhanden, dies

nicht für die Erde ebenfalls zu thun. Der Idee mangelt gänzlich die

Erhabenheit, welche ihr Erfinder für sie ohne Zweifel in Anspruch nahm.

Die Schleimpilze dürften in der wasserbedeckten Utwelt wenig

Boden gefunden haben und gehören wahrscheinlich einer spätern Ent="

stehungszeit an, auch zeigt ihr Vermögen , sich einzukapseln und in Ruhe-

zustand überzugehen, bereits einen ansehnlichen Fortschritt an. Nachdem

die Stellung dieser Klaſſe der Urwesen lange Zeit für gänzlich allein=

stehend gegolten, weil man weder wagte, sie von den Pflanzen, zu denen

fie früher gerechnet ward , entschieden loszureißen , noch auch sie zu den

Thieren zu stellen , ist nunmehr in den letzten Jahren durch die Unter-

suchungen von Famingin , Woronin und Cienkowsky bewieſen

worden , daß diese Art von Urwesen durch Zwischenformen unmerllich

in das Reich der Pilze übergehen , welche letteren freilich selber einen

ganz abgesonderten Zweig des Gewächsreiches darstellen.

Den Beweis des früher erwähnten Sazes , daß das Proto-

plasma , wie ſein Name schon sagt , der ursprünglich lebende, die andern
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Körperbestandtheile , Organe und Gestalten aus sich herausbildende

Lebensstoff sei , beweisen auf niederster Stufe die Rhizopoden oder

Wurzelsüßler. In der ursprünglich klaren Masse des Protoplasma

sieht man stets Körnchen und Tröpfchen schwimmen , welche die Beob-

achtung seiner Strömungen erleichtern , es sind das sekundäre Erzeug-

nisse , Stärkekörnchen , Fetttröpfchen und dergleichen mehr , welche das

2.

Fig. 8.

Enallostegen.

FL

P.

Fig. 9.

Helikoſtegen.

Protoplasma abgesondert hat. Aber auch unorganische Stoffe löst dieſe,

alle Geheimnisse des Werdens einschließende Lebensmaterie auf und

scheidet sie als Mantel oder Hülle wieder ab . Und so sehen wir nun

diese gestaltlose Schleimmasse sich bald einkammerige, bald vielkammerige

Wohnungen aus kohlensaurem Kalke bauen , die Kammern bald in

Form einer Linie , eines Kreises oder Kegels , bald zur Gestalt eines

B FL.

Fig. 10.

Perforate (Discorbina).

FL

Fig. 11.

Imperforate (Miliola).

Posthorns oder einer Weinbergsschnecke , bald ein- oder mehrreihig in

der unendlichsten Mannigfaltigkeit aufbauen. (Vergl. Fig. 8 u. 9.)

Die in allen diesen zusammenhängenden Kammern gleichartige und

structurlose Maffe kleidet sich in tausend verschiedene Formen , die an

Zierlichkeit und Mannigfaltigkeit dem Mummenschanz der Muscheln,

Schnecken, Ammoniten und anderer Schalenthiere in verkleinerter Form
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-
durchaus nichts nachgeben, eine mikroskopische Wunderwelt, die früh

das morphologische Talent des Protoplasma verrieth und in ihrer

Weise nicht weniger bündig Zeugniß ablegt für die Unerschöpflichkeit

der Meeresformen, wie es für Plinius die Conchylien thaten. Darnach,

ob diese Prachtwohnungen durchweg mit kleinen Fenstern übersäet sind,

um den Protoplasma-Fäden, diesen Gelegenheitsfüßen und Händen, nach

allen Seiten Austritt zu gestatten (Fig. 10), oder nur eine große Haupt-

Fig. 12.

Lebende Globigerine (nach Häckel).

pforte, wie sie die Ammoniten-Gehäuse vor der vordersten Kammer besigen,

um auchdort oft nur durch ein vergittertes Fenster mit der Außenwelt Ver=

fehr zu gestatten (Fig. 11) , unterscheidet man die beiden Hauptklaſſen

der Durchbohrten (Perforata oder Foraminiferen im engern Sinne) und

Undurchbohrten (Imperforata). Fig. 12 stellt eine Perforata noch stärker

vergrößert dar.

Garus Sterne. 5
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Urwesen dieser Klasse waren es wohl zunächst , die eine Ausschei=

dung gelöster mineralischer Theile, namentlich von kohlensaurem Kalk und

Kiefelsäure, aus dem Urmeer begannen, indem sie ihre Schalen auf dem

Meeresboden aufhäuften und in unendlichen Zeiträumen Schichten von

bedeutender Mächtigkeit erzeugten. Dieser Prozeß , von welchem die

Tiefseeforschungen unserer Zeit gezeigt haben, daß er immerwährend un-

unterbrochen fortdauert, übte zwar in der Sekundärzeit den mächtigsten

Einfluß auf die Umgestaltung der Erdrinde , allein es ist kein Zweifel,

daß er bereits in der Primordialzeit begann. Wir haben vielmehr

völlig Ursache, alle Kalklager, auch der ältesten Zeiten, der Abscheidungs-

thätigkeit lebender Wesen zuzuschreiben , wenn wir auch in den durch

Druck, Heißwasser und Erdwärme umgewandelten älteren Massen nicht

mehr im Stande sind, die Formen der Gehäuse wie in späteren Meeres-

Ablagerungen zu erkennen. Denn Angehörige dieser Urwesen-Abtheilung

Fig. 13. Nummuliten in natürlicher Größe.

waren es , welche in späteren Zeiten durch Anhäufung und Verkittung

ihrer theilweis zertrümmerten Gehäuse jene mächtigen Kreidefelsen auf-

bauten , denen England den Namen Albion verdankt und die auf der

Insel Rügen in pittoresken Formen das Meer beherrschen. Es sind

dieselben Architekten , die mit ihren vielkammerigen Palästen , das Ma=

terial der Pariser Prachtbauten , der Sophienkirche , wie der egyptischen

Pyramiden gebildet haben . Das Gestein der letteren ist aus den

Wohnungen einer der riesigsten aller Rhizopoden-Gattungen zusammen-

gesezt (Nummuliten-Kalk), deren Schalen zuweilen einen Zoll im Durch-

messer erreichen , und deren kleinere Scheibchen zu Strabo's Zeiten für

versteinerte Linsen gehalten wurden , die von der Nahrung der Pyrami=

den-Erbauer an dem Gesteine hängen geblieben seien. (Vergl. Fig. 13.)

Dagegen sind die Rhizopoden-Schalen, welche den Kalkstein von Gentilly
1
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"

bei Paris zusammensehen , so klein , daß man ihrer 5 Milliarden auf

den Cubitfuß rechnet.

Neben ihnen kommen in der Kreide und andern Formationen die

Reste ähnlicher Protoplasma-Wesen vor , welche ihr Gehäuse nicht aus

Kalttheilchen , sondern aus Kieselsteinmasse erbauen , die von Ehren-

berg Gitterthierchen oder Polycystinen genannt wurden. Einerseits den

Foraminiferen nahe verwandt , erheben sie sich doch andererseits hoch

über dieselben und bei denen , welche der Unterabtheilung der Radio-

larien angehören , wird die Kieſelſchale durch äußeres Zuſammenfließen

des Schleimes über dieselbe, gleichsam zu einem innern Skelet, oftmals

von der äußersten Zierlichkeit. Immerhin ist in diesen Ausgestaltungen

noch eine gewisse krystallinische Starrheit, eine schneeflockenartige Regel-

mäßigkeit der Bildung vorhanden. (Vergl. Fig . 6g .) Die meisten

dieſer Formen sind auf die Kugel und das Vieleck , die scheiben- oder

kegelförmige Spirale zurückzuführen , eine Aneinanderreihung der einzelnen

gleichwerthen Elementartheile nach einer einzigen Idee, der noch die Frei-

heit höherer Gestaltenbildung mangelt. Während die Foraminiferen meiſt

auf dem Grunde des Meeres mit ihren Scheinfüßen, die sie entsprechend

verlängern und verkürzen, umherkriechen , werden die Radiolarien der

Jektwelt meist an der Oberfläche des Meeres schwimmend angetroffen.

Sie müssen zu manchen Zeiten in ungeheuren Maffen das Meer erfüllt

haben, da ihre Panzer sich zu ganzen Bergen aufthürmten, wie auf den

Nikobaren und der Insel Barbados.

Es mußte der Naturphiloſophie , wie der vergleichenden Vorwesen=

kunde zur höchsten Genugthuung gereichen , daß die älteste Spur eines

Lebewesens , welche man bisher aufgefunden hat, diesen einfachsten Orga=

nismen angehört. Vor etwa zehn Jahren entdeckte der canadische Geo-

Loge Logan in den tiefsten Gneißschichten des laurentischen Systems

am Ottawafluffe in Canada große Knollen im eingelagerten Urkalk,

welche auf dem Durchschnitt das dunklere Bild eines zuſammengedrückten,

vielästigen entblätterten Strauches zeigten (Fig. 14). Die gewiegteſten

Kenner der mikroskopischen Struktur bei fossilen Organismen , Car-

penter , Gümbel , Jones , Dawson , traten der Meinung des

Entdeckers bei, daß man die Spuren eines Urwesens vor sich habe, und

zwar eines riesigen Wurzelfüßlers , deffen perlschnurartig aneinander

gereihte Kalkkammern die langen gebogenen Aeste des Busches darstellen .

Die Freude über den lange entbehrten Fund eines älteren und niedern

Erdwesens prägte sich in der poetischen Namengebung des Urweſens aus,

welches man als canadisches Thier der Morgenröthe (Eozoon

5*



68 Biertes Kapitel.

canadense) begrüßte, obwohl es später auch in zahlreichen Urkalkschichten

Europa's aufgefunden worden ist. Wir hätten auf die Erhaltung dieſes

zerbrechlichen Wesens schwerlich rechnen dürfen , wenn die Natur nicht

in der Weise , wie man anatomische Präparate anfertigt , eine Aus=

spritzung der Kalkkammern mit dunkelgrünem Serpentin vorgenommen

hätte. Und so wohl ist dieses Präparat gelungen , daß der Serpentin

ſogar in die engen Poren der Kalkwände eingedrungen ist, durch welche

das Morgenthier der Schöpfung seine seinen Scheinfüße im Leben hervor-

gestreckt hat. Manche Geologen zwar haben den organischen Ursprung

dieser Präparate bestreiten wollen , und namentlich auch an der bedeu-

tenden Größe dieses Urwesens , gegenüber den mikroskopischen Urhebern

vieler spätern Kalkbildungen, Anstoß genommen. Indessen kannte man

längst zollgroße Nummuliten und hat in neuerer Zeit ein bis neun Zoll

Fig. 14.

Eozoon canadense.

großes Wesen, welches

man früher zu den

Schwämmen rechnete,

als Verwandten er=

kannt , den in ſiluri-

schenKalten des Harzes

vorkommenden Nep=

tunsbecher (Receptacu-

lites Neptunii). Die

ungewöhnliche Größe

beweist uns nur, daß

das betreffende Ge=

schlecht in jener Zeit

zur höchsten Macht seiner Entwicklung gekommen war, Thiere und Pflan=

zen, die heute nur als pygmäenhafte Epigonen ihr Dasein fristen, werden

wir vielfach auf unserem Wege in riesenhafter Entwicklung zu einer Zeit

finden, deren höchſter Lebensausdruck und Beherrscher sie waren. In diesem

Sinne betrachtet flößt uns der einzige Zeuge einer niedersten Urwelt,

welcher auf unsre Zeit gekommen zu sein scheint , ein ungewöhnliches

Interesse ein. Wie aus der Kindheitsgeschichte der Völker hier und da

nichts als das Bild eines großen, hervorragenden Häuptlings in fagen-

hafter Gestalt durch die Ueberlieferung erhalten geblieben ist , so fordern

die verschwommenen Formen dieses Schattens der Vorwelt unsere be=

sondere Theilnahme heraus.

Die Ausschwizung einer aus verdichteter Protoplasma-Masse aus

Kalf oder Kieselstoff bestehenden Haut und Schale, zur vorübergehenden
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oder dauernden Bedeckung der zähflüssigen Lebensmaterie , ist ein Vor-

gang von viel weniger einschneidender Bedeutung, als die Absonderung

einer verdichteten Protoplasma-Masse von dem dünnflüssigeren Theil,

als in ihm schwimmender Kern. Denn mit ihm erhielten die allgemei=

nen Lebenserscheinungen dieser Masse zuerst einen Mittelpunkt , und

während es uns schwer wird , bei den kernlosen Schleimklümpchen der

Moneren von einem Individuum zu sprechen, bietet sich diese Be=

zeichnungsweise bei der nächst höheren Form der Urwesen, bei den

Amöben oder Wechselthierchen von selber. Es sind Schleimklümpchen,

die ihre Scheinfüße nach allen Richtungen ausstrecken, wie die Moneren,

aber in ihrer Mitte schwimmt ein kleines Bläschen , der Zellkern (Cy-

toblast oder Nucleus) , der nochmals ein dichteres Theilchen (den Nu-

cleolus) einschließt (Fig. 15) . Diese Sonderung in einen dichteren Kern

und umfließende Protoplasma-Masse ist der wichtigste Fortschritt, den

wir im Reiche der Urwesen beobachten , ein Gewinn für alle Zukunft

d
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Fig. 13.
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Amoeba sphärococcus. A. Gingekapselte Amöbe im Ruhezustand . d. Zellhaut. c. Protoplasma-

masse. b. Nucleus . a. Nucleolus. B. Freie Amöbe. Cu. D. In der Theilung begriffene

Amöben (nach Häckel) .

des lebendigen Reiches , denn mit ihm ist das Elementar-Organ , aus

welchem alle höheren Organismen bestehen, entstanden, die Zelle. Es

ist durchaus nicht von so großer Bedeutung, ob sich das Protoplasma

mit seinem Kern noch außerdem mit einer äußern Hülle ver-

sieht, oder nackt bleibt, denn dieser Umstand hat mehr auf die Lebens-

weise, als auf den Werth der Zelle Einfluß. Auf den Kern hingegen

beziehen sich fünftig wie auf das Haupt dieses Elementarorganismus

alle Bewegungen der Schleimströme , der Kern wird vom Protoplasma

ernährt und wenn eine Theilung vor sich gehen soll, so bildet das Zer-

fallen des Kernes in zwei Hälften den Hauptakt derselben.

Derartige nackte oder von einer Membran umhüllte freie Zellen

leben in großer Zahl als Personen verschiedenster Bildung im Wasser
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und auch im Halbtrockenen. Die einen können mit Hülfe ihrer Schein-

füße umher kriechen und feste Nahrung durch Verschmelzung derselben

zum Aufsaugen in die Protoplasma-Maſſe ziehen ; die mit einer Mem=

bran versehenen Zellen dagegen , können nur schwimmen und durch

die feinen Poren ihrer Haut flüssige Nahrung mittelst der Durchfau-

gung aufnehmen. Hier kündet sich nun der früheste Unterschied zwis

schen Thier und Pflanzenreich an, der, wenn auch nicht als starres,

ausnahmsloses Gesetz, doch im Allgemeinen die Charakterverschiedenheit

beider Reiche am besten bezeichnet. Die nackte amöbenartige Zelle ent=

spricht mehr dem Thierreiche, bei welchem, wenn diese Zellen nach der

Theilung sich zum Zusammenleben und Körperbilden bestimmen, ein

weiteres Aufgeben der Individualität und vollkommeneres Hingeben an

den Gesammtorganismus stattfindet, als bei den Pflanzen , wo sich die

Zellen durch dicke Wände von einander abſondern und bis zu einem

gewissen Grade wirklich für sich leben.

Die Entdeckung , daß der Leib der höheren Pflanzen und Thiere

durchweg aus solchen Kernzellen aufgebaut ist , wurde in den Jahren

1838-39 von Schleiden und Schwann gemacht , nachdem aller=

dings Oken , der Prophet des Urschleims , bereits 1809 orakelt hatte,

daß der durch Urzeugung entstandente Schleim zuerst die Form kleiner

Bläschen, die er Mile nannte, angenommen habe, und daß die ganze

organische Welt aus einer Unendlichkeit solcher Bläschen zusammen=

gesezt sei. Daß diese Anschauung nicht nur vernunftgemäß , sondern

auch wahrheitsgetreu ist, können wir daran sehen , daß jedes höhere

Naturwesen beider Reiche, als einfache nackte Zelle sein Dasein beginnen.

muß. Nun zeigen allerdings die Zellen des Thier- und Pflanzenreichs

so durchgreifende Unterschiede, daß man geneigt sein kann , fie von ver=

schiedenen Urwesen abzuleiten ; die ersteren erzeugen vorzugsweise ein

stickstoffreiches dünnhäutiges Gewebe, die letteren mehr stickstofffreie

Körper, unter denen Cellulose , Stärke und Blattgrün eine Hauptrolle

spielen. Indeſſen finden mannigfache Uebergänge statt. Bei den nie-

dersten Wesen ist der Unterschied entweder nicht klar ausgeprägt, oder

wir haben es hier auch zum Theil wahrscheinlich mit Abkömmlingen

noch anderer Lebensanfänge zu thun als diejenigen des Thier- und

Pflanzenreiches, welche allein eine große Entwicklung gehabt haben.

Namentlich um die einzelligen freilebenden Wesen , von denen wir so-

gleich sprechen, hat ein ewiger Zank unter den Zoologen und Bota-

nikern wegen ihrer Heimathsberechtigung geherrscht. Es ist jedenfalls

beffer, sie mit Häckel in einem neutralen Urreiche stehen zu laſſen,
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was schon früher von mehreren Systematikern wie Ritgen , Hora-

ninow , Siebold und Andern vorgeschlagen worden ist.

Den nackten Wechselthierchen oder Amöben , die ein freies Leben

führen , gleichen noch auf höherer Stufe manche freien Zellen des

Thierleibes , z . B. die Blutkörperchen vollkommen . Sie entstehen wie

jene durch Theilung des schleimumhüllten Zellkernes , strecken wie sie

kurze Scheinfüße aus und ändern damit ihre Geſtalt, ernähren sich auf

ähnliche Weise und kapseln sich schließlich in eine dünne Haut. Die

Dünnheit dieser Haut erlaubt ihnen, bei ihrer Vereinigung so einheitliche

Gewebe zu bilden , wie z . B. in der Mark- und Nervensubstanz , wäh=

rend ſie Ausschwigſtoffe, wie den Kalk den Knochen, als Zwischen-Zell-

Maſſe ablagern, ohne die eigenen Häute zu verdicken.

In den freilebenden Urwesen mit beständiger Zellhaut bildet sich

das Innenleben der Zelle bereits in ähnlicher Weise aus, wie bei den.

höheren Lebewesen. Zugleich tritt eine sehr vortheilhafte erste , wenn

auch noch sehr einfache Organenbildung ein , die Fortbildung der Ober-

haut in eine oder mehrere Wimperfortsäge , welche zum Ersatz der in

den Sack eingeschlossenen Scheinfüße, die Schwimmbewegung vermitteln.

Hierher gehören die Geißelschwärmer , deren Form später von vielen

Fortpflanzungszellen bei Pflanzen und Thieren beibehalten wurde , und

die Infusorien. Zu den ersteren rechnet man auch die durch Blait=

grünkörnchen gefärbten Euglenen , welche bei maſſenhaftem Auftreten im

Frühjahr das Waffer unserer Psüßen grün färben und die Noctiluken ,

welche die Hauptursache des Meerleuchtens bilden. Jene kleinen lang=

geschwänzten Zellen , die fast den Umriß einer mikroskopisch kleinen

Kaulquappe zeigen , haben aber nicht nur zuweilen selbstleuchtenden

Inhalt, sie sind auch für den Lichtreiz sehr empfindlich. Und zwar die

selbständigen Wesen dieser Art ganz ebenso wie die gleichgestalteten und

gleichwerthigen Fortpflanzungszellen höherer Lebewesen. Sie wenden

das gewimperte Ende der Lichtquelle zu und drehen sich bei der Hin-

und Herbewegung um die Achse des Lichtstrahls . Diese natürlich von

dem Reize des Lichtes auf die empfindliche Protoplasma-Maſſe, die auch

die Thätigkeit der Sinnesorgane vertritt, herrührende Wirkung ist an

den Bewegungen desselben unmittelbar wahrnehmbar. Noch bei höheren

Pflanzen ziehen sich die im Protoplasma gebetteten Chlorophyllkörner im

Sonnenlichte von der Vorderwand der Zellen nach den Seitenwänden

zurück und bei manchen Pflanzen ist in Folge deſſen ein zeitweises Aus-

bleichen im Sonnenstrahl bemerkbar. Ueberhaupt ist diese hochem-

pfindliche Lebensflüssigkeit beinahe in beständiger Bewegung . Für das
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ihr durch die dichte Wandung ihrer Wohnung versagte Hervorstrecken

ihrer Scheinfüße , entschädigt sie sich nunmehr durch ein lebhaftes Zim-

merturnen und unterhält in einem größten Kreise der Zelle einen

Dauerlauf, wobei sie sich in mehrere freie Ströme theilt, die durch

ovale Hohlräume (Vacuolen) getrennt, Zellkern und Innenwand der

Zelle beständig umspülen (Fig. 16). Der Zellkern hängt an diesem

Bänder- und Stromsystem inmitten der Zelle wie eine Spinne in ihrem

Neze und bewegt sich durch abwechselnde Verkürzung

und Verlängerung der Bänder gleichsam wie zur Ober-

aufsicht und scheinbar freiwillig in seinem Käfig umher,

mitunter anscheinend der Strömung entgegen. Obwohl

sich hierbei in den Bewegungen Beziehungen mit dem

Wand an Wand lebenden Protoplasma- Nachbar nicht

verkennen lassen , kann man nicht umhin , der Ansicht

von Hanstein zuzuneigen , daß der Kern mitſammt

der Wand-Protoplasmamasse jeder einzelnen Zelle, mit

der er durch speichenartige oder netförmig verzweigte

Ströme verbunden bleibt, als ein amöbenartiges Einzel-

wesen betrachtet werden muß , das sich als Theil

dem Gesammt-Wesen , welches demnach ein zusammen=

geseztes ist , unterordnet. Schon früher war man

auf zergliederndem Wege zu demselben Schluffe ge=

Langt. Denn , als man sich die Frage vorlegte , was

im Pflanzenreiche als Person zu betrachten sei, erkannte

man zuerst die Unhaltbarkeit der alten Ansicht , alles

durch ungeschlechtliche Fortpflanzung aus einem Lebe=

wesen Hervorgesproßte gehöre zu einer einzigen , ge=

theilten Person, denn darnach würden z . B. alle Trauer-

weiden Europas zu demselben Individuum zu rechnen

sein. Aber auch die Meinung De la Hire's , welcher

Linné, Jussieu , Decandolle u. A. beistimmten,

Protoplasmaströme daß jeder lezte Sproß einer Pflanze für eine Person

zelle. k. DerZelltern. zu halten sei , wonach sich die Pflanze einer Polypen=

Colonie am Korallenstock vergleichen würde, ist wissenschaftlich unhalt=

bar, und die zuerst von Turpin und Schleiden ausgesprochene An=

sicht, daß die Zelle das eigentliche Individuum sei, unbestreitbar. Die

kern- und Hüllelosen Protoplasma-Massen der Moneren werden wir

daher kaum als Personen betrachten können und es wäre in der That

fast unmöglich, diesen Begriff z . B. auf den Tiefseeschleim anzuwenden ;

0k

Fig. 16.

in einer Pflanzen-
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die Idee der organischen Persönlichkeit trat erst mit der Begränzung

der Protoplasma-Massen durch eine Hülle oder einen Kern in's Dasein,

die Bildung der Einzelzelle aber mußte derjenigen des zusammengesetzten

Organismus, welcher ein Personenstaat ist, voraufgehen .

Halten wir einen Augenblick an , bei der Entwickelungsstufe , auf

welcher das Leben sich gleichsam einen eigenen Herd schafft und sich von

der Außenwelt abschließt, um desto bestimmter auf dieselbe zurückzu-

wirken, so müssen wir sagen, daß das Auge nicht viel verloren haben.

dürfte, dadurch, daß dieſe Urwesenwelt nur wenig Spuren von ihrem

Dasein zurückgelassen hat. Denn wenn wir uns vorstellen, daß ein

Durchschnittsmensch unserer Tage auf das erste Festlandsriff, welches fich

aus dem warmen Urmeer einer neuen Welt erhebt , versezt würde , so

können wir Tausend gegen Eins wetten, er würde nichts von dem Vor-

Handensein einer lebendigen Welt in diesen Wassern ahnen ; ein wenig

gestaltloser Schleim, eine unförmliche Kalkmasse , wären vielleicht alles

Sichtbare, was er in den Wassern erblicken könnte. Ein auf das Nah-

sehen eingerichtetes Auge würde freilich mehr beobachten können , denn

der Reichthum einer ersten Schöpfungsperiode besteht wohl meist aus

mikroskopischen Formen. Die grüne Farbe, welche die eine Hälfte der

Lebewelt als sein Abzeichen in Anspruch genommen, um ſpäter die halbe

Welt damit zu bekleiden, trat erst schüchtern in winzigen Wesen hervor,

von denen wir jetzt noch kaum wissen, ob wir sie mit Recht dem grünen.

Reiche zuzählen dürfen . In Unentschiedenheit , ein Objekt für müßige

Streitlust treten uns die Anfänge des Lebens entgegen. Von Arbeits-

theilung noch keine Spur. Die Zelle theilt sich und bildet zwei gleich-

werthe Zellen, bei denen man , auch wenn sie vereinigt bleiben , nicht

sagen kann , hier ist die Mutter und dort die Tochter. Es ist eine

Vermehrung, keine Fortpflanzung . Von einer solchen können wir erſt

bei der Vermehrung durch Knospenbildung sprechen , wo sich im ein-

fachsten Fall aus einer größeren Zelle eine kleinere abſchnürt , ein Vor-

gang, der im Reiche der Urwesen noch ziemlich selten gewesen sein mag.

Indessen kann man dann doch bereits die ältere von der jüngeren

Person, die Mutter von der Tochter unterscheiden. Die Ausbildung

eines geschlechtlichen Gegensatzes dürfen wir in diesen unbestimmten

Lebewelten, die wir mehr nach unserer durch Verhältnisse der Jektwelt

genährten Phantasie , als nach ihren hinterlassenen Spuren uns aus-

malen, kaum ſuchen. Sie dürften reicher an Anfängen gewesen sein,

als sich im Kampfe um's Dasein bewährt haben, aber schon die beiden

Hauptformen des Lebens, die später so entschieden auseinander gingen ,
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sind unter ihnen kaum zu unterscheiden, und es bleibt mehr Glaubens-

als Wissenssache , ob wir Pflanzen und Thiere aus einer gemeinſamen

Urform oder aus zweien oder mehreren hervorgegangen annehmen wollen.

Wir sehen unter den niedern Pflanzen , wie unter den niedern Thieren

gar manche Formenkreise, die auf einen verschiedenen Ursprung hin-

weisen (wir erinnern nur an die Pilze, die sich bei aller Aehnlichkeit

nur schwer mit den grünen Sonnenkindern unter einen Hut bringen

laffen), aber es bleibt unentschieden , ob ein frühes Auseinandergehen

der Charaktere oder die Abstammung von verschiedenen Urformen die

Ursache dieser Mannigfaltigkeit ist. So tritt uns das schwerlösliche

Problem, welches sich später an den Namen Adam's knüpft , schon bei

den Anfängen des Lebens entgegen. Hier wie dort ist es nicht so

wichtig, um sich darüber in Grübeleien zu verlieren.

1



V.

Die Jugend der Pflanzenwelt,

(Meerpflanzen. )

Im Grund begraben wird hier
-

dort gefunden

Vergang'ner Pflanzen steingewordne Spur ;

Gebein von Thierart, die schon längst entschwunden,

Die abgelegten Kleider der Natur.

Lenau.

Eine allein aus den jezigen Verhältnissen der Lebewelt abgeleitete

Schöpfungsgeschichte müßte schon deshalb mit dem Pflanzenreiche be=

ginnen, weil sein Vorhandensein heute die Vorbedingung des thierischen

Daseins zu bilden scheint. Die Pflanze ist im Stande , von der Luft

zu leben, aus Luft ihr Kleid zu weben ; das Thier dagegen scheint auf

Pflanzennahrung angewiesen zu sein, wenn es nicht seines Gleichen_ver=

zehren will . Von den Urahnen der Thiere , wenn sie von denen des

Pflanzenreiches wirklich verschieden gewesen sein sollten, ist anzunehmen,

daß sie auf ähnliche Weise , wie noch heute die Pflanzen , verstanden

haben , von der im Wasser aufgelöſten Luft und Kohlensäure zu leben,

eine Fähigkeit , deren früher Verlust die Thierwelt zum Wüthen gegen

die Pflanzenwelt und sich selber gebracht hat , worin aber vorzugsweise

die Bedingungen des Vorganges liegen , den wir unter dem Namen

des Kampfes um's Daſein als das treibende Motiv des Fortschrittes

in der Welt betrachten. Es ist also nicht die Annahme einer Priorität,

welche wir der Pflanzenwelt auf die Erfindung des Lebens zuerkennen,

sondern vielmehr die größere Einfachheit der hier zu betrachtenden Ver-

hältnisse, welche uns veranlaßt , den Pflanzen zunächst unsere Aufmerk-

samkeit zu schenken. Diese größere Einfachheit stammt hauptsächlich

daher, weil die Zellindividuen , welche sich zum gemeinsamen Leben als

Pflanze bestimmten , mehr republikanische und die des Thieres mehr

t

?!
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monarchistische Neigungen besaßen ; die ersteren strebten Bewahrung mög=

lichster Selbstständigkeit, die lekteren Centraliſirung an.

Die republikanische Uniform wird uns im Urreiche zuerst an den

grünen Körnchen kenntlich , welche die Fähigkeit , im Sonnenlichte die

Kohlensäure zu zersehen und den Kohlenstoff zum Körperaufbau abzu=

ſcheiden , beſißen , am Blattgrün oder Chlorophyll . In den einfachsten

Organismen von entschieden pflanzlicher Natur , den Spaltpflänzchen

(Diatomeen) , ist diese grüne Farbe zwar verdeckt und deshalb hat

man dieselben oft zu den in ihrer Berufswahl noch unentschiedenen Ur-

wesen gezählt, aber es sind bereits echte Republikaner , wie wir sogleich

Fig. 17.

Diatomeen.

sehen werden. Unter dem Mikroskope zeigen sie eine reiche Formenwelt

von krystallinischer Starrheit (Fig. 17) . Es sind kleine Stäbchen, Schiff=

chen , Geigen , Halbmonde und andere zierliche Spielzeuge , die meiſten

mit durchschimmerndem Zellkern im Innern, der oft durch zarte Relief=

arbeit der Schale auch künstlerisch als Mittelpunkt verwerthet erscheint.

Denn die meiſten dieſer oft zu Taufenden neben einander in dem Schleime,

aus dem sie krystallisirten , liegenden Zellen sind mit einem harten

Kieselpanzer umgeben. Man glaubt , daß derselbe Oeffnungen hat,
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durch welche sie , wie die Foraminiferen , Scheinfüße hervorstrecken

können, weil man sie oft pfeilschnell im Waffer dahinschießen sieht, doch

ist das reine Hypothese. Der republikanischen Pflanzenzelle ziemt die

vollkommene Abſchließung von der Außenwelt , und dieser Charakter

hat sich früh ausgeprägt. Wie überall werden es nur die feinsten

Poren sein , durch welche im organischen Reiche stets der Gas- und

Flüssigkeits-Austausch stattfindet, welcher in diesen von organischer Maffe

durchdrungenen Kieselpanzern die Bildung von Chlorophyll und Stärke

anregt, von denen das erstere, durch einen gelbbräunlichen Farbstoff ver-

deckt , sich an der Innenwand der Zelle in zierlichen Streifen ablagert,

ähnlich wie bei den nächst höheren Algen. Gleich den nahe verwandten

Weichstäbchen (Desmidiaceen) , welche keinen Panzer, ſondern eine gewöhn=

liche Zellhaut abscheiden , find diese Urpflänzchen symmetrisch aus zwei

Hälften zusammengesezt , und theilen sich bei der Vermehrung , wie die

gewöhnliche Zelle , in, zwei Hälften. Jeder Hälfte wächst dann schnell

die fehlende andere Hälfte nach , und es find wieder zwei Ganze vor=

handen , die sich weiter theilen können , ohne daß man hier , wie beim

Menschen , von einer „ besseren Hälfte “ reden könnte. Indem dieser

Vorgang sich in derselben Richtung wiederholt, bilden sich Individuen=

Ketten, ähnlich wie bei den nahe verwandten Nostochinen oder Schleim-

algen, von denen einzelne, wie die vielumsabelte Sternschnuppen-Gallert,

auch auf feuchtem Lande leben. Allein diese Kettenzellen, die perlschnur-

artig im Schleime liegen , bilden kein zusammengehöriges Ganze , die

jungen Republikaner find eben nur im Gänsemarſch aufmarschirt, Jeder

ist sich selber genug.

Bei dieser wiederholten Zweitheilung , die in kurzer Zeit durch

Verdopplung eine ungeheure Personenzahl hervorbringen kann , fordert

nun ein besonderer Umstand unsere Aufmerksamkeit heraus. Der Kiesel-

panzer wächst nicht, und wenn sich die Person getheilt hat, so fällt die

jüngere, nachwachsende Hälfte etwas kleiner aus, weil die ältere Mantel-

hälfte über die jüngere hinweggreift , wie der Deckel einer Schachtel

über ihren untern Theil. Die jüngere Hälfte ergänzt sich nach der

neuen Theilung durch eine noch mehr verjüngte Hälfte , und ſo nimmt

die Durchschnittsgröße der einzelnen Generation stetig ab, bis sie endlich

bei einem Minimum der Artgröße anlangt. Wie sich nun der Orga=

nismus hilft , um wieder zu seiner früheren Größe zu gelangen , hat

zuerst Pfizer vor etwa vier Jahren beobachtet. Es laffen entweder

die Kiefelhälften den Inhalt heraustreten und das freigewordene Proto= "

plasma umgiebt sich vorläufig mit einer weichen Haut , um heran-
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wachsen zu können, oder zwei kleine Kieſelzellen vereinigen ihren Inhalt,

um ein großes Individuum , eine Aurospore zu bilden . Man nennt

diesen lezteren Vorgang, der auch bei etwas höher stehenden Algen noch

wiederkehrt, eine Paarung (Conjugation) , und man ist wohl berechtigt,

darin ein Vorspiel der geschlechtlichen Erzeugung zu erblicken. Zwar

ist hier nicht von der Vereinigung männlicher und weiblicher Zellen

die Rede , sondern von derjenigen zweier geschlechtslosen Zellen , allein

es ist immerhin ein Zuſammenwirken zweier verſchiedenen Individuen,

bei welchem eine Kraftſummation und damit eine erhöhte Wirkung

erreicht wird , und man kann aus Analogieen schließen , daß die Ver=

schiedenheit der beiden an der Erzeugung der Aurospore betheiligten

Personen von vortheilhaftem Einflusse war. Ja man könnte vielleicht

noch weiter gehen und in ähnlichen Vorgängen der Urwelt , bei denen

die Paarung zweier geschlechtsloser Zellen ein nothwendiges Aus-

gleichungsmittel der durch schnell wiederholte Zweitheilung drohenden Er-

schöpfung war, die entferntere, mechanisch wirkende Ursache zur Ausbildung

eines geschlechtlichen Gegensages suchen. Jene Aurosporen oder Erst-

lingszellen der Bacillarien beginnen dann von Neuem ihren Zwei-

theilungsprozeß, der nun wieder stets kleinere und schwächere Zellgeschlechter

zur Folge hat. So besteht bei ihnen das Leben jeder einzelnen Art in

einem stetigen Sinken der Nachkommen, die nur von Zeit zu Zeit ein

neuer Aufschwung zur verlassenen Höhe der früheren Größe zurückführt.

Man könnte daran zweifeln, ob diese Spaltpflänzchen , welche jezt

in ungeheuren Maffen auf dem Grunde süßer und salziger Gewäffer

leben , in der ältesten Vorwelt eine Rolle gespielt haben. Troß der

Kieselschalen, welche einzelne Arten, die dadurch zur Erhaltung geeignet

werden , besigen , scheinen sich keine derselben in den ältesten Urschiefern

erhalten zu haben , in spätern Erdbildungsperioden dagegen traten fie

mit einer ihrer schnellen Vermehrungsfähigkeit entsprechenden Massen=

haftigkeit auf, und nahmen, wie die Thierschleim-Wesen, an dem Aufbau

des festen Landes thätigen Antheil. In der Lüneburger Heide findet

man Schichten von vierzig Fuß Mächtigkeit, ja Berlin ſteht zum Theile

auf Ablagerungen dieser Art , die eine Mächtigkeit von hundert Fuß

erreichen , und diese losen Gebilde verschulden zum großen Theile die

Unsicherheit seines Baugrundes . Die Tripelerde und der Biliner Polir-

schiefer verdanken der Massenhaftigkeit dieser Kieselschalen ihre Brauch-

barkeit zum Puzen und Poliren, einzelne Erden, wie z. B. das schwe=

dische Bergmehl und die sogenannten Kieselguhre , eine geringe , in den

organischen Resten ruhende Nahrhaftigkeit , wie man wenigstens daraus
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geschloffen hat , daß die „ erdeſſenden“ Völker solche Kieselguhre zur

Stillung ihres sonderbaren Appetites bevorzugen. Die Bedeutung der

Lagerhöhen, von denen wir eben gesprochen , und des in ihnen weniger

mit vereinigten Kräften als durch Anhäufung der Körper Erreichten

tritt erst zu Tage , wenn wir erfahren , daß ihrer Zehntausend dieſer

Stäbchenthiere aneinandergelegt, nur die Länge eines Zolles einnehmen

würden , und daß von manchen Arten eine Milliarde auf ein Gramm

geht. Allein in der Vorzeit lebten größere Arten und in den Trias-

schichten findet man wahre Ungeheuer dieser kleinen Welt , linien-

lange Bactryllium- Arten neben dem Laube der höher entwickelten

Meerestange, auf denen sie in ihrer Größe umherflanirten.

In Folge ihrer Entstehungsweise durch wiederholte Zweitheilung {

in demselben Sinne hängen schon diejenigen niederen Algenformen, welche

als Einzelzellen ihre volle Unabhängigkeit bewahren, häufig ketten- oder

perlschnurartig zuſammen , und bilden so im einfachsten Falle grüne

Fäden, die oft im Lichte eine schwingende Bewegung vollführen. Allein

bald mag es sich gezeigt haben , daß ein solches Zusammenleben doch

auch seine Vortheile hat, denn wenn wir von einigen sonderbaren, nachher

zu erwähnenden Fällen absehen, in denen eine einfache Zelle mit ihrer

Wandung die auffallendsten Experimente vornimmt , so finden wir alle

höhere Entwicklung erst durch die Vereinigung der einzelnen Zellen zu

einer zusammengefeßten Person ermöglicht , sofern als erst hier eine

wirkliche Arbeitstheilung eintreten kann. Die ſelbſtſtändig umherschweifende

Zelle, wie sie in unzähligen Algenarten, die ihr Lebelang nur aus einer

solchen bestehen , bekannt ist , muß wie der Indianer alle Bedürfniſſe

ſelbſt befriedigen, ihr eigener Bekleider, Ernährer und Wächter ſein. Wir

fehen an den unvollkommnen Leiſtungen des Indianers, daß bei einer solchen

Tausendkünftelei nicht viel herauskommt und die Wissenschaft selbst , in

der es nur noch Specialforscher, aber selten sogenannte Polyhistoren von

Ruf giebt, beweiſt uns , daß Arbeitstheilung die erſte Bedingung zum

Fortschreiten und Vervollkommnen ist. Die Arbeitstheilung ist aber, wie

gesagt, nur in einem Zellen st a ate möglich und wir beobachten deshalb

mit Erstaunen schon auf niederer Stufe das merkwürdige Schauspiel,

daß eine Anzahl frei geborner Zellen (bei Pediaſtrum, Hydrodiction u. A.)

nachträglich zur Bildung einer Gemeinschaft zuſammentritt , viel enger

als die Ameisen , die einen Staat bilden. Die erste Arbeitstheilung,

die man im Pflanzenreiche bei diesen, einfache Fäden oder Neze bildenden

Gemeinwesen beobachtet, betrifft nun die Fortpflanzung und Erhaltung

der Gattung. Während bei den einzelligen Algen jede Zelle Vater und
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Mutter sein muß, widmen sich hier einzelne Zellen dem Fortpflanzungs-

Geschäfte, indem sie wahrscheinlich von den Nachbaren miternährt, stärker

auswachsen und Kraft aufſparen. Die andern Zellen gehen zu Grunde,

während diese sich mit einer dicken Haut umgeben, und nach einer Ruhe-

pause durch schnell wiederholte Doppeltheilung erst in zwei , dann vier,

acht , sechszehn u. s . w . Zellen zerfallen , die einen neuen Zellenstaat

bilden. Auch alle weitere Arbeitstheilung im Pflanzenreiche werden

wir auf Wachsthum, Ernährung und Fortpflanzung allein gerichtet ſehen,

welche man deshalb auch die vegetativen Lebensthätigkeiten genannt

hat. Die Pflanze findet , festgewachsen oder im Waſſer hin und her

getrieben, ohne Mühe ihre Nahrung in der überall hindringenden Luft ;

das Thier muß sie aufsuchen , und bedarf dazu der Entwicklung von

Sinnes- und Bewegungsorganen, die einer einheitlichen, geistigen Leitung

benöthigen. Die Ueberflüssigkeit einer solchen Zusammenfaſſung für die

von Luft lebenden Wesen bedingt das Maß größerer persönlicher Freiheit .

und Selbstständigkeit der Pflanzenzellen auch in den höheren Gewächsen.

Neben der Bildung jener ruhenden Keimzellen oder Sporen tritt

als ein noch häufigerer Fall die Verjüngung einzelner Zellen zu ſo-

genannten Schwärmsporen ein, die, mit zwei oder vielen Wimperhaaren

versehen , lebhaft sich drehend , die Freiheit suchen , nach stunden- oder

tagelangen Schwärmen einen Anheftungspunkt im Wasser finden und

dort durch Keimung oder Zelltheilung zu einer neuen (zuſammengesezten)

Person auswachsen. Der erste Botaniker, welcher diesen Vorgang im Jahre

1843 beobachtete, der berühmte Unger , wagte seinen Augen nicht zu

trauen , und glaubte, angesichts dieſer luſtig umherschwärmenden Keim=

zelle , in der That annehmen zu müssen , die Pflanze habe ein Thier

geboren. Diese freie Bewegung der Geschlechtszellen mit Hilfe rudernder

Auswüchse und Wimpern ist unter den niedern Pflanzen eine so all=

gemeine Erscheinung, daß man daraus allerdings auf einen gemeinsamen

Ursprung mit dem Thierreiche, in welchem sie bleibend auftritt, schließen

könnte. Uebrigens ist diese sogenannte Flimmerbewegung eine auto=

matische, und dauert in den thierischen Geweben selbst nach dem Tode fort.

Bei den zusammengefeßten Personen kann jene ungeschlechtliche

Fortpflanzung durch Sproffung nun auch Formen annehmen , die schon

mehr an die Knospenbildung der höheren Gewächse erinnern , es kann

nämlich die Vermehrung der Knospenzelle oder Spore schon auf der

elterlichen Person stattfinden, so daß dann gleich ein Zellenhäuschen in's

Meer hinauswandert. Eine höhere Stufe bezeichnet es wiederum, wenn

sich zwei ungeschlechtliche gleichwerthe Zellen zweier zusammengesekten
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Algen, wie oben die einfachen Zellen nähern und durch Paarung die

Mutterzelle einer neuen Generation erzeugen. Dieser Vorgang ist bei

einer großen Anzahl von Algen , die im füßen und salzigen Wasser

leben und meistens freie oder in Schleimmassen gebettete grüne Fäden

darstellen (den daher sogenannten Paarungsalgen oder Conjugaten), der

gewöhnlichste. Tritt in diesem rohen Vorbild der Liebe schon ein Suchen

tt

576

A

And

tg

B

ש

sp

Fig. 18.

Eine Fadenalge (Lejolisia mediterranea) etwa 150 mal vergrößert. A. Fadenstück mit un-

geschlechtlichen Fortpflanzungszellen (tt). B. Geschlechtspflanze mit Antheridien oder männlichen

Zellen (a) und Sporen oder weiblichen Zellen (sp) , die fich in besondren Sporenkapseln (tg)

ausbilden. C. Entleerte Sporenkapsel. Nach Bornet.

und Sich-Finden fremder Personen auf, so war eine wirkliche Befriedigung

des Verjüngungstriebes doch erst in der verschiedenen Ausgestaltung

dieser beiden Zellen zu finden, in der Ausbildung eines polaren Gegen-

fakes. Die weibliche Zelle wandelt sich in eine einzelne oder viele Ei-

zellen um, in welche die Abkömmlinge der männlichen Zelle, welche sehr

Carus Sterne. 6
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viel kleiner find, als jene, in der Gestalt von spiraligen Schwärmzellen

hineinschlüpfen. (Fig . 18.) Wir sehen hier , daß , wenn es auch nicht

Eros war, der Alles begonnen, doch früh die Liebe in ihre Rechte tritt,

und wir mögen es als ein großes Jubeljahrtausend der Schöpfung be-

trachten , als sich dieser Vorgang zum ersten Male vollzog. Er hat

keinen Sänger gefunden, der das große Ereigniß feierte und doch sollte

man denken, ein wonniger Schauer müſſe das Weltall durchzittert haben,

als die von Plato geträumte Trennung der beiden Geschlechter stattfand,

die sich seitdem ewig suchen. Es ist der Urquell der Poesie , der schon

im urkundenlosen Reiche der frühesten Vorwelt aussprudelte , als dem

Weiblichen zuerst ein Männliches entgegentrat .

Mit diesem Vorgange der Geschlechtstrennung hatte die Natur ein

Steigerungsmittel ihres Verjüngungstriebes gewonnen, welches namentlich

für die freibewegliche Thierwelt ein mächtiger Hebel zur Vervollkommnung

und namentlich zur Verschönerung der Formen werden sollte. Ohne

Zweifel besaßen die Abkömmlinge sich paarender ungleichartiger Zellen

Vorzüge vor denen gleichartiger , die ihnen und ihrer Entstehungsweise

den Sieg verschafften. Es mag langsam gegangen sein, ehe dieſer Sieg

entschieden war, aber wir wissen, daß die Erdgeschichte in ihren ältesten

Epochen, welche eine unendlich größere Dauer hatten, als alle späteren ,

Raum genug für solche langsame Entwicklungen bietet. Denjenigen

aber , welche mit der religiösen Schöpfungsmythe glauben möchten , es

müſſe von Anfang an „Männlein und Fräulein“ erschaffen worden ſein,

können wir außer den noch heute fortlebenden einfachsten Organismen,

die sich niemals geschlechtlich fortpflanzen , auch in der Entwicklungs-

geschichte derer , die es thun, ein Zeugniß vorweisen , daß sie es nicht

von Anbeginn gethan haben. Dies Zeugniß für die vollkommene „ Sünd-

losigkeit" der Urwelt in dieser Beziehung liegt darin , daß die Anlage

eines jeden Individuums, auch der höheren Gattungen, noch heute durch

ungeschlechtliche Fortpflanzung einer Urzelle vorgebildet werden muß,

ein Verhältniß was bei den niedern Pflanzen und Thieren noch sehr

deutlich erhalten, in ihren spätern Nachkommen jedoch viel undeutlicher

geworden ist.

Die anderweitige Arbeitstheilung und Verunähnlichung der Zellen

ist bei den Algen nicht so groß, wie bei den höheren Gewächsen , und

zwar nicht sowohl der niedern Stellung wegen, als der Gleichmäßigkeit

des Elementes, in welchem sie leben. Auch bei den höhern Algen, welche

ein vollkommnes Zellgewebe bilden, findet höchstens ein Unterschied darin

statt, daß die gegen das Innere gedrängten Zellen, welche als Vorraths-
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=
fammern für die von den Oberflächen Zellen durch den Stoff-

wechsel bereiteten Nahrungsstoffe dienen , etwas größer auswachsen

als diese. Niemals aber verschmelzen die Zellen zur Bildung von

Gefäßsträngen , oder verdicken ihre Wandungen durch Cellulose - Ab=

Lagerung , wie es die der Luftpflanzen genöthigt sind zu thun , theils

um eine größere Tragfähigkeit des Stammes zu erzielen', theils auch

um den Inhalt gegen die Trockenheit der Luft und die Einflüsse des

schnelleren Temperaturwechsels zu schüßen.

Deffenungeachtet aber bauete sich aus diesen einfachsten Verhältnissen

eine Formenwelt auf , wie sie bunter und schillernder in Farben , zier=

licher und mannigfaltiger in Formen , erstaunlicher in ihren Größen-

Verhältnissen nicht gedacht werden kann. Die Familie der Algen, welche

als die Stammfamilie des ganzen Gewächsreiches betrachtet werden muß,

schließt die kleinsten und größesten Gewächse ein, welche wir kennen. Zu

Fig. 19 und Fig. 20.

Delesseria sanguinea und Zonaria pavonia.

ihrer Gemeinschaft gehören die kleinsten einzelligen Wasserpflanzen , von

denen Hunderttausende auf ein Gramm gehen und Zweitausend auf eine

Linie, sowie Riefentange in der Magelhaensstraße und an der Südküſte

Amerika's , die eine Länge von über tausend Fuß erreichen. An die

fleinsten einzelligen Algen, die in ihrer Maffe das rothe Meer zuweilen

blutroth und das gelbe Meer gelb färben , schließen sich die grünen

Fäden und locker verfilzten Neße, die nur an der Oberfläche des Meeres

und mehr noch im füßen Wasser leben. Nachdem aber die allseitige

Vereinigung der Zellen zu einem Gewebe gelungen, giebt es des Ge=

stalten-Reichthums keine Grenzen mehr. Im Reiche des Proteus er-

schöpfen sich alle Jdeen. Von der bloß flächenförmigen Ausbreitung in

wallenden Bändern und Fächern mit gekräufeltem Rande (Fig. 19 u. 20) ,

6*
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führt ein Auseinanderrücken im Wachsthum der die Gestalt bestimmenden

Endzellen zu gabelästiger und immer wiederholt gabelästiger Verzweigung

des Laubes. Indem dabei abwechselnd die eine und die andre Endzelle

die Führung nimmt , wird in andern Fällen aus dem wiederholt zwei-

getheilten Laube ein scheinbar dreigetheiltes farnblättrig gefiedertes .

(Fig. 21.) Ueberall ist eine mathematische Regel im Aufbau zu er=

kennen. Dann sproffen aus dem größeren Theil einer ungleich getheilten

Zelle Quirläste hervor und es entsteht früh im Meere das Vorbild unſerer

Schafthalme und Nadelbäume.

Eine Klasse der im tiefern Meere lebenden Algen zeigt, indem die

grüne Farbe des Chlorophylls durch einen rothen Farbstoff verdeckt wird,

schön rosen bis purpurrothe Gebilde.
=

Es sind die Florideen, denen die zierlich-

ſten und zartest verästelten Formen an=

gehören, die der Badegast erstaunt ſam-

melt, wenn sie die Ebbe an's Land ge-

worfen , die Schmuckgewächse aus den

Gärten der Nereiden , und die höchste

Zierde für die Prachtalgenwerke der Na-

turforscher. Einzelne der verwandten

Algen bekleiden ihre zierliche moosartige

Gestalt mit einem schneeweißen glänzen-

den Kalkpanzer , welche der poetischen

Fiktion des Ovid, von der Versteinerung

der Seepflanzen zu Korallen durch das

darauf gelegte Medusenhaupt, einen na=

turwahreren Hintergrund bieten als die

Korallen selber. In den am höchsten

entwickelten Brauntangen, deren Laub-

färbung eine olivenbraune Mischung aus

Grün und Roth ist, in welcher bald die eine, bald die andre Färbung

überwiegt , erhält die Thierwelt des Meeres Schatten und Schuß

bietende Waldungen und Dickichte , Polster um sich darauf zu sonnen,

Wiesen um selbst einen starken Appetit zu stillen . Neben den am

häufigsten vorkommenden strauchartigen Gebilden mit fluthenden , oft

zehn Fuß und darüber langen Blättern, finden sich edlere lilien- und

palmenähnliche Formen , wenige Gestalten nur der spätern Pflanzen-

welt fehlen den unterseeischen Gärten ganz , und selbst die Cactus-

form, die uns wie eine bizarre Laune der Oberwelt erscheint , hat dort

2.

Fig. 21.

Laurencia pinnatifida.

FL
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ihre Vorbilder. Nur der Schmuck farbenprächtiger Blumen fehlte dieſen

Auen, und die Thierwelt ließ es sich angelegen sein, dieſen Mangel mit

einem Erfolge zu ersehen, daß wir in Zweifel gerathen, welchen Gärien

vom rein ästhetischen Standpunkte der Preis gebühre , den mit See=

anemonen und Seelilien durchblüheten Parken der Amphitrite oder denen

der Ceres und Flora.

Als die schöpferische Ursache der in Tausenden von Formen sich

kundthuenden Verschiedenheit des architektonischen Aufbaues der Zellen,

müssen wir das Be=

dürfniß erkennen , die

Lauboberfläche so viel

als möglich mit dem

Lufthaltigen Wasser in

Berührung zu bringen.

Dieser Lebensbeding=

ung entspricht am

besten die flächenför-

mige Ausbreitung des

Blattes und dieses

Thema, die Laubfrage,

ist es, welche im Reiche

der Algen durch alle

Tonarten variirt wird.

Die ganze Pflanze iſt

Blatt, Laub, und eine

weitere Organen-Glie-

derung findet faum

ſtatt. Was wir bei

den Tangen der Wur-

zel höherer Pflanzen

vergleichen, ist nur ein

Haftorgan , welches das Blatt durch Ansaugen oder Umspannen an

den Steinen und Klippen des Grundes befestigt , ohne die physiolo=

gischen Arbeiten der Wurzel zu übernehmen , der Stengel ist nur ein

Laubstiel. Nicht ein Schönheitsbedürfniß war es , welche das Laub

der Florideen seine reizende Auszackung und zarte Fiederung voll=

enden ließ , sondern vielmehr eine Erörterung der Frage , wie man

mit möglichster Zellenersparniß die größtmöglichste Oberfläche herstellen

kann, eine Parallele zu den Entwicklungsvorgängen im Thierreiche, wo

b

Bibootdooff utero en Ran

Fig. 22.

Sargassum natans mit Schwimmblaſen.
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wir die erste Sorge des Protoplasma, wenn wir sc sagen dürfen , auf

die Schöpfung eines Magens gerichtet sehen werden. Das ganze Ge=

wächs ist Laub ohne eigentliche Sonderung in Wurzel, Stamm und

Blatt, welche zu vollziehen dem spätern Erdleben vorbehalten blieb,

kaum, daß dem Befruchtungsvorgange durch Bildung besonderer Sporen=

kapseln in den höheren Gattungen einiger Einfluß auf die Gliederung

dieses Laubes zugestanden wird . Nur das Bedürfniß einiger Arten sich

im bodenlosen Ozean dem Lichte näher schwimmend zu erhalten , schuf

durch Auseinandertreten einzelner Zellpartieen noch ein besondres

Schwimmorgan , mehr oder weniger große Blasen , die oft gestielt , die

Form von Früchten nachahmen, und dem Sargaffotang, welcher im weiten

Meere schwimmende Wiesen von der Größe gewaltiger Reiche bildet,

das Ansehen beerentragenden Lorbeers ertheilt. (Fig. 22.)

Allein dasselbe Ziel wird in der Natur oft auf sehr verschiedenen

Wegen erreicht, wovon wir vielleicht die merkwürdigsten Beispiele in der

Fig . 23.

Acetabularia, mediterranea.

Algenwelt finden. Man kennt eine Gruppe

sehr seltsamer einzelliger Algen, die nicht ein-

mal einen Kern befizen, und doch in der Glie-

derung ihrer äußern Gestalt kaum hinter den

höchstentwickelten Algen zurückbleiben. Die

Oberhaut nimmt hier alle jene Formen an,

die sonst durch die Aneinanderreihung von

unzähligen Zellen aufgebaut werden , und die

einfache Zelle wächst zu diesem Ende zur Größe

mehrerer Zolle, ja in einzelnen Fällen einiger Fuße aus. In den ein-

fachsten Fällen (Vaucheria) läßt sie es bei der Nachbildung einer ein-

fachen Fadenalge , wenn auch mit vielen Verzweigungen bewenden , in

anderen bildet sie einen mehrere Zoll hohen Champignon (Acetabularia

Fig. 23) nach und in noch üppigerem Machtgefühl (Caulerpa) jogar einen

Stamm mit feinvertheilten Wurzeln, langen , oft tief gesägten oder ge=

terbten Blättern (Fig. 24), ja sie geht sogar daran, durch welliges An-

einanderlegen und Faltenbildungen der Wandung das Zellgewebe der an=

dern Pflanzen nachzuahmen (Acetabularia und Udotea) . Da, wie gesagt,

das ganze Gewächs noch nicht einmal den Werth einer einfachen kern=

haltigen Zelle hat, so hätten wir dieser sogenannten Cytode - Pflanzen

unter den niedersten Organismen erwähnen , und sie etwa neben die

Scheinfüßler stellen müssen, die ebenfalls trotz der Zierlichkeit ihres

Schalenbaues noch nicht den Rang einer vollkommenen Zelle bean=

spruchen dürfen. Allein wir müssen vielmehr diese Scheinpflanzen als
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einen weitausgedehnten und dennoch gescheiterten Versuch der einfachen

Zelle betrachten, mit dem Zellenstaat zu konkurriren. Es ist in der

That diesen einfachen Zellen gelungen, es bis zur Ausbildung geschlecht-

licher Fortpflanzung zu bringen, allein damit war auch ihr Vermögen

erschöpft und obwohl sie sich bis auf den heutigen Tag fortgepflanzt

haben, sind diese Emporkömmlinge doch nicht über die Entwicklungsstufe

des Algenreichs hinausgelangt. Nur das Wasser gestattete die Aus-

e
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Fig. 24.

Stück einer einzelligen Meeresalge Caulerpa taxifolia in natürlicher Größe.

führung einer solchen Naturlaune , deren Weiterführung das Festland

und atmosphärische Leben, mit seinen wechselreichen fördernden Ein-

flüssen nicht zuließ.

Gleichwohl bieten diese Scheinpflanzen , deren Entwicklung gewiß

nicht der ältesten Periode angehörte, eines der nachdenklichsten und

schwierigsten Probleme der Morphologie. Gewiß mit Unrecht hat man

die Ausgestaltung der einfachen Zelle zu einer Pflanze mit feinzertheil-
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ten Wurzelfasern , Stengeln und gesägten Blättern von bedeutender

Größe unter die Wirkungen schüßender Nachahmung fremder Formen

(Mimicry) gerechnet. Ebenso wie wir zahlreiche Foraminiferen die

Formen verschiedener Kopffüßer im Kleinen darſtellen ſehen , ſo müſſen

wir sagen , daß verschiedene Wege zu derselben Pflanzen-Geſtalt führen

konnten, weil diese sich am ersprießlichsten für das Gedeihen des veredel-

ten Protoplasmas bewies . Jedenfalls verdienen diese einzelligen Algen

größter Art die Aufmerksamkeit der Naturforscher im reichsten Maße.

Die Algen bilden eine Welt für sich, noch heute mehr als sechs-

tausend Formen umfassend , aber in der Vorwelt unermeßlich reicher an

Gestalten. Sie gaben dem Urmeere jenen Schmuck, den ihre Nachkom=

men auch dem festen Lande zu Theil werden ließen, und in ihres Glei=̀

chen ist der heutigen Welt der höchste Ausdruck des pflanzlichen Lebens

erhalten worden, den die Primordialzeit aufweisen konnte. Zur Erhal=

tung in den abgelagerten Schichten waren ihre weichen , zum Theil

schleimigen und der Verwesung äußerst leicht zugänglichen Körper nicht

geeignet. Dieser ganze, viele Jahrtausende hindurch einzige Schmuck

der Welt ist demnach trok aller Mannigfaltigkeit verschwunden und

aus dem Gedächtnisse der Welt getilgt, wie die Guirlanden und Kränze

eines Festtages. Nur unter besonders glücklichen Umständen haben sich

in den Kalksandsteinen des untern filurischen Systemes neben den älte=

ſten Thierresten einige Algenspuren als die ältesten Pflanzenreste erhal-

ten und man hat dem Morgenthier (Eozoon) auch eine Morgenpflanze

(Eophyton) entgegenstellen können. Die Urkunden der Erde decken sich

hier mit der Theorie, welche die Algenfamilie als die Urfamilie des

Pflanzenreiches anzusehen, sich aus rein morphologischen Gründen ge=

nöthigt sieht. Aber diese ältesten Tange gehören bereits ebenso wie die

ältesten sicheren Thiere, mit denen sie zugleich auftreten, einer morpho=

logischen Entwicklungsstufe an, die uns überzeugt, daß bei ihnen wie

im Thierreiche unendliche Geschlechter seit jener Zeit, wo das erste Leben

auftrat, von dem das Morgenthier Kunde gab, spurlos in die Nirvana

zurückgekehrt sein müssen. In späteren filuriſchen und devonischen Ge=

bilden erscheinen neben bereits hoch entwickelten Wasserthieren immer

noch wenig andere Pflanzen als im Meere lebende Tange , diese aber

mitunter in so massenhaften verkohlten Resten , daß sie förmliche Koh-

lenlager bilden. Wenn die Form nicht mehr zu erkennen ist , so legt

ein geringer Jod- und Bromgehalt dieser Reste Zeugniß von ihrem

marinen Ursprung ab . Wie noch heute diese feltneren Elementarſtoffe

größtentheils aus Asche von Seetangen gewonnen werden , so schieden



Die Jugend der Pflanzenwelt. 89

fie schon damals deren Verbindungen aus den Meersalzen ab , lange

bevor ein Photograph oder ein Drüsenleidender davon Gebrauch machen

konnte. Neuere Forscher haben den Versuch gemacht , auch die Stein-

kohlen als Reste ungeheurer Tang-Ablagerungen zu deuten, allein mit

wenig Glück ; in den Zeiten, in denen die Steinkohlen abgelagert_wur-

den, gab es der kohlenstoffreicheren Landpflanzen bereits eine große

Auswahl. Natürlich lebten Algen neben jenen, die ihnen keine Conkurrenz

zu machen vermochten, ungestört fort, und noch in späteren Schichten.

die weniger nachträglich zerstörenden Einflüssen ausgesetzt waren, kommen

sie stellenweise so maſſenhaft vor, daß man den Flyſch, eine tertiäre

Bildung, auch Fucoiden (d . H. Tang-) Sandstein genannt hat.

Man kann im Allgemeinen behaupten, daß das Meer seine gestal-

tende Macht , was das Pflanzenreich betrifft , in der großen Familie

der Algen erschöpft habe. Denn seit jenen unendlich zurückliegenden

Zeiten, in denen es die vollkommensten Tange vollendet hatte , scheint

dieſe Schöpferkraft zu ruhen, und man kann vielleicht sagen, das Meer

wäre nie im Stande gewesen , Stamm- und Blüthenpflanzen auszu=

bilden. Während das füße Wasser selbst von den höchstentwickelten

Pflanzenformen, die wir kennen, besucht wird , trägt die Oberfläche des

Meeres heute nur die Arten einer einzigen Farngattung, und einige

wenige Blüthenpflanzen niederer Art. Das sogenannte Meergras,

welches man zum Ausstopfen und Verpacken benügt , gehört zu dieſen

pflanzlichen Najaden. " So bietet die Algenfamilie einen Beweis für

den Erfahrungssaß, daß es im Wesentlichen die äußern Lebensbedingungen

gewesen sind, welche das im Urprotoplasma ruhende Vermögen, Geſtalten

aller Art fortschreitend zu bilden, entwickelt haben ; nachdem das Meer

alle seine Künste entfaltet, mußten die Gegensäße des Festlandes den

Samen umherschwingen, um das Problem, welches das Meer nicht über

eine gewiſſe Stufe der Löſung bringen konnte, weiterzuführen. Es be=

friedigt seinen Trieb, wenn man ſo ſagen darf, in der Hervorbringung

von Riesengestalten , die überall in der Erdgeschichte den Ausdruck eines

Höhepunktes enthalten. Wir wenden uns nunmehr zu der Betrachtung

der viel größeren Thiermannigfaltigkeit , welche das Meer ins Daſein

gerufen.

"



VI.

Die Jugendzeit der Chierwelt,

(Wurmthiere.)

Denn zum Wachsthum wäre die Zeit nicht nöthig den Dingen

Nach dem befruchteten Keim , wofern aus Nichts sie erwüchsen.

Plöglich würde zum Jüngling das Kind, es schöß' aus der Erde,

Plöglich entstanden der Baum, dergleichen doch nimmer geschiehet.

Lucrez I, 181 ff.

Um unsere Kenntniß der ersten Schritte, welche der thierische Or-

ganismus in grauer Vorzeit gethan hat, würde es übel ſtehen, wenn

wir sie aus den auf unsre Tage gekommenen direkten Spuren derselben

ableiten sollten. Denn die nächsten Abkömmlinge des Urschleims hat-

ten , eines äußern und innern Skeletes entbehrend , auch nicht die ge-

ringste Anlage, ihre Körperform für eine spätere Forschung in den Ar=

chiven der Natur aufzubewahren. Wenn wir gleichwohl jene Vorgänge

in der Morgendämmerung der Schöpfung zu schildern unternehmen,

als ob wir dabei gewesen wären, so kann dies nur auf Grund der in

dem Kapitel über die Naturphilosophie näher erörterten Lehre geschehen,

nach welcher sich in der individuellen Entwicklung der heutigen Lebe=

welt die Vorgänge der Urschöpfung in abgekürzter Form wiederholen.

Wie aus dem in allen seinen Theilen gleichartigen Schleimklümp-

chen, welches man dieser Einfachheit wegen Moner nennt, durch Ab=

scheidung eines Kernes die nackte Zelle oder Amöbe entsteht , haben

wir früher gesehen und dabei erfahren, daß alle höheren Lebewesen aus

solchen Zellen zuſammengesezt sind , und zwar die Pflanzen aus feſter

eingeschlossenen, die Thiere aus zarter eingehäuteten Zellen. Noch mehr

aber, auch heute noch muß jede Pflanze und jedes Thier den Lebens-

lauf mit einer einfachen, und ursprünglich nackten Zelle beginnen, ein

erst spät verſtandener Fingerzeig, daß ſie ursprünglich ſammt und ſon-
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ders von einer solchen nackten Zelle abstammen. Im Beginne der lau-

rentischen Zeiten krochen oder schwammen diese Zellen zunächst wohl

alle, wie es einige noch heute thun, einsam im Urmeere umher , aber

schließlich ergab sich , daß es seinen Vortheil habe, sich nach der Zell-

theilung nicht zu trennen, sondern mit vereinten Kräften den Kampf

um's Dasein aufzunehmen. Es entstand aus der einfachen Amöbe durch

wiederholte Theilung in 2 , 4 , 8, 16, 32 u . f . w .

Zellen, eine Amöbengemeinde (Shnamöbe), die

einen kugel- oder eiförmigen Körper darstellte.

(Fig. 25 D.) Auch jezt noch leben solche Thiere,

die aus einer Anhäufung unter sich völlig gleich-

artiger Zellen bestehen, im Meere und auch in der

Entwicklung der meisten niederen und höheren

Thiere folgt , diese , wegen ihrer Aehnlichkeit mit

einer winzigen Maulbeere Morula getaufte Ent=

wicklungsform , zunächst auf die Stufe der ein-

fachen Eizelle. Die Allverbreitung des Auftretens

dieser und der weiter zu erwähnenden Gestalten

in der Entwicklungsgeschichte der verschiedensten

Thiere giebt uns einen starken Grund für die An=

nahme einer gemeinsamen Abstammung der ge=

sammten Thierwelt von einer einzigen Urform .

B

D
O

Indem sich inmitten dieser Zellgemeinschaft

Flüssigkeit absonderte, und die ursprünglich einen

dichten Haufen bildenden Zellen zu einer von

einer einfachen Zellenlage gebildeten Blase aus-

einandertrieb, entstand das Urbild der zuerst von

dem Vater der Entwicklungsgeschichte Baer ent=

deckten Keimblase , die in den frühesten Jugend-

zuständen von Pflanzenthieren , Würmern , Mu-

scheln und Wirbelthieren gleichmäßig wiederkehrt.

Sie wird Planula, oder auch Flimmerlarve

genannt , weil die Zellblase nach außen Wim-

pern oder Flimmerhaare hervortreibt , um sich

mit Hülfe dieser Ruder , wie eine Galeere,

schnell vorwärts zu bewegen. Der urweltlichen rungsprozeß der einfachen

Stammform vielleicht sehr ähnliche Thiere dieser 3elle bis zur Morula-Form.

niedern Stufe , hat man in neuerer Zeit mehrfach sowohl im Meere

als im süßen Wasser lebend gefunden, namentlich unter den sogenannten

Theilungs-

Fig. 25.

und Vermeh-
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Kugelthieren. An der norwegischen Küste entdeckte Häckel 1869 ein.

Thier (Magosphära planula) , welches auf das Vollkommenſte dem Be=

griffe einer Planäade “ entspricht. Es stellt eine frei im Meere

schwimmende Kugelblase dar , deren ringsgeschlossene Wandung aus 30

bis 40 wimpernden, gleichartigen Zellen besteht. Die Vermehrung dieser

Thiere, die noch kaum zu einer höhern Einheit gelangt sind , ist eine sehr

einfache. Wenn die Zeit herangekommen ist, löst sich der Verband auf,

und jede Zelle fängt als kriechende Amöbe ein neues Leben an, kapselt

sich dann ein , und erzeugt durch wiederholte Zweitheilung ein neues

Gemeinwesen. Aber während diese unvollkommenen Wesen sich in ihren

späten Verwandten noch mit einem einfachen Kreislauf begnügen, schritt

die schöpferische Naturkraft unaufhaltsam weiter. Noch war von einer

wirklichen Arbeitstheilung unter den einzelnen gleichwerthigen Gliedern

des Zellstaates nichts merkbar, dieſen wichtigen Fortschritt bethätigte erſt

das nächst höhere Urthier , das in einer späten Vererbungsform erkannte

und von Häckel in seiner philosophischen Bedeutung zuerst gewürdigte

Magen oder Darmthier , die Gasträa. Es handelt sich hierbei um

einen Typus, der, wie es scheint , keinen ſelbſtändigen Vertreter in der

heutigen Lebewelt besigt.

=

In dem Entwicklungsgange fast aller niedern Thiere beobachtet man,

wie die eben erwähnte Keimblaſe oder Planula an einer Stelle eine

grubenartige Einsenkung erhält , die immer tiefer wird , als wenn man

mit dem Finger gegen einen luftgefüllten Gummiball drückte. Schließlich

wird die Einſtülpung ſo tief , daß die Ränder zu einer engen Oeffnung

zuſammenſchließen , wodurch ein Hohlkörper mit einer doppelten Zell-

wandung an Stelle der früheren einfachen Schichte entstanden ist .

Damit kann sich also die Thätigkeit der Zellen in ein äußeres und

ein inneres Ressort theilen ; die äußern vermitteln nach wie vor die

Bewegung , während ihnen der größte Theil des Ernährungsgeschäftes

von den die Innenwand bildenden Zellen abgenommen wird . (Fig.

26.) Das ganze Thier ist ein schwimmender Magen von eiförmiger

oder kugelförmiger Gestalt geworden , der durch eine einzige Oeffnung,

die zugleich Mund und Auswurfsöffnung vorstellt, mit der Außenwelt

in Verbindung steht. Häckel denkt sich den Vorgang so , daß die

einschichtige Zellengesellschaft der Planäa angefangen haben mag , eine

Stelle vorzugsweise der Nahrungsaufnahme zu widmen. Da es für

diesen Zweck günstiger sein mußte , wenn diese Stelle etwas geschüßt

lag , so bildete sich allmälig durch natürliche Züchtung ein Grüb-

chen , welches im Verfolg dieses Vorganges immer mehr sich vertiefte,
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und indem sich die Ernährungsfunktionen ganz hierher zurückzogen , zu

einem vollkommenen Magen wurde.

Es ist vielleicht keine hochpoetische Wahrheit, welche das Studium

der Entwicklungsgeschichte hiermit an den Tag gebracht hat , dieses

Forschungsergebniß, daß das erste Organ, welches die Natur vollendete.

der Magen oder mit andern Worten die Darmröhre gewesen ist .

Diejenigen aber , welche bedenken, daß der Hunger noch heute das

vornehmste und am gebieterischsten seine Befriedigung fordernde Be-

dürfniß des thierischen Daseins ist, werden die Sache begreiflich finden .

Sie werden sich mit diesem prosaischen Anfang versöhnen , wenn sie die

berühmte Fabel des Agrippa von dem Streite zwischen Magen und

b

C

d

a

Fig. 26.

Gastrula eines Kalkschwamms. (Nach Häckel.) a. Urmund. b. Urdarm. c. Hautblatt.

d. Darmblatt.

Gliedern beherzigen und sich erinnern , daß die schönsten Gedanken und

besten Handlungen aus dem Magen stammen , und daß ein hungriger

Mensch ein mürrischer , unter Umständen schlechter Mensch ist. Es sei

fern von uns, den Magen gleich jenem Cyclopen des Euripides zu ver=

göttern und ihn als den edelsten Theil hinzustellen , jedenfalls war er

das nothwendigste Organ des thierischen Körpers, die Vorbedingung

weiterer Entwicklung. Wir sehen hier eine vollkommene Parallele mit

der Entwicklung im Pflanzenreiche , wo jener ganze unermeßliche Zeit

raum, in welchem das Meer die gesammte Erde bedeckte, mit der Aus-

bildung des pflanzlichen Magens , des Laubes , vorzugsweise beschäftigt

war. Damals war die Pflanze ganz Magen, und ebenso war es auch

jenes Wesen, welches wir als das erste wirkliche Thier betrachten können,
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die Gasträa. Und gleich hier jener mächtige Unterschied in der Centra=

lifirung der Thätigkeit , die Pflanze schafft sich unzählige Verdauungs-

Höhlungen , das Thier eine einzige , aber ihr werden alle Glieder

unterthänig und aus ihren Bedürfniſſen werden wir das edelste hervor=

gehen sehen, was die Natur geschaffen, das Denkvermögen.

Ein lebendes Wasserthier, welches die Gestalt jener Gasträa als sein

höchstes Entwicklungsziel auf die Nachwelt gebracht hätte , ist bis jezt

der Naturforschung nicht bekannt geworden , dagegen folgt die Gestalt

der Darmlarve (Gastrula) in der individuellen Entwicklung der verschieden=

artigsten niedern Thierarten , bis zu derjenigen des niedersten Wirbel-

thieres mit einer solchen Regelmäßigkeit auf diejenige der Flimmerlarve

(Planula) , welche noch heute ihre Vertreter in der Lebewelt hat, daß

man auf ihr ehemaliges Dasein mit Unfehlbarkeit zurückschließen kann .

In der Entwicklungsgeschichte der höheren Wirbelthiere fehlt diese Form

in ihrer charakteristischen Ausprägung , nach dem später zu erläutern=

den Geseze der abgekürzten Vererbung , oft der besondern Form,

niemals aber dem Werthe nach, denn auch dort geht aus der Keimblase

zunächst eine Sonderung in zwei Zellenschichten vor sich , in das vege=

tative Reimblatt, welches wie das Innere der Gastrula die ernährenden

Thätigkeiten aus sich herausbildet , und das äußere animale , aus dem

die Bewegungs- und Sinnes-Organe hervorgehen . Wie bei der indivi-

duellen Entwicklung eines jeden Thieres , so sind auch in der Stammes=

geschichte des Thierreichs Haut und Magen die beiden ältesten Organe.

Da die Gastrula, das Nachbild der möglicherweise als selbstständiges

Thier gänzlich ausgestorbenen Gaſträaform, in der Entwicklungsgeschichte

aller niedern Thierkreise vorkommt, so haben wir guten Grund , in ihr

eine gemeinsame Mutterform Aller zu erkennen , und die unendliche

Mannigfaltigkeit der Thierwelt aller Zeiten hätte mit Respect auf den

Urdarm zurückzublicken. Am lehrreichsten für den heutigen Forscher iſt

es , das Auftreten dieser mit ihren langen Flimmerhaaren lebhaft im

Wasser umhertreibenden Larve in der Entwicklungsgeschichte zweier sie

nur ein Weniges in ihrer Organisation überragenden Thierklassen der

heutigen Lebewelt, nämlich bei den niedern Schwämmen und den niedern

Würmern zu beobachten . Es sind die Grundformen der beiden Hauptgruppen

des Thierreiches, die Ahnen der sogenannten Pflanzenthiere einerseits und

der übrigen Thiere andrerseits , die wir als nächste Abkömmlinge des

Urdarmthieres zu betrachten haben. Bei den Pflanzenthieren, zu denen

die Schwämme, Korallen und Medusen oder Quallen gehören, die eine

Welt für sich bilden , sezt sich die Darmlarve , nachdem sie eine Zeit
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lang im Meere herumgeschwommen ist, mit ihrem dem Munde entgegen=

gesezten Ende des eiförmigen Körpers , welches im Schwimmen immer

voran ging, auf dem Boden des Waffers fest, zieht die äußern Flimmer-

haare ein , und entwickelt dafür solche in der Magenhöhlung. Häckel

nennt diese Jugendform Ascula, und erkennt in ihr das getreue Portrait

vom Urschlauch (Protascus) dem Ur-Ahnen des Pflanzenthierstamms . Bei

ihm oder vielleicht auch schon bei dem Darmthiere fand eine weitere

Arbeitstheilung statt, die Bildung männlicher und weiblicher Zellen in

der innern Zellenschicht , die ihren Inhalt vereinigend , zuerst auf ge=

schlechtlichem Wege im Thierreiche befruchtete Keimzellen erzeugten , die

im Magen geboren , vom Munde ausgeworfen , die Entwicklung von

Neuem begannen. Während die älteren Thierformen und Vorfahren

der Gaſträa ſich durchweg auf ungeschlechtlichem Wege durch Zellen=

theilung , Knospung oder Copulation fortpflanzten , begann bei dem

Ahnen der Pflanzenthiere zuerst die Liebe ihre Rechte geltend zu machen,

ohne freilich diese niedern Wesen so zu tyrannisiren , wie sie es später

(und in der Menschenwelt nicht im geringsten Maße) that. Jene un-

vollkommnen Wesen waren , wie wir sehen , Hermaphroditen , d . H. fie

vereinigten beide Geschlechter in demselben Individuum, ein Verhältniß ,

welches fast überall im Thierreiche einem niedrigeren Entwicklungsgrade

entspricht , wie es ja auch klar ist , daß die Vertheilung des Fort-

pflanzungsgeschäftes auf zwei Personen eine vollkommnere Erfüllung

der erforderlichen Bedingungen verheißt. Die Festsſehung einzelner Darm-

thierchen auf dem Meeresboden war ein Akt von bedeutsamen morpho=

logischen Folgen . Alle niedriger stehenden Thiere, die diesem vor Ent-

wicklung weiterer Organe vor Anker gegangenen Lebewesen ihren Ursprung

verdankten, erwarben dadurch für ihre später ausgebildeten Gliedmaßen

eine regelmäßige blumenblattartige Anordnung um die Mundöffnung,

die dabei als Mittelpunkt gedacht werden muß (Pflanzenthier).

Gegenüber dieser conservativen Abtheilung der Pflanzenthiere, deren

Mitglieder sich früh zum Stilleſtand entschlossen , ging aus denselben

Anfängen die Partei der Fortschrittler hervor , denen zu allen Zeiten

die Welt gehörte. Das aus dem Urdarm entstandene Thier blieb

schwimmend und frei , als hätte es den weiten Weg geahnt, der zurück-

zulegen war, und der Entschluß, sich sein Fortkommen und seine Nahrung

zu suchen , statt in passivem Verharren die Dinge über sich ergehen zu

laſſen, wurde der Anlaß zur Ausbildung seiner Bewegungs- und Sinnes-

Organe. Die Darmlarve streckte sich in ihrem Vorwärtsstreben etwas

länger, behielt ihre Flimmerhaare, die wenn nicht zum Schwimmen, doch
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dazu dienen konnten , das lufthaltige Waffer an der Hautoberfläche zu

erneuern und wurde ein Wurm. Dieser Urwurm war aber zunächst

nicht viel mehr als ein langgestrecktes Urmagenthier, mit einfacher, gleich-

zeitig als Mund und Kloake dienender Leibesöffnung , ohne Gefäßſyſtem,

Muskeln und Gliedmaßen. In den Strudelwürmern der Meere und

Süßwasser können wir noch heute solche einfach organisirte Würmer

ſehen, obwohl sie immerhin schon etwas complicirter gebaut sind , als

es die unmittelbaren Nachkommen des Magenthieres gewesen sein können.

Eine der ersten Weiterbildungen, die bei dieſen Urwürmern stattgefunden

haben muß , war die Theilung der beiden Zellenschichten des Darm=

thieres in Vier, den vier Keimblättern der jungen Anlage aller höhern

Thiere entsprechend . Während die ersteren beiden Zellenschichten im

thierischen Organismus die Grundlage für die Entwicklung der äußern

Bedeckungen und des Verdauungsapparates abgeben , entstehen aus den

hier neu hinzugekommenen Zellenbildungen im weitern Verlaufe der

Entwicklung die Muskelsysteme der äußern und innern Organe. Der

Wurm begann in einer bestimmten Richtung am Meeresboden zu kriechen,

und dieser erst von seinen spätern Nachkommen aufgegebenen und heute

mit Verachtung betrachteten Bewegungsform , verdanken alle diejenigen

seiner Nachkommen , die diese Art der Fortbewegung nicht etwa wieder

aufgegeben haben , den Gegensatz von Bauch und Rücken , von rechts

und links. Oder mit anderu Worten , die für die höchstentwickelten

Thiere so charakteristische zweiſeitige Symmetrie findet sich bereits bei den

niederſten Würmern, die kaum mehr waren als ein langgestreckter Magen,

ein Darm mit der Fähigkeit der Fortbewegung in bestimmter Richtung.

Hier wurden zuerst in der Natur die heute so viel erörterten Fragen auf-

geworfen : Woher kommen wir ? Wohin gehen wir ? Wie sich die all=

gemeine Zusammenziehbarkeit der Eiweißſubſtanz auf ein vorzugsweise

contractiles Gewebe (Muskel) zurückgezogen, so mußte auch die allgemeine

Reizbarkeit , welche schon den Moneren zukömmt , bestimmten Gewebs-

partieen als ausschließliche Leistung zufallen , um das Mehr zu leisten,

welches der bewegliche Organismus gegenüber den Pflanzen und fest=

gewachsenen Pflanzenthieren brauchen konnte.

Die Forscher unserer Tage, welche die Entwicklung der höhern Wirbel=

thiere auf das Genaueste verfolgten, wurden durch die merkwürdige That-

sache überrascht, daß sich das Nervensystem und die sämmtlichen Sinnes-

organe aus denselben Elementen des Embryo hervorbilden , welcher

die Grundlage der Bedeckungen des Körpers hergiebt, aus dem dieserhalb

so genannten Hautſinnesblatt. Das scheint im ersten Augenblick ein
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sehr auffallendes und sonderbares Verhältniß, allein wenn wir darüber

nachdenken, wie Nerven- und Sinnesorgane in der Natur entstanden sein

können, so werden wir bald einsehen , daß dies nur durch die Einflüffe

der äußern Kräfte, der Wärme , des Lichtes , Schalls u . f . w. auf die

Oberhaut geschehen sein kann. Während bei den Urthierchen die

Empfindlichkeit dem Protoplasma im Allgemeinen eigen sein mußte,

beschränkte sich diese Fähigkeit , nachdem eine Sonderung in Oberhaut

und Magen eingetreten war, auf erstere, um sich in dieser Beschränkung

als Meister zu zeigen. Wie unsere Haut nur noch das sogenannte All-

gemeingefühl vermittelt , besaß die Haut der ältesten Thiere ein noch

viel allgemeineres Allgemeingefühl, fie empfand nicht blos mechanischen

Druck und Wärme, sondern auch die Licht- und vielleicht sogar die Schall=

schwingungen. Bei dem gewöhnlichen Süßwasserpolypen, deffen Körper

nur erst aus zwei Schichten besteht, bemerkt man , daß Hautzellen, die

sich nach innen faserförmig verlängern , am äußern Ende reizbar , am

innern zusammenziehbar ſich erweisen, also die Thätigkeiten von Nerv und

Muskel an ihren Polen zeigen ; bei den Urwürmern, wo die erſten Nerven-

spuren auftraten, haben sich diese beiden Elemente des Oberhautblattes

bereits gesondert, die Nervmuskelzelle hat sich in eine Nerven- und eine

Muskelzelle getrennt. Ursprünglich waren alle Sinnesorgane weiter nichts,

als empfindliche Theile der Oberhaut, von denen sich sodann Nerven in

das Innere des Körpers ausbreiteten. Und wie das Urprotoplasma

zugleich Oberhaut und Magen, Muskel und Nerv, Gesichts-, Gefühls-,

Geschmacks- und Geruchsorgan ſein mußte, ſo dürfen wir uns nicht wundern,

daß die Sinnesorgane bei den Würmern zunächst als Universal-Organe

auftreten, die man noch weder Augen, Taſter, Zungen u . s . w. nennen

kann , weil sie Alles zugleich vorstellen. In den letzten Jahren haben

Claus , von Leydig , Ranke und andre Zoologen solche Allgemein=

oder Uebergangssinnesorgane unter andern noch bei unsrem Blutegel,

einem bereits sehr hoch entwickelten Wurm, nachgewiesen. Am Kopfe

und insbesondere auf den Sauglippen dieſer Thiere, sowie auch an andern

Körperstellen , treten beim Vorwärtsbewegen dunkle stäbchenförmige

Wärzchen hervor, die an der Spitze einen gewölbten Glaskörper besigen,

und offenbar für, Licht emfindlich sind . Trifft diese Stellen plöhlich ein

starker Lichtreiz, so ziehen sie sich wie die Fühlaugen der Gartenschnecken

schnell in die Haut zurück und verschwinden in einem Grübchen, so daß

es aussieht , als schlössen sich die Augen. Sobald aber das Thier , die

nächsten Gegenstände gleichsam absuchend , wieder den Kopf ſtreckt, treten

diese Papillen von Neuem hervor, und es scheint, daß es sogar in dem

Carus Sterne.
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Vermögen des Thieres liegt, den lichtempfindlichen Krystallkörper an der

Spize stärker zu wölben oder abzuplatten , je nachdem es nähere oder

fernere Gegenstände in Augenschein nimmt. Andrerseits kann man, wenn

man der Egellippe ein Stück Glas nähert, bemerken, wie die an ihrem

Rande stehenden Augenwärzchen zunächst auch als Taftwärzchen benüßt

werden , so daß sie , wie Leydig sagt, mit ihren Augen den lichten

Gegenstand gleichsam betasten. Er läßt es unentschieden, ob diese Augen

nur im Stande seien, hell und dunkel zu unterscheiden, oder ob sie, wie

aus dem Wandlungsvermögen des Glaskörpers wahrscheinlich wird , gleich-

zeitig auch die Form der Gegenstände wahrnehmen können .

"I

Außer diesen einfachen Tastwärzchen mit lichtempfindlicher Spige

bemerkt man am Kopfe eine beschränktere Anzahl von zusammengesetzten

Augen, von Glaskörperchen, die auf den Wandungen einer becherförmigen

schwarzen Vertiefung liegen und früher für die alleinigen Sehorgane

gehalten wurden. Man sieht hier die Anfänge des facettirten Auges

der Insekten, wie des einfachen der meisten andern Thiere nebeneinander.

Aber beim Blutegel scheinen diese Tastaugen" noch einer dritten und

vierten Empfindungsvermittlung zu dienen, der bei Wafferthieren meist ver-

schmolzenen Geschmacks- und Geruchsempfindung. Es ist aus der ärzt-

lichen Erfahrung bekannt , wie sehr empfänglich diese Thiere für Ge-

schmacksempfindungen find — man lockt sie durch Süßigkeiten zum Saugen

— wie sie sich entschieden weigern , auf nicht ganz reinen , oder stark

ausdünstenden Hautstellen anzubeißen. Nun finden sich aber keine andern

mit Nervenausbreitungen versehenen Höhlungen als jene durch Zurück-

ziehung der Tastaugen entstandenen Grübchen, in der Nähe der Lippen,

und da sie sich beim Ansaugen mit Blut füllen, so halten Klaus und

Ranke sie für unausgebildete Augen, die zugleich noch tasten und

schmecken. Einzelne Sinnesorgane, wie der Taft- und Wärmefinn u . s . w.,

haben sich für immer an der Oberhaut niedergelaffen, andere zogen sich

in nach außen offene Gruben (Geruchs- und Geschmackssinn) oder in

ganz abgeschlossene Höhlungen zurück, wie die edleren Sinne des Gesichts

und Gehörs . Aber um das gleich hier auszusprechen, alle diese oft höchst

zweckmäßig und wunderbar eingerichtet erscheinenden Sinnesorgane find

es erst durch sehr allmälige Anpassung geworden und treten, wenn wir

fie bis zu ihren Anfängen verfolgen können , in höchst unvollkommener

Gestalt auf. Das Auge ist anfangs überall nur ein dunkler gefärbter

Fleck der Haut, der sich im Sonnenschein stärker erwärmt als seine Um=

gebung , das Ohr , ein Bläschen mit einem beweglichen Kalkkörnchen,

welches die Schallwellen in Schwingungen versezen u. f . w . Auch läßt
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fich die für Idealisten sehr schmerzliche Thatsache nicht ableugnen , daß

die Urnerven sich in ganz beſtimmter und naher Beziehung zu den Er-

nährungswerkzeugen entwickelt haben. In der Welt der Würmer , wie

in derjenigen der Pflanzenthiere, überall wo die erſten Spuren von Nerven

auftreten , umgürten sie in charakteristischer Weise den

Schlund und bilden in deſſen Höhe ihre ersten Knötchen,

als einstweilige Vertreter des Gehirns , begleiten später

den Darmkanal in seiner Fortbildung, und bilden endlich

jenen langen Strang , den man bei den Insekten und

Würmern sowie andern niedern Thieren als Bauch=

mark bezeichnet . (Fig. 28.)

-

Bei den niedersten Würmern , die auf unſre Zeit

gekommen sind, fehlt noch ebenso wie bei den Pflanzen-

thieren ein Gefäßsystem, in welchem eine aus dem Ma-

geninhalt zubereitete Nahrungsflüssigkeit Blut kreisen

könnte. Es kann bei den nächsten Nachkommen des

Darmthieres nicht anders gewesen sein, aber es war ge=

wiß ein großer Fortschritt , als bei den etwas höher

stehenden Würmern eine vom Magen getrennte

Leibeshöhlung sich ausbildete , in welche nunmehr nur

der durch die Thätigkeit des Magens aus der Nahrung

abgesonderte Saft , durch eine häutige Scheidewand

filtrirt , eindrang und mit den übrigen Geweben in

Berührung trat, während sonst der gesammte Inhalt des

Magens durch den Körper kreiste , um die Ernährang

zu bewerkstelligen. Wir bemerken, daß der Gefäßapparat

sich erst ausbildete , nachdem Magen und Oberhaut,

Muskel- und Nervensystem bereits angelegt waren , die

also die Würde eines viel höheren Alters in Anspruch

nehmen dürfen. Anfangs war es nur eine unveräſtelte

Höhlung im Körper, die den gereinigten Lebensſaft auf-

nahm , und in dieser primitiven Form besteht das Ge- Nervensystem der

fäßſyſtem außer bei niedern Würmern , noch heute bei

einigen nahen Verwandten derselben , den Räder- und

Moosthierchen , dann sonderten sich eine Bauch- und

Rüdenader mit immer mehr Querverbindungen , aber Hinzieht.

erst bei höher entwickelten, den Wirbelthieren kurz vorangehenden Wür-

mern, zeigen sich die Anfänge eines Herzens, welches eine vollkommenere

Cirkulation des Blutes bewirkte, und eines beſondern Kiemenapparates,

Bayensche
Stausmaliothek

Fig. 28.

Würmer (schematisch)

a. Kopfknoten.

c. Schlundring .

bd. Magenröhre,

unterhalb welcher

sich das Bauchmark

7 *
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der es in unmittelbare Berührung mit der atmosphärischen Luft bringt,

während bis dahin nur eine allgemeine Hautathmung stattgefunden

hatte. Schon längst hatten die Ausscheidungsorgane ihre ursprüng=

liche Gestalt empfangen und dem Munde war die Verpflichtung , auch

die Ausgangspforte des Körpers zu bilden, durch eine zweite, meist nach

dem andern Körperpole verwiesene Oeffnung abgenommen worden.

a
h

Eine eigenthümliche Gliederung, die von der größten Folgenschwere

für das gesammte höhere Thierreich wurde, ist die den höheren Pflanzen

entsprechende Theilung des Wurmkörpers in zahlreiche , gleichwerthe

Querstücke, wie wir sie schon bei niedern Wurmformen angedeutet , am

vollständigsten ausgeführt, aber erst in der Abtheilung der Ringel-

würmer finden , zu denen Regenwurm und

Blutegel gehören. Nachdem sich nämlich

die Mundöffnung und die Anfangsstufen

der Sinnesorgane an dem voran-

schreitenden Theile des Körpers festgesezt

hatten , ließ die Naturkraft zunächst den

Wurmkörper hinten weitersproffen , immer

neue und neue Glieder hervortreiben , wie

eine jener Pflanzen, die sich nicht verästeln,

und für alle diese nachgeborenen Theile

sollte der einzige Mund die Nahrung

schaffen . Es ist wahrscheinlich , daß sich

in einer gewiffen Schöpfungsperiode dieſer

Vorgang in Ausbildung ganz ungeheuer

Langer Wurmformen , von denen uns aber

a. Skoler eines Eingeweidewurms.

b. Derselbe mit nachsproffenden wegen ihrer Skeletlosigkeit wenig Spuren ge-

blieben sind , ausgeprägt hat, denn eigent=

lich hat diese Art von Gliederſproffung keine Grenzen , wie wir an den

Eingeweidewürmern ersehen, welche mitunter mehrere hundert Ellen lang

werden (Fig. 29) . Im Uebrigen sorgte der Mund nur für die Herbei-

schaffung der Nahrung und überließ die Zubereitung derselben den Glie-

dern selbst ; jeder Abschnitt bildete sein besonderes Magen- , Gefäß-,

Nerven- und Fortpflanzungssystem aus (Fig . 30) , ja er erhielt mit

den eigenen Bewegungsorganen in einzelnen Fällen seine besonderen

Sinnesorgane , nämlich je ein Paar unvollkommene Augen. Daher

stammt die Fähigkeit der einzelnen Glieder , gleich den Theilen der

Pflanze , bei der Trennung vom Hauptkörper weiterzuleben und durch

Sproffung wieder ein vollkommenes Individuum zu bilden. Gleichwohl

Fig. 29.

Endgliedern.
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waren im Wurmkörper die , wenn auch in ihrer Zahl unbeschränkten

Querstücke durch den Kopf zu einer höhern Einheit verbunden , als die

sogenannten Internodien, d. h. die zwischen zwei Knoten eingeschloffenen

Sproßtheile des Pflanzenstammes , oder die einzelnen Polypen eines

Korallenstocks untereinander. Es war eben ein neuer Versuch der Natur

auf dem Wege der Vervollkommnung durch Arbeitstheilung, der aber nur

dort zu einem wirklichen Fortschritte führte, wo sich die Zahl dieser Glieder

beschränkte und die einzelnen besondre Thätigkeiten übernahmen.

Die Spuren dieses ersten Versuches zur Gliederbildung erkennen

wir noch heute in der bis in's Ungeheure getriebenen Gliederung der

Sternthiere, in dem Grundplan der danach

so genannten Gliederthiere oder Insekten,

ja sogar in der entsprechenden Gliederung

der Wirbelsäule bei den höheren Thieren.

Denn im Reiche der Würmer haben

wir den gemeinsamen Urstamm aller

Thierkreise mit Ausnahme der Pflanzen-

thiere zu suchen, welche letteren aber aus

der gleichen Wurzel entsproffen sind. Man

kann sich in einer Urzeit , von der keine

Spuren geblieben sind, ein ungeheures Wür-

merreich denken, vielleicht mit ebenso wider-

lichen , aber auch ebenso unbeschreiblich

schönen Formen, wie sie noch heute unsere

Meere bewohnen ; einfache, gedrungene Ge-

stalten , und solche von unendlicher Gliede-

rung, die schlangengleich das Urmeer durch=
P. DA

Nervenknoten , Geschlechts- und Ab-

fonderungs-Organe zu zeigen.

schlüpften. Aber zugleich hatten viele der 1190der- g young wur
Fig. 30.

selben eine abweichende
Entwicklungsrichtung geöffneter Blutegel , um die jedem

eingeschlagen, und obwohl ursprünglich Alles Querstück zukommenden Magenfäce,

wurmähnlich und wurmverwandt blieb,

machten sich doch zahlreiche Sonderbe-

strebungen und Zweig-Entwicklungen in abweichenden Richtungen geltend,

die sich immer mehr von dem Hauptstamme der echten Würmer trennten.

Auf diese Weise verblieb der deshalb sehr schwer zu charakterisirenden und

abzugrenzenden Klasse der Würmer eine Art Mittelstellung zwischen den

übrigen Thierkreisen, welche wir als Weichthiere oder Mollusken ,

Sternthiere oder Echinodermen , Gliederthiere und Wirbel-

thiere unterscheiden. Es wäre in Folge deffen sogar thunlich, die meisten
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Würmer mit einiger Nachgiebigkeit unter die einzelnen Kreise zu verthei=

len, dann kämen z . B. die ausgestorbenen Panzerwürmer zu den Stern-

thieren, einzelne Ringelwürmer zu den Gliederthieren, die Mantelwürmer in

den Vortrab der Wirbelthiere. Vielleicht ist , abgesehen von der Langstreckung

des Körpers , die Skeletlosigkeit , der Mangel eines festen Gerüſtes für

den Ansah der Muskeln, eine der Haupteigenthümlichkeiten des Würmer-

stammes , welcher zugleich die ungemeine Wandelbarkeit des Grund-

typus begünstigte. In allen von den Würmern abgeleiteten Formen

werden wir , als eines der ersten Geschäfte gleichsam , die Ablagerung

eines Skeletes oder einer Schale gewahren, womit alsdann freilich eine

Firirung des abgeleiteten Typus Hand in Hand geht. Bei Wirbel=

thieren wurde dieses Skelet ein inneres und erlaubte dadurch die höchste

Ausbildung der Körperformen im Kampfe um's Dasein, bei den Weich-

thieren (mit Ausnahme ihrer vollendetsten Formen) , den Sternthieren

und Gliederthieren wurde es ein äußeres , und am besten kamen die-

jenigen fort , bei denen dieſe Abſchließung der lebendigen Theile von

der Außenwelt erst geschah , als die Gliederung des Wurmes bereits

weit vorangeschritten war.

Wir müssen offenbar bei den ältesten , gleichsam noch für keinen

Beruf entschiedenen Thieren , eine große Bildſamkeit vorausseßen. An

feine angeerbten Schranken und Standesvorurtheile gebunden , konnte

das junge Geschlecht auf die verschiedenste Weise seinen Weg suchen,

was ihren Nachkommen nur in viel beschränkterem Maaße gestattet sein

sollte. Gerade wie der arme Paria in Indien nicht über die Schranken

hinauskann, welche der Kastengeiſt ſeiner Urahnen gezogen, so kann das

Wesen, was heute geboren wird , nicht mehr nach seiner Wahl Pflanzen=

thier oder Kriechthier werden, wie ehemals die Gasträa. Und so unter-

scheiden wir unter den zahllosen Wegen, welche die Würmer einschlugen,

neben den Pflanzenthieren früh vier Hauptrichtungen , die wir

nach dem Alter ihrer Abzweigung unterscheiden als Weichthiere,

Sternthiere, Gliederthiere und Wirbelthiere. Es sind das

die Kasten-Unterschiede der Natur, aus denen es nicht erlaubt ist, heraus-

zutreten , während innerhalb des vererbten Grundplans die möglichste

Variation nach wie vor gestattet blieb.

Die Ableitung dieser fünf oder sechs Hauptformen des thierischen

Lebens ist in den frühesten Abtheilungen der Primordialzeit zu suchen,

die meisten hatten bereits höher entwickelte Formen aufzuweisen

als noch das Meer die einzige Heimstätte des Erd-Lebens war. Nächst

Pflanzenthieren scheint sich der Weichthierstamm am früheſten

und

den
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abgezweigt zu haben , hervorgehend aus niedern Würmern , bei denen

die Quergliederbildung noch nicht eingetreten war. Man hält den

Moosthierchen nahe stehende Urwesen , welche sich wenig über einige

niederste Wurmformen erheben , für die Ahnen der Spiralkiemer (die in

der Regel , wiewohl nicht ganz mit Recht , den Muscheln unmittelbar

beigeſellt werden), weil ihre Larven jenen Moosthierchen in der Gestalt

gleichen und sonstige Aehnlichkeiten vorliegen. Obwohl anfangs durch

Festseßen und Einkapseln der Thiere eine Fortbildung des Typus er=

schwert wurde, haben es die Weichthiere, wie wir bald sehen werden,

in der Primordialzeit verhältnißmäßig am weiteſten bringen können,

und so ziemlich alle Hauptklassen in ihren ersten Vertretern vorgeführt,

in denen ihre Eigenheit sich auslebt. Der Vorsprung, welchen sie durch

frühe Beschränkung auf einen festen Typus gewannen, prägt sich durch

Vielheit der Formen aus, die ihrer Zeit vorzugsweise den Stempel

aufdrücken.

Die zweite Familie (Sternthiere) , welche lange mit den Pflan= |

zenthieren zusammengeworfen worden ist , brachte , von bereits geglie=

derten Würmern abstammend , höhere Fähigkeiten mit auf den Weg,

allein ihre sonderbare Entstehungsweise war einer schnellen und weiten

Entwicklung nicht günſtig . Die Entwicklungsgeschichte dieſer meiſtens

aus fünf gleichwerthen Strahlen zusammengesezten Thiere läßt nämlich

kaum einen Zweifel darüber, daß sich in ihnen mehrere Einzelwesen zu

einer höhern Einheit verschmolzen haben . Seesterne , Meerlilien , See=

igel und Seegurken beginnen nämlich ihr Daſein als wurmförmiges

Thier, das erst später durch eine Art Sproffung die fünf oder mehr

Arme hervortreibt, aus denen das Thier zusammengesezt ist. Die nie-

dern Thiere haben mit ihrem Urelement, der Zelle, eine Neigung gemein,

sich zu Kolonien zu verbinden, in denen die Persönlichkeit mehr oder

weniger sich an die Gemeinde hingiebt. So die Schwämme , die Ko-

rallen-Polypen, Moosthierchen, und zuleht auch noch die Würmer. Sie

begnügen sich dann in der Regel mit einem gemeinsamen Nahrungs-

kanal , und arbeiten gemeinschaftlich am Aufbau eines Stodes . Unter

den Sackwürmern tritt diese Liebhaberei noch heute in sehr lehrreichen

Formen auf. Da legt sich ein halbes oder ganzes Dugend Würmer

mit den Schwänzen zusammen und bildet einen lebendigen Stern auf

dem Tanglaube, wobei aber mehr Zusammengehörigkeit besteht, als bei

einem sogenannten Rattenkönig . (Fig. 31.) Denn die einzelnen In-

dividuen sind dann meistens durch gemeinsame Sproffung entstanden

und so wird es auch bei den ersten Sternthieren gewesen sein. Ur=
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sprünglich hatten diese Thiere wohl nichts weiter gemein als die Aus-

wurfsöffnung , wie die Sackwürmersternchen und Walzen, aber später,

indem die Genossen zu einer höhern Einheit verschmolzen , schloffen sich

die einzelnen, an den Enden der Strahlen belegenen Mundöffnungen,

und es entstand ein gemeinschaftlicher Mund im Mittelstück, Es war

unstreitig eine barocke Naturlaune, die sich in der Verwirklichung dieser

Idee ausdrückte : eine große Zukunft fonnte ein solches aus mehreren

Einzel-Individuen zusammengeschweißtes Geschlecht nicht haben und hat

es nicht gehabt, so viel liebenden Fleiß auch die bildende Naturkraft

auf die Ausbeutung ihrer Laune gewendet hat.

Sehr viel glücklicher war die Idee , einen einzelnen Ringelwurm

durch Beschränkung seiner Ringelzahl und Verunähnlichung seiner den

einzelnen Stücken angehörigen Glieder , als Urkrebs und ersten Ver-

9PointAL

Fig. 31.

treter eines zukunftreichen Geschlechtes hinzustellen .

Denn hier wurde keine Zeit verloren , mit der

Schöpfung ganz neuer Lebensbedingungen, kein

Stillestand mit einem angehefteten Dasein ange=

fangen ; das Thier konnte seinen Weg direkt fort-

sezen. Die Gestalt dieses Urkrebses , der noch

keinen Panzer trng , ist uns wahrscheinlich an-

nähernd in dem sogenannten Nauplius , einer

Larvenform erhalten , die in der Entstehungs-

geschichte der meisten Krebsthiere unserer Zeit

als bedeutsame Vorstufe auftritt. Es ist ein

Botryllus gemmeus. Auf kleines Thier mit drei Beinpaaren am Bauche

Langlaub sternförmig

gruppirte Sackwürmer mit und einem einzigen Auge über der Mundöffnung.

gemeinsamer Auswurfs. Vielleicht war das in dieser Jugendform der

Oeffnung.

heutigen Krebswelt aufbewahrte, troh seines Ver=

schwundenseins aus der Reihe der selbständig Lebenden , immer neu

verjüngte Urthier, ein unmittelbarer Abkömmling eines niedern Ringel-

wurms, und vielleicht ist er der Ahne jenes ungeheuren Volkes der

Gliederthiere geworden, das heute die Gewäffer durchkrabbelt, und

die Lüfte durchschwirrt, möglich aber auch, daß die Landinsekten später

aus andern Ringelwürmern hervorgegangen sind.

Wir haben nun der letzten und zukunstreichsten Umwandlung des

Wurmkörpers zu gedenken, bei welcher kein Vortheil aufgegeben wurde,

sondern alle Keime zur Entfaltung kamen, der Vorbereitung des Wir-

belthier-Typ us. Wenn wir die andern Thierkreise als Nebenzweige

mit zum Theil hoher Entwicklung anzusehen haben , so werden wir in
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ihrem Reiche ein stetiges Weiter=

wachsen des Hauptstammes verfolgen

können , welches mit den wenigsten

Rückschritten das Leben zu den höch- hunt

ſten und bewunderungswürdigsten

Stufen geführt hat. Selbst der Mensch,

die Spize der Schöpfung , sezt nur

den vor undenklichen Zeiten von den

Würmern begonnenen Pilgerweg fort,,

und er hat vielleicht nicht ganz Un=

recht, sich in christlicher Demuth einen.

„armen Erdenwurm" zu nennen. Lange

hatte man vergeblich den Anschluß

des Wirbelthier-Typus an die niedern

Thierformen gesucht. Zwar war

Längst im Uferfande der meisten euro-

päischen Meere ein echtes Wirbelthier.

aufgefunden worden , welches auf so

niederer Stufe der Allgemein-Entwick-

lung steht, daß man keinen besondern

Anstand zu nehmen brauchte , es in

einer Stufenfolge , welche den Grad

der erreichten Arbeitstheilung unter

den Organen in den Vordergrund

stellt, tief unter den Rang der höheren

Würmer hinabzudrücken. Es ist das

Lanzetthierchen (Amphioxus lanceo-

latus) (Fig. 32), ein zwei Zoll langes

schmales durchsichtiges Thier, welches

vorn und hinten zugespigt ist, keinen

Kopf, teine Augen , kein Herz , tein

gefärbtes Blut befißt, mit einem Worte,

α

C

auf einer sehr niedern Bildungsstufenoftroming
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schnecke gehalten und erst im Jahre dodju st

1881 wurde es von Yarrel als ein si odhods

Thier erkannt, welches einen zweifel-dourorbird•

Losen Ansatz zum Rückenknorpel und drouren phirich
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im Gegensage zu den Würmern Rüdenmark befize , und deshalb von

ihm als niederster Fisch betrachtet wurde. Man erkannte wohl , daß

zwischen ihm und den niedersten Fischen, zu denen die Neunaugen

gehören , noch ein weiter Zwischenraum sei , aber es war doch eine

Aehnlichkeit in der allgemeinen Organisation vorhanden , während man

eine solche mit tiefer stehenden Thieren lange nicht entdecken konnte.

Man durfte annehmen , daß alle Zwischenstufen ausgestorben seien

und wegen der Weichheit aller Theile keine Spuren in den Archiven

der Erde zurückgelaffen hätten ; man gab sich mit Resignation der Ver-

muthung hin, daß es dem Menschen vielleicht immer versagt bleiben

werde, über die Wurzeln

des ihn am nächsten in-

tereffirenden Thierstam=

Junges B

A

Mund

Auge

Mark

Kieme

mes einige Gewißheit zu

Darm
erlangen. Auch hier hat

Mugen-

Ei
Darm

Vene

Herz

Ascidie.

Haft
orga

ne

Fig. 33.

Rückenmark das Studium der Ent-

wicklungsgeschichte
den

Schleier gelüftet, und wir

Rüchenstrangi sind heute sicherer über

den Ursprung des Wirbel=

thierstammes unterrichtet,

als über den einiger an=

deren Thierstämme.

B. Das junge Thier mit entwickeltem Rüden

strang und Mart. A. Das festgewachsene Thier mit sehr

beschränktem Mark und ohne Spur von Rückenstrang.

Im Jahre 1866 führte

ein glücklicher Zufall den

russischen Zoologen Ko=

walewsky, welcher sich

damals in Neapel auf-

hielt, dazu , die Entwick

lung einer sogenannten

Ascidie oder einfachen

Seescheide und des Lan-

zetthierchens gleichzeitig aufmerksam zu studiren. Er bemerkte alsbald

die merkwürdigste Uebereinstimmung zwischen den Jugendzuständen beider

Thiere , und es fand sich sogar , daß das Mantelthier bald nach dem

Auftreten seines Gasträazustandes die Anfänge eines Rückenstranges ent-

wickelte, der sich aber nachher wieder zurückbildete und im erwachsenen

Thiere verschwunden war. Der berechtigte Schluß , welcher aus dieser

Beobachtung gezogen werden mußte, war : Lanzetthierchen und Mantel-
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thier stammen von einer ältern Wurmform ab , welche die Anfänge

einer Wirbelsäule ausbildete , aber im Ersteren ging dieser Erwerb Letzi
Letzi...

durch eine rückschreitende Entwicklung wieder verloren. (Fig. 33. ) Die

Seescheiden oder Ascidien sind eine vielgestaltige Wurmklasse , welche

einerseits jenen niedern Würmern nahestehen, die man Moosthiere nennt,

eine Hülle ausscheiden, die sonderbarer Weise mit der Pflanzenfaser eine

gleiche chemische Zusammensetzung hat, aber nach einem Anlauf zu

höheren Zielen , theils durch ihre Neigung gemeinschaftlich zu leben,

theils auch durch Festheften am Boden und ein pflanzenähnliches Leben,

die erlangten Vortheile in Frage gestellt haben. Im Uebrigen ist die

Entwicklung des Gefäßsystems, welches noch auf niederster Stufe ver-

harrt, des einfachen Röhrenherzens, und namentlich des Kiemenapparats,

einer flechtkorbartigen Umbildung des vorderen Theiles der Darmröhre,

in der das Blut mit der Luft in vielfachere Berührung gelangt , bei

Seescheiden und Lanzetthier so vollkommen übereinstimmend , daß die

Anknüpfung nach keiner Seite mehr zweifelhaft sein kann. In den

kambrischen und silurischen Schichten dürfen wir eine große Anzahl von

ältesten Wirbelthieren, die zum Theil noch auf niederer Stufe ſtanden,

als der Amphiorus, begraben und spurlos vermodert denken, und wenn

es nicht die lebende Natur wäre, die auch hier alte Erinnerungen be-

wahrt hat, würden wir nie ein Sterbenswörtchen über sie erfahren haben.

Der Stammbaum des Thierreichs gruppirt sich hiernach ungefähr in

der Weise , wie wir es auf umstehender Tabelle schematiſch aus=

führen.

Alle fünf oder sechs Thierkreise, je nachdem man die Würmer als

eine besondre Klasse betrachten will oder nicht, hatten sich gesondert in

einem Zeitalter, von dem wir keinerlei Denkmünzen besigen, und ihr

Dasein tritt dem Geologen mit einem Male als vollendete Thatsache

entgegen. Dieser Umstand hat sehr viele Erdgeschichtsforscher zur An=

nahme einer unmittelbaren Schöpfung dieser Tausende von Pflanzen=

thieren, Mollusken , Sternthieren, Urkrebsen und Fischen , welche die

filurischen Meere belebten, geführt, etwa wie der Direktor eines eben

fertig gewordenen Aquariums seine Becken schnell mit Schaaren von

fern bezogenen Seethieren bevölkert. Allein eine solche Vorausseßung

läßt sich nicht mit der andern Wahrnehmung vereinigen, daß unter

diefer bunten Welt in allen Abtheilungen die Spizen der Ge =

sellschaft fehlen und zum Theil sich erst nach ganz unendlich langen

Zwischenräumen einstellen . Das Auffallende, welches in dem scheinbar

unvorbereitet plöglichen , wie auf Kommandowort erfolgten Auftreten so
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vieler Lebensformen liegt , erklärt sich gar leicht , wenn wir uns vor=

stellen , daß die Lebewelt der laurentiſchen und kambrischen Zeiten,

eine vorzugsweise nackte, schalen- und skeletlose war , und darum keine

erheblichen Spuren von ihrem Daſein zurücklaſſen konnte. Das Leben

war gleichsam noch flüssig und von unentschiedener Gestaltung , erſt in

den abgeleiteten Typen firirten sich die Formen , durch eine bald nach

ihrer Trennung eintretende Schalen- oder Skeletbildung. In dem eine

Mittelstellung einnehmenden Reiche der Würmer, welches wir durchaus

als den Wurzelstock der andern Thierkreise betrachten müssen, begegnen

wir selbst heute noch sehr wenigen, wenn ich so sagen darf, durch harte

Ausscheidungen firirten Formen , und von dem ungeheuren Reichthum

des Meeres an dahin gehörigen schönen und mannigfachen Geſtalten

würden bei einem Eintrocknen desselben auch heute nur wenig Erinne=

rungen bleiben . Wenn sich also Jemand überrascht zeigt, von dem

allzu glänzenden Debüt der Thierwelt in den Archiven der Natur , so

muß er daran erinnert werden, daß die ältesten neptunischen Schichten,

in deren leztem Theile jene Thierschalen auftreten , gegen 70000 Fuß

Mächtigkeit besigen, während alle späteren Schichten zusammen genom=

men nicht diese Höhe erreichen. Wenn man nach dieser Stärke der

Schichten auf entsprechende Zeiträume schließen kann , in denen sie ab=

gelagert wurden, so nimmt die Primordial - Lebewelt für ihre Vorbe-

reitung und Entwicklung aus niedern Formen mehr als die Hälfte vom

Gesammtalter der meerumfloffenen Erde in Anspruch und das ist nach

der übereinstimmenden Ansicht aller Geologen ein ganz unausdenkbarer

Zeitraum. Der Erhaltung weniger widerstandskräftiger Reste mag

außerdem in den älteren Schichten die höhere Wärme des Erdinnern

und besonders des Meerwassers feindlich gewesen sein. Alles dies erklärt

genugsam, warum die Eingangskapitel des Buches der Natur auf_ver=

modertem Papier gedruckt waren, und daß in Folge deffen nothwendig

geworden ist , den Eingang des später vollständiger fortlaufenden Be=

richtes aus andern Quellen zu ergänzen.

=

Gegenüber dem Fortschritt im Pflanzenreiche, welcher ein sehr ein=

heitlicher ist, machen sich im Thierreiche eine Menge Sonderbestrebun=

gen geltend. Da sind die Pflanzenthiere , welche von Anfang an die

Lebensweise des grünen Reiches nachahmend , es nicht weit über die

Ausbildung der vegetativen Thätigkeiten hinausgebracht haben , die

Weichthiere, welche sich in ihrer Schale von der Welt abschließend,

lange Zeit im Kreise bewegen, bis sie in späten Zeiten das Hemmniß

weiterer Entwicklung abwerfen, um sich im freien Wechselverkehr mit
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*

der Natur zu bilden ; die Sternwürmer , welche sich im Auskünfteln

ihres von Anfang an seltsamen Thuns gefallen , und die Gliederthiere,

welche durch Ergreifung des richtigen Grundfazes durchgeführter Glied-

maßentheilung gleichsam mit einem Sprunge das Ideal erreichen, wel-

ches sie seitdem unermüdlich variiren. Ihnen allen gegenüber stehen

die Wirbelthiere, welche, auch einmal in einer räuberiſchen Zeit von der

Mode ergriffen, einen äußern Panzer zu tragen , denselben schnell ab=

warfen und sich mit einem beweglichen Schuppenhemd begnügten. Da=

durch blieb ihr Körper bildsam bis in späte Zeiten und nur langsam

begann in einem erst knorpligen , dann knochigen Stelet die Form sich

zu firiren, die bei den andern Thieren längst erstarrt war.. Und der

Umstand, daß hier nicht das Gerüſt die Weichtheile , sondern dieſe die

Knochen umschlossen, sicherte ihnen auch später noch eine tiefergehende

Wandlungsfähigkeit, als wir sie bei den andern Thieren den äußern

Einflüssen gegenüber gewahren.

In allen diesen abgeleiteten Typen übrigens , deren allgemeiner

Plan sich durch Vererbung fest erhält, werden wir ein allmäliges Fort=

schreiten von der Vorzeit bis auf unsere Tage wahrnehmen , nirgends

außer bei einzelnen Arten und Klaffen werden wir einen Rückschritt

ausgedrückt finden, so daß wir anerkennen müßten, sie hätten ihre Zeit

nicht genügt. Dieser Fortschritt zeigt sich meistens in einer hier und

dort mit ungleicher Schnelligkeit vor sich gehenden Arbeitstheilung,

wobei im Allgemeinen die Ausbildung der vegetativen Organe, welche

ausschließlich der Erhaltung und Fortpflanzung der Art günstig sind,

derjenigen der animalen Organe, welche die Fortbewegung und das

seelische Leben betreffen, vorausgehen . Wir können dabei ähnliche Ent-

wicklungserfolge durch gleiche Ursachen hervorgebracht in den wenigst

verwandten Zweigen antreffen, oft eine äußere Verähnlichung einschlie=

Bend, die man nicht mit der Stammverwandtschaft verwechseln darf.

Man pflegt daher mit gutem Grunde sich das Thierkeich (wie das

Pflanzenreich) als einen Stammbaum vorzustellen , deſſen Hauptäſte den

verschiedenen Thierstämmen entsprechen und deſſen eigentlicher Stamm

an seiner Spize die Säugethiere trägt. Allein man darf nie vergessen,

daß dies nur ein Schema für ein viel stärker verästeltes, undurchdring-

liches Buschwerk ist , in welchem es so viele Endzweige wie Thierarten

giebt, während mindeſtens jeder Gattung ein Zweig, und jeder Familie

ein Ast entsprechen müßte. Neben den absterbenden Spißen sehen wir

andere Zweige, die von den Wurzeln des Stammes fast unveräſtelt bis

zur Gegenwart aufsteigen, die den Namen einiger gar nicht zur Varia=
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tion neigenden Wesen tragen, welche von der Urzeit durch alle Schichten

hindurch unverändert bis auf unſre Tage ausharrten. Hier liegt nun

die Frage nahe, ob denn die Selbstentstehung organischer Wesen in

unserer Zeit aufgehört habe, und ob, wenn sie noch fortbestehe , nicht

auf eine Ausfüllung der Lücken zu rechnen sei , welche die Zeit durch

Aussterben hervorgebracht. Darauf ist zu erwiedern, daß jede Bildung

der Natur zu ſehr das Gepräge der Zeit trägt , welche sie schuf , als

daß wir hoffen dürften , sie durch andre Umstände zum zweiten Male

aus dem Schooße der Möglichkeiten erweckt zu sehen. Wir finden oft-

mals uralte Typen sich durch ein wunderbares Anpassungsvermögen

neueren Zeiten anschmiegen, und es scheint dann faſt, als hätte die Zeit

ihre umwandelnde Kraft verloren und befestigte nur noch die Starrheit

der Form ; man kann wahrscheinlich sogar annehmen, daß eine Gestalt

um so mehr an Bildsamkeit einbüßt, je länger sie den äußern Ein-

flüssen getrost hat, wenn aber diese Form ausstirbt, ſo iſt ſie dahin

für immer. Der Umstand , daß wir solchen ausdauernden Formen.

öfter unter den niedern Thieren als unter den Wirbelthieren begegnen,

wäre allerdings der „ Nachrückungs-Hypothese“ nicht ungünſtig.



VII.

Das Reich der Einträchtigen.

(Pflanzenthiere .)

Ich meinestheils spreche auch den Geſchöpfen Sinn nicht

ab, die weder Thiere noch Pflanzen find , sondern von den

Eigenschaften beider Etwas haben ; ich meine die Seeneſſeln

und die Schwämme.

Plinius IX . 45.

Die Pflanzenthiere , zu denen Schwämme, Polypen , Ko =

rallen und Medusen gehören , verdienen dieſen Namen aus mehr

als einem Grunde. Aus der Ansiedlung eines Urmagenthierchens her=

vorgegangen , wachsen sie durch Sproffung nicht selten zu ſtrauch-

und baumartigen Gemeinden aus , und oft gleicht jede Knospe einer

wunderbar leuchtenden Blume. Wie die Pflanzen Luft, so schlürfen fie

beständig Wasser ein , und nähren sich dabei von kleinen , zum Theil

unſerem Auge unsichtbaren Meerthierchen , welche jenen blumenartigen

Mäulern gegenüber die Rolle der gebratenen Tauben des Märchens

übernehmen.

Aehnlich den buntgefärbten Pilzen im Waldesdunkel, gewahren wir

in der dämmernden Tiefe des Meeres eine vielgestaltige Schaar von

Knollen, blattartigen Lappen, Schalen, Pokalen, Schirmen u . f. w. faſt

durchweg mit lebhaften Farben geschmückt. Wir könnten zweifelhaft

ſein , ob wir in ihnen wirkliche Mitglieder des Thierreiches vor uns

haben , oder ob sie in jenes unbestimmte Protiſten-Reich zu verweiſen

wären , in welchem der Unterschied zwischen Thier und Pflanze noch

nicht hervorgetreten ist. Allein wir müſſen bedenken , daß sie grade so wie

höhere Thiere aus einem schwimmenden Magen hervorgehen , und also

nicht von ihnen zu trennen sein dürften. In ihrer Entwicklung
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glauben wir zunächst freilich eher Rückschritte als Fortschritte zu ge=

wahren, denn die munter bewegliche Darmlarve seßt sich nicht nur auf

einer Klippe fest und verliert ihre Bewegungsorgane, sondern giebt sogar

den Vortheil des geschlossenen Magens wieder auf, indem sich in der

doppelten Zellwandung desselben zahlreiche Poren bilden, die einen un-

mittelbaren Austausch des Inhalts mit der Außenwelt ermöglichen.

Durch Sproffung vermehrt sich die Personenzahl schnell und ganze

Strecken des Bodens find bald darauf in Besitz genommen (Fig. 33).

Diese Thierpilze im Algenschatten nous minungenio ipfimyn

erfreuten sich gegenüber ihren vernish the red pho

gänglichen Brüdern im Pflanzen rad

reiche , seit jeher des Vermögens

ihrem vielfach durchlöcherten und obj

schließlich ganz von Verdauungs-

röhren durchzogenen Körper, durch e-

Einlagerung harter mineralischer

oder organischer Stoffe, Festigkeit

zu verleihen, ein den ganzen Kör-

sidiy

Fig. 33.

1757749

13

in schematischem Durchschnitt, nach Häckel. e.

Mund.

per durchdringendes Skelet zu Kolonie eines niedern Kalkschwammes (Olynthus)

bilden. Dasselbe wird entweder, Hautblatt. i . Magenblatt, g . Darmhöhle. o.

wie bei unserem gewöhnlichen .

Badeschwamm (Fig. 34), aus einer stickstoffreichen, hornartigen Substanz,

oder aber vorwiegend aus unorganischen Stoffen, sei es aus kohlen-

saurem Kalk oder aus Kiefelsäure, oder aus beiden Substanzen zugleich,

gebildet. Einem lebendigen Kohlenfilter vergleichbar , haben die

Schwämme das Vermögen , die gelösten Mineralstoffe des Meer-

wassers auf ihre Porenwände. niederzuschlagen, selbst in solchen Fällen,

wo der Skeletbildungsvorgang nicht unmittelbar mit der Ernährung in

Verbindung zu stehen scheint. Bei der Kalkausscheidung , die wir bei

so vielen Seethieren und Pflanzen wahrnehmen , und welche sogar die

Landthiere aus jenen Urzeiten beibehalten zu haben scheinen, dürfte dies

allerdings der Fall sein. Wahrscheinlich entziehen sie dabei den größ-

ten Theil dieses Kalkes dem aufgelösten schwefelsauren Kalk (Gyps) des

Seewaffers, indem sie denselben mit der durch ihren Lebensprozeß berei-

teten Kohlensäure unlöslich machen und in Stein verwandeln und

nebenbei einen Theil der Schwefelsäure zersetzen, um den Schwefel, der

ein wesentlicher Bestandtheil des Protoplasma ist , zu gewinnen. In diesem

Aneignen sehen wir Thiere und Pflanzen einträchtiglich auf die Weg-

schaffung von Kohlensäure und Bereicherung der Atmosphäre an Sauer-

Carus Sterne. 8
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stoff hinwirken , wodurch ein späteres Luftleben erst möglich werden.

tonnte. Der kohlenfaure Kalk bildet in den Schwämmen zierliche Na=

deln , die sich sternartig gruppiren , endlich sich verfilzen und ein festes

oft sehr zierliches Gitterwerk in dem organischen Gewebe bilden. Aehn=

liches geschieht mit der, wie es scheint, ohne nähere Beziehung zu dem

Ernährungsprozesse ausgeschiedenen Kiefelsäure , deren Nadeln aber mit-

unter auch zu einem aus mehreren Zoll langen Glasnadeln gebildeten

Borstenbündel emporwachsen, wie bei dem als Damenkopfpuk benüßten

japanischen Glasschwamm (Hyalonema Sieboldtii) , welchen die Tiefsee-

forschungen der Neuzeit als einen weitverbreiteten Bewohner der von

keinen Stürmen getrübten Tiefen der Weltmeere kennen gelehrt haben.

Die Schwämme , welche ihrer einfachen Organisation entsprechend , als

Kinder der frühesten Urzeit erscheinen ,

310

P.

beginnen in den Archiven der

Natur mit ähnlichen Formen,

wie sie noch heute darbieten,

und obwohl ihre Geschichte

günstige Abschnitte aufzuweisen

hat, in denen ihre versteinerten

Leichen ganze Berge (Spongiten-

talk) aufhäuften, darfman kaum

in ihren Reihen nach einem

Aufsteigen zu höhern Formen

forschen. Ihre verfließenden

Gestalten waren im Allgemeinen

immer dieselben, und auch jene

durch fäulenförmiges Neben-

einanderwachsen verschiedener

Zweige entstandenen Riesen-

hände , welche der Fischer Neptunshandschuh oder Teufelskralle nennt,

werden sie hervorgebracht haben, lange bevor die Natur in der Bildung

einer mehrfingrigen Hand ein Vorbild gegeben. Noch heute besigen diese

an der alleruntersten Grenze des Thierreiches stehenden Gestalten eine

folche Wandlungsfähigkeit, daß die genauesten Kenner derselben erklären,

von sogenannten guten Arten , d . h. fest bestimmbaren Formen, wie

man sie bei andern Lebewesen antrifft, könne bei ihnen gar keine Rede

sein. Oscar Schmidt , einer ihrer gewiegtesten Kenner , bezeichnet

ihre Untersuchung deshalb für eines der besten Mittel, um mißtrauische

und altgläubige Naturforscher zur Umwandlungslehre zu bekehren und

Hädel sah aus dem Stocke eines und desselben Kalkschwamm-Indivi=

Fig. 34.

Stück des Badeschwamms, vergrößert.
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duums so verschieden geartete Sprößlinge hervorgehen, daß sie kein ge-

wissenhafter Systematiker mit demselben Namen zu rufen gewagt hätte.

„Die ganze Naturgeschichte der Schwämme", sagt dieser lettere Natur-

forscher, ist eine zusammenhängende und schlagende Beweisführung für

Darwin."

"

Wir wenden uns weiter von diesen einem höhern Streben abhol-

'den Gestalten der Tiefe und heften unsre Blicke auf eine Art Riff,

welches unfern der Oberfläche des Waffers einen prächtigen Anblick

darbietet. Ein leuchtend grüner kleinblättriger Rasen scheint eine Wiese

zu bilden, auf welcher zarte fleischrothe und bläulich angehauchte Blu-

men von einer märchenhaften Färbung und Durchsichtigkeit der Blätter

blühen. Ein unvorsichtiger Ruderschlag und alle diese Blätter und

Blumen find im Nu verschwunden, und wir sehen nichts mehr als die

zahlreichen Oeffnungen einer Korallenbank, aus welcher nach und nach,

wenn wir uns ruhig verhalten, die grünen Blätter und farbigen Blu-

men wieder hervorblühen . Wir möchten aus dieser schleunigen Flucht

zu schließen geneigt sein, daß wir es mit sehr scharfsinnigen Thieren zu

thun haben , allein wenn wir uns einige derselben näher ansehen , so

finden wir bald, daß wir auch hier noch nichts weiter, als einen etwas

zierlicher und vollkommener ausgebildeten Magen vor uns haben, deffen

mit einem Fühlerkranz umhegter Magenmund allerdings sehr gefühlvoll

und empfindsam ist . Das wegen dieser seiner Mundarme gleich den

höheren Weichthieren Polyp genannte Thier geht ebenso unmittelbar

aus der irgendwo im Meere angesiedelten Darmlarve hervor , wie das

Schwamm-Individuum, und iſt unzweifelhaft trog der soviel schmuckeren

Tracht ein nur etwas höher gediehener Bruder desselben. Oder mit

andern Worten, die Stammmutter des Polypen-Geschlechtes war der=

jenigen der Schwammthiere auf's Nächste verschwistert. Ein trennender

Unterschied aber, der sich schon früh geltend gemacht zu haben scheint,

liegt in der Ausbildung kleiner , mit äßender Flüssigkeit angefüllter

Bläschen, anstatt der Poren , welche sich zur Lähmung von Beute-

thieren , die dem Magenmund zu nahe kommen, ausgezeichnet wirksam

erweisen. Jener Urpolyp (Archihydra) der ältesten Meere, der unserer

bekannten Süßwasser-Hydra wahrscheinlich nicht weniger ähnlich war,

wie sein Bruder, der Stammälteste der Schwämme (Archispongia) jenem

noch heute fortlebenden Kalkschwamm (Olynthus, Fig. 33) übte also höchst

wahrscheinlich seit den ältesten Zeiten, jenes heimtückische Handwerk,

welches viele Millionen Jahre später die Neffeln , Skorpionen und

Schlangen auf dem Festlande neu aufnahmen. Wenigstens haben es die

8*
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verschiedenartigsten unter seinen Nachkommen, die unschuldigst aussehen-

den See-Anemonen und Blumen der Tiefe , die schimmernden Polypen-

der Korallenzweige und Seefedern , Schwimmpolypen und Quallen

gleichmäßig ererbt.

Das Innere der Korallenpolypen gleicht im Allgemeinen einer

unreifen Mohnkapsel , wenn man sich deren Kronenzipfel in ebensoviel

um eine centrale Mundöffnung vertheilte Hohlarme ausgezogen denkt,

wie es der Durchschnitt einer Gerardie (Fig. 35) zeigt. Durch gegen

die Achse der Leibeshöhle vorgeschobene Einfaltungen der Magenwand

WHEN HOW 1

The schien

angail

sunden

m redit.

HILDIBRAND

Fig. 35 .

Durchschnitt einer Gerardie.

bilden sich ebensoviele Magenfächer wie Mundarme vorhanden sind, aus,

und zwar scheint der Stammvater des Geschlechtes , dessen Gestalt deut=

lich erkennbar in der Entwicklungsgeschichte vieler höheren Pflanzenthiere

wiederkehrt (vgl. Fig. 42, Nr. 4 auf S. 124) vier Fangarme beseffen

zu haben. Als sich diese Fühlerzahl vermehrte , was bei den ältesten

Korallenpolypen meist zu einem Multiplum der Vierzahl geführt hat,

so daß man ihre Sippschaft als vierzählige Korallen bezeichnet, verviel-

fachte sich in demselben Maße die Zahl der zwischen ihnen gegen die

Mitte vorgeschobene Magenscheidewände , was wir noch jest erkennen
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können, da dieselben meist wie der ganze Stock durch eingelagerte Kalt-

theile verknöcherten , so daß auf diese Weise ein getreuer Abdruck des

strahligen Körperbaues erhalten wurde. Unmittelbar aus dem Darm-

rohr dringt also bei diesen Thieren der Strom nährstoffhaltigen See-

waffers durch vier oder mehr Magensäcke in ebensoviele Fühler, schwellt

dieselben an , und tritt , nachdem die Wandungen den Nahrungsstoff

deffelben aufgenommen, entweder durch dieselbe Körperöffnung, oder auch

wohl in einzelnen Fällen durch besondre Pforten wieder heraus. Man

bemerkt deshalb gerade wie um die Oeffnungen der Schwammthiere

einen beständigen Strudel um diese mit Händen versehenen Polypen=

Mäuler. Bei den Medusen, die nach einem ganz ähnlichen Plane ge=

baut find , seht sich der Kreislauf der Magenflüssigkeit in ein System

engerer Kanäle fort , aber niemals ist bei den Pflanzenthieren ein ge=

sonderter Gefäßapparat vorhanden, in welchem eine erst aus dem Magen-

ſaft filtrirte Ernährungsflüssigkeit (Blut) kreiste ; Ernährung, Athmung

und Bewegung fallen noch zusammen , die Fangarme selbst sind nur

durch den Magensaft bewegte Ausstülpungen des

Magenmundes.

Fig. 36.

Cyathaxonia Dalmani

Schichten.

Die ältesten Polypen und Korallen waren

meist Einzelwesen und hatten weniger Neigung, als

diejenigen späterer Zeiten, durch Sproffung und Ver=

kettung der Nachkommen lebende Stammbäume zu

bilden, bei denen das Alter der einzelnen Thiere von

oben nach unten zunimmt. Aber diese vierzähligen

Einsiedler-Korallen der filurischen Meere (Fig. 36),

waren dafür große Personen, die sich ohne Zweifel

ebensosehr durch ihre Schönheit, wie durch ihre Ge- aus den oberfilurischen

fräßigkeit ausgezeichnet haben. Die zarten, bei ihren

Nachkommen blumenblattartigen , oft wie aus Tüll oder einem noch

zarteren Gewebe gebildeten Arme, zogen was nur immer hinein wollte,

in den unersättlichen Schlund. Einem Thier, welches ganz und gar nichts

vorstellt , als einen ausgepußten Magen , dürfte solche Gefräßigkeit zu

verzeihen sein. Die eines festen Gerüftes entbehrenden See-Anemonen

und Seenelten unserer Meere, diese ihrer Farbenpracht und Zierlichkeit

halber vielbewunderten Meerblumen der Aquarien , mögen , von dem

Zahlenverhältniß der Arme abgesehen , die Ebenbilder jener einfachen

Runzelkorallen sein , die in den ältesten Zeiten mit zahlreichen Arten

die Uferklippen schmückten , aber schon in der Kreidezeit bis auf eine

einzige Gattung ausgestorben waren. In den Cereanthiden haben noch
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zwei Arten dieser vierzähligen Urpolypen unsere Zeit erlebt , und ver

rathen ihre tiefere Stellung unter ihres Gleichen auch dadurch, daß fie

Hermaphroditisch sind , während alle übrigen Korallenthiere den Fortschritt

der Geschlechter-Vertheilung auf verschiedene Personen zeigen. Natürlich

ist bei ihnen auch die Fortpflanzung ein Akt des Magens ; die an den

Sternfalten desselben gelegenen Geschlechtsorgane entleeren die Fort-

pflanzungszellen in Gemeinschaft der ausgesogenen Nahrungsreste.

Von den vierzähligen Korallenthieren der ältesten Zeiten, die ohne

Zweifel dem Urpolypen am nächsten standen, stammen die beiden aus-

einandergehenden Stämme der sechs- (oder zwölf-) strahligen Korallen

Con team don and moroalk
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Fig. 37.

Orgelkoralle.

als die ältere , und der achtstrahligen , als die jüngere Linie ab. Sie

bildeten zum Theil ursprünglich gar kein den Magenausstülpungen ent=

sprechendes Sterngerüft aus , sondern begnügten sich mit einem äußern

harten Futterale (Röhrenkorallen) , welches zuweilen durch Querwände

in mehrere übereinanderliegende Stockwerke getheilt ward (Orgelkorallen).

Von den letzteren leben noch einige wenige Arten (siehe Fig. 37) ; die

Röhrenkorallen sind schon in der Steinkohlenzeit ausgestorben. Während

die vierzähligen Korallen der Primordialzeit mit ihrem weitmündigen

Sterngerüst nur ausnahmsweise sich zu dichten geschlossenen Massen

vereinigten , begannen die sechszähligen den Vortheil und die Stärke,

79
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welche in der Einigkeit liegt , früh auszubeuten , und so begegnen wir

bereits in der Primordialzeit einigen Arten riffbildender Korallen , in

denen zahllose Polypenthiere durch Entwicklung einer Zwischenkalkmaffe

zu einem langſam höher wachsenden, Klippen bauenden Staatswesen er-

starkten. Vornämlich waren es die sogenannten Kettenforallen , dann

aber namentlich Porenkorallen , deren Kalfwandungen mit seinen Oeff-

nungen übersäet sind , welche in den filurischen Meeren derartige Riffe

von bedeutender Ausdehnung aufführten. Die Insel Gothland und andere

nordische Inseln bestehen aus den Resten solcher ältesten Bauthätigkeit

und da die sechszähligen riffbildenden Korallen (Fig. 38), deren Zahl

fich später außerordentlich vermehrte , heute nur noch in wärmeren

Meeren leben, und nördlich nicht über das rothe Meer hinausgehen, so

mong mga um 10

Bur

Fig. 38.

Rettenforalle (Catenipora escharoides) aus dem oberfilurischen Kalke Gothlands.

hat man auch daraus schließen können , daß die nordischen Meere der

Primordialzeiten viel wärmer gewesen sein müssen, als die heutigen.

Als die Hauptperiode großartiger und vielseitiger Gesellschafts-

Leistungen dieser Art , als eine wahre Gründerzeit in der Vorgeschichte

ist aber ein Abschnitt der Sekundärzeit zu betrachten , als das Jura-

meer in Mittel-Europa feine Wellen rollte. Sobald es sich sentte,

tauchten eine Menge eigenartiger Ringinseln aus den Wellen , deren

flippenreiche Ufer eine bunte Thierwelt in ihren Klüften und Spalten

barg, und deren schlammige Winkel die gewaltigen Wasser-Reptile jener

Zeit als erwünschte Sonnungs-Plätzchen aufsuchten. Ihre Baumeister

gehörten den noch heute blühenden Geschlechtern der sechszähligen Stern-

Labyrinth- und Schwamm-Korallen an. Der eigenthümliche Styl dieſer
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Kolossalbauten der Vorzeit würde kaum auf einiges Verständniß in

unserer Zeit haben rechnen dürfen, wenn nicht in der Südsee eine ähn=

liche, den größten Inselreichthum erzeugende Bauthätigkeit unter unſern

Augen fortdauerte. Aber selbst dort sind die Bauabsichten und Pläne

den Forschern lange ein schweres Räthsel gewesen. Man unterscheidet

daselbst insbesondere dreierlei Formen von Korallenriffen : 1) Saum=

riffe, welche die Inselufer unmittelbar als Saum einfaffen, 2) Wall-

riffe , welche durch einen ringförmigen Meeresarm getrennt, die Insel

in einiger Entfernung umkränzen , und endlich 3) Lagunen - Riffe

oder Atolle , welche in elliptischer oder kreisrunder Gestalt einen Theil

des Wassers bis auf einige Lücken von dem äußern Meere ringförmig

abgrenzen. Ursprünglich verstieg man sich angesichts dieser sonderbaren

Ringinseln, die nur wenige Fuß über die Meeresoberfläche emporragend ,

mit ihren eine stille Meeresbucht einschließenden Palmen oder Gestrüpp-

wall, den eigenartigsten Anblick gewähren, zu der sonderbaren Annahme,

sie möchten wohl ringförmigen Grundmauern, d . H. den Rändern unter-

III.Per.

II.P

I.P

Fig. 39.

Erste Periode Saumriff ; zweite Periode Wallriff ; dritte Periode Atoll.

seeischer Krater ihre allgemeine Form verdanken. Allein abgesehen von

der Unwahrscheinlichkeit, daß die Südsee so unzählige Vulkane mit

ihren Wellen verberge , wie sie Atolle zeigt , wurde durch diese Aufftel-

lung nicht die Form der Wallriffe erklärt, und außerdem bemerkte man,

daß diese Riffe auch zuweilen aus zwanzigmal größeren Tiefen auf-

steigen , als sie von den betreffenden Korallenthieren , die selten über

hundert Fuß tief leben, aufgesucht werden. Dieser Umstand, zusammen-

gehalten mit der allgemeinen Anordnung der Korallenriffe führte Dar-

win im Jahre 1842 zu der den Thatsachen entsprechenden Erklärung,

daß alle Korallenriffe , als Saumriffe in dem seichten Ufermeere der

Inseln begonnen würden , daß nachträglich erfolgende Senkungen

des Meeresbodens sie in Wallriffe und Atolle verwandeln (Fig.

39). Das Atoll ist also das vergrößerte Umrißbild einer versun-

kenen Insel , und seine Meeresthore oder Lücken entsprechen den ehe-

maligen Flußmündungen der Insel. Denn wenn das Saumriff mit der
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Insel allmälig tiefer sank , so erschien es , wenn die jüngeren Korallen

auf dem von ihren Ahnen gelegten Grunde weiter baueten, später als ent-

fernter Wall um die Reste der Insel , um so mehr als die jungen

Thiere, weil sie die Brandung dem ſtillen Waſſer vorziehen , sich vor=

zugsweise am äußern Rande der Mauer ansiedeln. Verschwand endlich

die Insel ganz unter dem Meeresspiegel , so verhinderten die emfigen

Arbeiter das gleichzeitige Versinken ihres Riffes , indem sie Stockwerk

auf Stockwerk thürmten, um immer dem Lichte nahe zu bleiben. Sant

die Oberfläche des Meeres nachmals durch Ursachen , welche auf den

Baugrund dieser Inseln nicht einwirkten , so stieg das Atoll aus den

Wellen empor, ein Zeuge nicht minder emfiger Arbeit ungezählter

Arme , als es irgend die Pyramiden Egyptens , die mächtigsten Bau-

werke der Menschenhand , sind . Auch hier nimmt der Mensch häufig

den Stein, welcher ehemals zahlreichen Thieren zur Wohnung diente

und baut seine Städte daraus. Auf den Kalkfelfen des Juragebirges

ergreift uns die Bewunderung für diese ungeheuren Leiſtungen, denn dieſe

Riesenmassen sind buchstäblich der Schweiß ungezählter und unzählbarer

fühlender Wesen , die all' den Kalk vorher genoffen und dann ausge-

sondert haben. Man hat mannigfache Berechnungen angestellt, um die

außerordentliche Länge der Zeiten festzustellen , welche zur Vollendung

fossiler Korallenbauten gehört haben mögen, indem man diefen Schäßun-

gen heute beobachtete Verhältnisse zu Grunde legte. So hat z. B.

Agassiz für die Korallenriffe, welche theils das Ufer Floridas umgürten,

theils den Boden desselben bilden, eine Bauzeit von mehreren hundert-

tausend Jahren herausgerechnet , obwohl die Baumeister den jüngsten

noch lebenden Geschlechtern angehören. Es bedarf kaum der Erinnerung,

daß solchen Schäzungen eine besondre Glaubwürdigkeit nicht beiwohnt.

Bei den gesellig zu Hunderten und Tausenden auf einem veräſtel-

ten Stocke lebenden Polypen , seien es nun ächte Korallen- oder soge=

nannte Hydroid-Polypen, zu denen die sogenannten Seefedern gerechnet

werden, findet meist eine innere Verbindung der Verdauungskanäle ſtatt.

Alle Mäuler, nehmen wie die Blätter eines Baumes, getrennt Nahrung

auf, aber ihre Magenhöhlen münden nach hinten in einen gemeinsamen

Ernährungskanal, jedes Thier raubt und frißt für die ganze Gemeinde

und ein gleichmäßiger Nahrungsstrom erfüllt die Lebensader der ge-

sammten Kolonie, um wie der Saft des Baumes nicht nur die einzel-

nen Angehörigen zu ernähren, sondern auch aus den allseitigen Abgaben

den Stamm zum Weitersproffen zu kräftigen. Sich mit gleichmäßiger

Pulsstärke durch diesen Generaldarm wellenförmig bis zu den äußersten
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Fühlerspißen verbreitend, verrichtet dieser Nahrungsstrom, wie es scheint,

auch die Dienste eines Nervenstroms, denn von einem erstgereizten oder

erschreckten Thierchen läuft der Rath, sich zu ducken, schnell von Nach=

bar zu Nachbar und wie weggeblasen verschwinden die Thierchen bei

drohender Gefahr. Bei einzelnen Seefeder-Arten , deren Polypen Licht

ausstrahlen, läuft die Parole zum Jlluminiren wahrscheinlich denselben

Darmweg , Flämmchen an Flämmchen taucht in schneller Reihenfolge

auf, wie die Gasflammen am Rohre eines Illuminationsstücks , und ver-

schwinden ebenso reihenweise, wie diese beim Ausdrehen des Haupthahns.

Vielleicht veranstalteten die langen graden oder spiralförmig gewundenen

Sägeblätter der Graptolithen (Fig. 40) schon im filurischen Meere der-

artige Feuerwerke und jedes Zähnchen ihres Randes trug sein Flämm-
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Fig. 40.

Graptolithen.

chen, wie heute bei einzelnen Seefedern, die in kunstvoll geschwungener

Flammenlinie einem Handgriffe von solcher Zierlichkeit aufsigen , als

follte eine Nereide diesen Feuerfächer ergreifen , um damit in dunkler

wolkenverhüllter Nacht ihren Weg durch die Wellen zu suchen (Fig. 41).

Geistige Fähigkeiten darf man bei diesen Magenthieren natürlich

nur in einem sehr bescheidenen Maße vermuthen. Man hat sich durch

Zwischenschieben von Glasplatten und durch andere Mittel überzeugt,

daß die Seeanemonen Beutethiere nur durch den von ihnen hervor=

gebrachten Strudel zu unterscheiden vermögen, Gesichts-, Gehörs-, Taft-

und Geruchssinn scheinen noch zu einer Art von Allgemeingefühl ver-

schmolzen zu sein. Etwas weiter in dieser Beziehung dürften es die

Blüthen am Stamme der Pflanzenthiere gebracht haben, welche sich im

-&
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L
-

vorgerückten Alter von dem Stengel ablösen, auf welchem sie als Knos-

pen erschienen und aufblüheten , um ein freies Wanderleben zu führen,

wie die männlichen Blüthen der vielbesungenen Vallisneria einer

Wasserpflanze der Rhone und anderer südeuropäischen Flüsse — sich von

ihrem Stengel ablösen , um schwimmend die Weibchen zu erreichen.

Wir sprechen von den höchstentwickelten Pflanzenthieren, den Medusen

oder Quallen, welche in Gestalt durchsichtiger , zart gefärbter Hut-

pilze im Meere umherschwimmen, und mit Hilfe von vierzähligen Fang-

armen, die im Kreise um die nach unten gerichtete Mundöffnung gestellt

find, Nahrung in dieselbe hineinziehen. Der schwedische Pastor Sarz

glaubte kaum seinen Augen trauen zu dürfen, dod i pidajać

als er vor etlichen zwanzig Jahren zum

ersten Male die Entwicklung der gemeinen

Ohrenquallen verfolgte, welche in der Ost-

und Nordsee den Badenden oft zu Hunderten

umgaukeln. Er sah sie aus ihrer Mundöff-

nung Eier auswerfen, welche sich zur Darm-

larve (Fig. 42. 1) entwickelten, die alsdann ganz

wie ein gewöhnlicher Polyp sich mit dem der

Mundöffnung entgegengesetzten Ende festsett,

die Wimpern verliert und erst vier, dann mehr

Fangarme rings um die Mundöffnung hervor=

treibt. In diesem Zustande gleicht das junge

Thier einem gewöhnlichen festsigenden glocken-

förmigen Polypen, ebenso wie der junge Frosch

im Kaulquappenzustande einem Fische gleicht.

Aber das dauert nicht lange ; das Thier er-

hält dicht unter seinem stark vermehrten Fühlerkranze eine ringförmige

Einschnürung, der eine zweite, dritte u. f. w. folgt, bis das Ganze aus-

fieht, wie ein Saz Teller, deffen oberster den Fühler- oder Tentakelkranz

trägt. Bald darauf brechen aus dem Rande jeder einzelnen dieser Ab-

theilungen ebenfalls kurze Fortsäße hervor. Die einzelnen Schalen, die

auseinander hervorgesproßt, find , trennen sich endlich durch Vertiefung

der Einschnürungen von einander und jede bildet wieder eine junge

Meduse, deren Fangarme und Nesselorgane nunmehr völlig auswachsen,

nachdem sie ihre Selbstständigkeit erlangt hat. Dieser als Generations-

wechsel bezeichnete Vorgang kehrt bei den verschiedenen Medusenarten

in ungleicher Weise wieder. Häufig bildet das sich zunächst aus der

Darmlarve entwickelnde Thier einen verästelten Stamm , wie die ge=

P.

Fig. 41.

Pteroeides spinosum

(verkleinert).

EL
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wöhnlichen Glockenpolypen, und die jungen Medusen erscheinen als

Nebenknospen an diesem Stamme, den sie nachher verlassen , um als

freilebende Geschlechtsthiere die andre Hälfte ihres Daseins zu vollbringen

und ihre Art fortzupflanzen (Fig. 43). Dieser Vorgang ist dadurch

so hoch interessant, weil er uns klarer als in irgend einem andern Falle

das biogenetische Grundgesez darlegt , daß das Individuum in seiner

Entwicklung die Stufen kurz zu wiederholen hat , welche seine Ahnen

zum ersten Male durchlaufen haben. Denn es kann hiernach wohl

kaum einem Zweifel unterliegen, daß in ähnlicher Weise sich ursprüng-

lich aus einem Polypen die Geschlechter der Medusen entwickelt haben.

Besonders wichtig ist dabei noch der Umstand , daß bei einzelnen An-

I print cro 194
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Fig. 42.

Entwicklung der Ohrenqualle (Medusa aurita).

gehörigen dieser Fürsten unter den Pflanzenthieren die Entwicklung ein

abgekürztes Verfahren einschlägt , indem sich die Darmlarve nicht erst

in einen festſizenden Polypen , sondern gleich direkt in eine jugendliche

Medusenlarve umwandelt. Ganz ähnliche Abkürzungen finden in der

Entwicklungsgeschichte der höheren Thiere sehr allgemein statt, denn

sonst müßte jedes Individuum auf seinem Lebenswege bei sämmtlichen

Vorstufen verweilen , die seine Ahnen erreichen mußten, und das wäre

bei den höchsten Thieren ein langer Weg.

•

Die Schwimmpolypen sind in jeder Beziehung höher organisirte

Thiere als die festsigenden Polypen. Das Gefäßsystem ist zwar immer
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noch kein eigentliches, sondern ein einfacher Kreislauf- Apparat, der vom

Magen ausgeht, jedoch von etwas höherer Ausbildung. Man glaubt

jogar Andeutungen von Sinnesorganen bei ihnen entdeckt zu haben und

die Anfänge eines Muskelsystems sind ebenfalls vorhanden. Einzellige

Nebenzweige dieſer wichtigen Gruppe haben sich dann wieder in sehr

eigenthümlicher Weise weiterentwickelt. (Fig. 44.) Bei den sogenann=

ten Siphonophoren oder Röhrenpolypen trennen sich die ein-

zelnen Medusen nicht von dem Polypenstamme , aus dem sie hervor-

sproffen, sondern bleiben vereinigt , wie die Polypen des Korallen-

stocks und bilden einen großen schwimmenden Thierstaat in höchst merk=

würdiger Ausbildung. Während unter den Angehörigen eines Koral-

Lenstockes teine anderweite Arbeitstheilung als die Trennung in Männ=

chen und Weibchen auftritt, gewahren wir hier die Vertheilung der

einzelnen Geschäfte auf verschiedene Individuen in einer Durchführung,

wie sie uns kaum unter den höchst ent=

wickelten Insekten in ähnlicher Weise noch

einmal entgegentritt. Manche dieser Thier-

staaten, wenn sie in südlichen Meeren

dahergezogen kommen , gehören zu den

prachtvollsten Phänomenen des an Schau-

stücken wahrlich nicht armen Ozeans.

Sie gleichen einer krystallenen Guirlande,

die mit Blättern, großen Blumen, Trau-

ben und andern Früchten dicht und in

schöner Abwechselung befeßt erscheint, denn

die Einzelthiere nehmen je nach der ihnen

zugefallenen Staatsarbeit sehr ungleiche Syncoryne mit einer Anzahl daran
knospender Medusen auf verschiedenen

Gestalten an. An der Spize des Entwicklungsstufen.

Staatsdarms, von welchem sämmtliche Bürger ihre Nahrung em=

pfangen, obwohl nur einzelne mit der Herbeischaffung derselben beschäf=

tigt sind, schwimmt, die Stelle des Staatsoberhauptes einnehmend, eine

leere Luftblaſe. Zunächst unter ihr folgen eine Reihe sogenannter Lo-

komotiven, welche durch rhythmisches Einziehen und Wiederausstoßen des

Wassers aus ihrer Mundöffnung das Staatsschiff bewegen. Nun fol-

gen in abwechselnder Reihe die Freßpolypen, welche häufig einer großen

Glockenblume gleichen und einen langen verzweigten Neſſelfaden als

Angelruthe zum Heranziehen der Beute neben sich haben , Tastpolypen

mit einem ähnlichen einfachen Faden als Taftorgan , endlich männliche

und weibliche Geschlechtsthiere, alle von verschiedener Gestalt. Mitunter

Fig. 43.
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finden sich zwischen diesen Beamten zahlreiche zurückgebildete Polypen,

welche die Form eingeschnittener Blätter annehmen, und als Deckschuppen

dienen, um den zwischen ihnen vertheilten Gemeindegliedern Schuß zu

bieten. So haben sich zuweilen sieben verschiedene Thierformen in die

laufenden Geschäfte getheilt, um auf niederer Stufe der Allgemein-Or-

ganisation etwas Aehnliches zu erreichen, wie es der höhere Organis-

is aid homimus durch seine zu einem festen Ganzen ver=

roded sed an einigten Organe bewerkstelligt. Die Arbeits-

allowed squla theilung, welche sonst mit Ausnahme der wich-

tondisi tigen Geschlechtsfunktionen meistens nur unter

piräd den Individuen erster Ordnung unter den Zellen

und den von ihnen gebildeten einfachen Gewe-

sidy ben vor sich geht , hat sich hier der Einzelthiere

bemächtigt, um ein zusammengesettes Thier

dritter Ordnung zu bilden, dessen Betrachtung

äußerst lehrreich ist für das Verständniß des

einfachen Thieres , welches ebenfalls als ein

Gemeinwesen aus dem Ganzen untergeordneten

Theilen betrachtet werden fann. Von den

Medusen, welche vom Sturm auf den Strand

geworfen, im Sonnenscheine nach wenigen Stun=

den spurlos zusammengetrocknet sind , weil sie

nur wenige Prozente fester Masse enthalten,

haben die Erdschichten , abgesehen von einigen

Abdrücken im Solenhofer Schiefer keine Spu-

ren auf unsre Zeit gebracht, dennoch werden wir

faum irren, wenn wir in den Röhren-Quallen

einen der letterschienenen und höchsten Sprossen

vermiuthen , welche das Geschlecht der Pflan-

jacosta puzenthiere überhaupt hervorgebracht hat.

ok fogat adisi

od narendsiek di

Fig. 44.

Betrachten wir noch einmal kurz diesen

vieläftigen am frühesten vom Hauptstamme des

Thierreiches abgesonderten Nebenzweig , der fo

Physophora hydrostatica. reich ist an den schönsten Blüthen , so finden

wir ihn hervorgegangen aus einigen Darmthieren der Urzeit, welche sich zu

einer festsigenden Lebensweise bestimmten. Von dem so entstandenen Pro-

taskus stammen als zwei nahe verwandte Geschwister die Ahnen des

Schwammreiches und derPolypen- oder Nesselthiere ab . Von dem Urpolypen

wiederum leiten sich einerseits die Seeanemonen und Korallenthiere, anderer=
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seits als bedeutend weiter auf ihrem besondren Wege fortgeschrittene Lebe-

wesen die Hydroidpolypen und Medusen ab. Die Letteren theilen sich

wieder in echte Medusen, in die nach ihrem General - Darm Röhrenpo-

Lypen benannten Kolonie-Thiere und Rippen-Quallen, (Fig. 45) einem

Nebenzweige, der von der strahligen Grundform der Pflanzenthiere ab=

weichend, es bis zur Ausbildung einer zweiseitigen Symmetrie gebracht

hat, wie sie die höhern Thiere der meisten übrigen Abtheilungen be=

fizen. Auch in dieser kleinen Gruppe der einfachst gebaueten Thiere

finden wir also einen vielverzweigten Stammbaum , deffen einzelne

Wachsthumsrichtungen sich übrigens leichter verfolgen lassen , als in

allen andern Abtheilungen des Thierreichs . Mit Ausnahme der Me=

dusen, dieser unruhig dahinflatternden Schmetterlinge

FL

des Meeres , kann man sagen , daß die Familie

wirklich ihrem Namen entsprechend eine große

Pflanzenähnlichkeit befißt. Das Auseinanderherbor-

sproffen , der gemeinsame Nahrungsstrom, die stille

Lebensweise , die Zertheilbarkeit, das Stehenbleiben

der Gesammt-Organisation auf der Stufe des Ma=

gens, alles das sind Pflanzen-Charaktere und selbst

die Schwimmpolypen gleichen einer Blumenguir-

Lande. Und wie es empfindsame Blumen giebt, so

haben die Forschungen der Neuzeit bekanntlich zahl=

reiche Pflanzen kennen gelehrt, welche Insekten fan-

gen, um sich von ihnen zu ernähren. Bei Beiden

liegen die seelischen Thätigkeiten tief darnieder, weil

ein Centralorgan für dieselben fehlt, und auch auf

die Pflanzen- oder Blumenthiere könnte man die schönen Worte,

welche Aristoteles über die Psyche der Pflanzen sprach : fie liege in

einem tiefen nicht zu verscheuchenden Schlummer , anwenden. Die

Scheu Reaumür's, den Namen Peyssonels , der zuerst gewagt hatte, die

Korallen als Thiere zu bezeichnen, nur zu nennen, um ihn nicht dem

Gespötte preiszugeben , zeigt immerhin von einem tiefen Studium

der Korallenthiere , die Pflanzenähnlichkeit genug bieten, um über ihre

wahre Natur zu täuschen.

P.

Fig. 45.

Rippenqualle (Pleuro-

brachia pileus.)



VIII.

Die ersten Hausbesitzer.

(Weichthiere.)

Schalthiere , von denen die spielende Natur eine große

Mannigfaltigkeit hervorgebracht hat. Welche Verschiedenheit

von Farben und Gestalten ! Diesen in steinharten

Schalen eingeschlossenen Thieren, wie

freilich keinen Sinn zugestehen.

den Austern , kann man

Plinius IX , 33 u. 47.

Die formenreiche Welt der Weichthiere, welche die Moosthiere ,

Tascheln, Muscheln , Schnecken und Kraken umfaßt, hat ihren

Namen von den Letteren, den Spizen ihrer Gesellschaft, empfangen, und

zwar weil dem Aristoteles die vermeintliche Skeletlosigkeit der Dinten=

fische gegenüber den andern Fischen, als eine Grundverschiedenheit erſchien.

Es ist nicht leicht, mit Bestimmtheit den Anknüpfungspunkt dieser Sipp=

schaft an die niedersten Lebewesen zu finden , während sich ihre höhern

Glieder in einer fast lückenlosen Aufeinanderfolge anordnen. Wie früher

erwähnt, war der Stammvater wahrscheinlich ein Wurmthier , bei dem

noch keine Quer-Gliederung des Körpers stattgefunden hatte.

Neben den Korallenstöcken unterschied man früh ähnliche Gemeinde-

häuser (Phalansteren) kleiner Thiere , die sich unter der Menge zu ver=

lieren fürchten und daher ein geselliges Dasein vorziehen , die Gehäufe

der Moosthierchen (Bryozoen) , welche man aus sogleich zu erwäh=

nenden Gründen für die ältesten Vertreter des Weichthierstammes hält.

Ihr aus hornartigen oder kalkigen Stoffen erbautes Zellengefängniß

überrindet entweder andere Gegenstände , wie die Flächen des Tang=

laubes, oder bildet selbst einen derartigen blattartig verbreiterten Fächer,

daß wir ihn für einen Seetang ansehen könnten. (Fig. 46.) Aber

wenn wir uns still verhalten und genau hinschauen , so gewahren wir
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wir bald, daß jede einzelne Zelle dieser vermeintlichen Pflanze sich mit

einem Fenster nach außen öffnet und daß wenigstens in den obern

Theilen aus jedem Fenster ein Persönlein herausschaut, welches immer-

fort mit vielen Armen nach Nahrung fischt, indem es um seine Mund-

öffnung einen kleinen Wafferwirbel unterhält. Das wäre nun unge-

fähr , wie es bei den Korallenthieren auch üblich ist , aber im Magen

sieht es ganz anders aus. Hier wird ordentlich verdaut , das Brauch-

bare durch eine Magen- und Darmwand aufgefogen , das Unbrauch=

bare durch eine besondere, neben dem Munde liegende Ausgangsöffnung,

zu der sich der Darm zurückkrümmt , wieder ausgeworfen. Es ist also

ganz ebenso wie bei den etwas höher stehenden Würmern bereits eine

abgesonderte Leibeshöhle vorhanden , in welcher blos der fertige Nah-

rungsfaft (Blut) aufgenommen wird . Das Thier ist auch nicht regel-

mäßig strahlig gebaut , sondern nach dem Wurmtypus (Fig. 47) , die

Aehnlichkeiten und Annäherungen an

Korallenthiere beschränken sich daher

auf einen äußerlichen, durch die gleich-

mäßige Lebensweise erzeugten An=

schein. Jedes Würmchen hat sich

gleichsam, um mit andern guteNachbar=

schaft zu halten und Niemandem mit

seinem Auskehricht zur Last zu fallen,

so zusammengebogen, daß die Hinter

thür neben der Vorderthür zu Liegen

kommt und beide frei nach Außen

führen. So mit zusammengekrümm-

tem Leibe und deshalb umgebogenem Z

Ernährungskanal stecken sie in ihren Fig. 46.

Ele

natürlicher Größe, links ein Stück vergrößert.

hartwandigen Zellen, und ganz ähn= Flustra foliacea, rechts die ganze Kolonie in

lich sehen wir manche Sackwürmer,

die ein geselliges Dasein führen , verfahren. Sie bieten überhaupt mit

diesen manche Aehnlichkeiten, die auf eine gemeinschaftliche Abstammung

von niedern Würmern (Räderthieren) schließen lassen. Die Moosthierchen

zeigen auch sonst eine viel höhere Organisation wie die Korallenpolypen ;

in den hohlen , wimperbesetzten Tentakeln findet sich wahrscheinlich be=

reits der Athmungsprozeß lokalisirt , und am Schlunde hat sich ein

Nervenknoten ausgebildet , damit die Nahrung mit einigem Verstande

gewählt und eingeschluckt werden kann. Eine Quertheilung und Ge=

schlechtertrennung , wie bei den höhern Würmern , hat aber nicht statt=

Garus Sterne. 9
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gefunden ; das Wachsthum des Stockes geht durch Sproffung an den

äußern Theilen, wie bei den Korallen, vor sich. Von den vielen, Rin-

den , Blätter , durchbrochene Fächer, strauchartige Gebilde u . s . w . auf-

bauenden Moosthierchen der Urzeiten leben heut nur noch wenige Nach-

kommen. Die Mehrzahl der heute in süßem und salzigem Wasser vor-

kommenden Einträchtigkeitsmuster dieses Geschlechtes gehören , wie bei

B

br

oe

mr

A

Fig. 47.
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Moosthierchen. A. Plumatella fruticosa.

den Korallen, fortgeschrittenen Gat=

tungen an , die ihre Röhrchen mit

einem Kalkdeckel verschließen und erst

viel später in der Jurazeit das Welt-

theater betreten haben. Uebrigens

bemerkt man bei ihnen bisweilen ei-

genthümliche Gesellschafter , Knospen=

thiere, die einem auf- und zuklappen=

den Vogelschnabel gleichen , andere,

die einen bloßen Rüssel darstellen,

wahrscheinlich Ueberbleibsel einer ehe-

maligen Arbeitstheilung unter den

Einwohnern des Gemeindehauses , bei

der ein Jeder , wie die Gemeinde-

glieder der Röhrenqualle , oder die

Angehörigen eines Fournier'schen Pha-

Lansteres sein besonderes Geſchäft hatte,

die Schnabelthiere das Geschäft zu

fangen , die Rüsselthiere zu spioniren

u. s. w. Heute sind es nur noch bis-

weilen auftretende , sonderbare Erb-

stücke, die, nicht mehr wie früher, sich

zu gemeinsamen Zwecken ergänzen.

Wie man die den Moosthierchen

nahe verwandten Sadwürmer der

Wurzel des Wirbelthierstammes nähert,

weil ihre Larven Aehnlichkeit mit den

B. Paludicella Ehrenbergii. br. Lentatel

förmige Kiemen. oe. Munddarm. v. Ma-

gen. a. Auswurfsöffnung. i . Gehäuse.

to. Geschlechtsorgane . m . Muskeln. Stark Larven niederer Wirbelthiere besigen,
vergrößert. (Nach Alman.)

so hält man die Moosthierchen neuer-

dings für die Ahnen der ältesten , ächten Weichthiere , der sogenannten

Spiraltiemer oder Armfüßler, weil das Junge derselben einem

Moosthierchen ähnlich ist . Die Spiralkiemer haben für den weniger

scharfen Blick äußerlich ganz das Aussehen einer gewöhnlichen zwei-
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schaligen Muschel. Allein wenn man genauer hinschaut , so bemerkt

man leicht eine Anzahl wesentlicher Unterschiede. Von den beiden

Schalen ist die eine größer und umfaßt an der Charnierſeite die andere,

indem sie , das Gehäuse mit einem Bucheinbande verglichen , auch den

Rücken desselben bildet. Durch ein an diesem übergreifenden Theile

befindliches Loch tritt ein Fuß oder Stiel, mit welchem das Schalthier

auf dem Meeresboden festgewachsen ist. In großer Zahl , wie junge

eben aufgegangene Erbsenpflänzchen drängen sich diese festgewachsenen Zwei-

Klappthiere der verschiedenartigsten Formen nebeneinander. Wenn wir die

Schalen öffnen, so finden wir, daß sie nicht, wie bei den Muscheln, die

beiden Seiten des Thieres , sondern Rücken und Bauch beschilden , und

vor Allem bemerken wir einen ganz verschiedenen Athmungsapparat.

Bei diesen ungleichklappigen Schalthieren der Tiefmeere treibt ein einfaches

Herz den Blutstrom durch zwei spiralförmige Kiemenröhren , die oft

durch ein sehr zierliches Kalkskelet gestüzt werden , während die Kieme

der echten Muscheln eine zusammenhängend blattartige Gestalt beſigt.

a b

Fig. 48.

Terebratula vitrea aus dem Mittelmeer. b. Ansicht der ganzen Schale. a. Die kleinere Schale

mit der Kalkschleife, in welcher die Spiralarme der Kiemen hängen (c .) .

Man unterscheidet darnach diese von dem Laien mit Unrecht in

einen Topf geworfenen Schalthiergruppen als Spiral- und Blatt=

fiemer. Weit vom seichten User unserer heutigen Meere zurück-

gezogen , leben noch heute einige wenige Ueberbleibsel dieser wahr-

scheinlich ältesten Weichthierfamilie der uferlosen Urmeere , die Tere-

brateln (Fig. 48) und Zungenmuscheln. Aber während man höchstens

hundert lebende Arten aufgefunden hat , kennt man bereits sechsund-

zwanzig Arten aus den ältesten , nahezu siebenhundert aus den

Silurschichten , mehrere Tausend aus der Vorzeit überhaupt. Sie

haben sich wie die meisten ihrer Zeitgenossen nur schwer den modernen

Lebensverhältnissen anzupassen vermocht , während sie in der Zeit,

da sie den Ton angaben , einen unendlichen Reichthum der Formen

9 *
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2

entwickelten , ein Variationsvermögen , welches dem Forscher beinahe

unmöglich macht, ihre allerseits und allmälig in einander übergehenden

Schalengestalten auseinanderzuhalten. Sie gehören , da man ſelbſt in

den vereinzelten Ueberresten oft nur Formenreihen , aber keine fest um-

schriebenen Arten unterscheiden kann , mit den Schwämmen , Trilobiten

und ähnlichen Größen der Urzeit zu den sprechendſten Verkündern der

Lehre Darwin's von der Umwandlungsfähigkeit der Arten.

Neben den Spiralfiemern nehmen wir bereits in den Primor=

dial-Meeren die entschieden höher organisirten , aus ähnlichen An=

fängen , aber mit einer frühmerklichen Abweichung im Grundplane

hervorgegangenen Blattkiemer oder eigentlichen Muscheln wahr.

Es ist ein anderer Zweig , der eine höhere und weitergehende Aus=

D'

דח

ጋ

a

bildung gehabt hat, denn an das mit

großem Formenreichthum prangende

Reich der Muscheln schließen sich durch

unmittelbare , noch heute in ihren

Nachkommen erkennbare Uebergangs-

stufen, ohne irgend namhafte Lücken,

die höher stehenden Schnecken und die

Kraten oder Kopffüßler an. Man

kann sich das in seinen Schalen ein=

geschlossene Muschelthier , ganz wie

die Angehörigen der beiden schon er=

wähnten Abtheilungen des Weich-

thierſtammes, als einen zusammenge=

bogenen, in eigenthümlicher Richtung

fortentwickelten Wurm betrachten,

deffen Ein- und Ausführungsgänge

in Folge dieser geknickten Lage neben=

einander zu liegen kamen. Die ein=

geschlossene Lebensweise hat die Aus-

bildung der vegetativen Organe auf Kosten der animalen und der

äußern Gliederung begünstigt, eine Theilung des Körpers in Querſtücke

ist ganz ausgeblieben , und selbst ein Kopf sondert sich erst in späten

Nachkommen vom Rumpfe. Das einzige nach außen wirksame Organ

blieb zunächst eine muskulöse Ausbildung der Bauchhülle , die sich zum

Fuß und Anheftungsorgan gestaltete , während zwei zu beiden Seiten

desselben hervortretende und beiderseits den Körper einhüllende Haut-

falten, die Mantelhälften, auf ihrer Außenfläche den zur Schale erhär-

Fig. 49.

Senkrechter Querschnitt einer Teichmuſchel.

m. Mantel. br. Aeußeres , br ' . inneres

Kiemenblatt. f. Fuß. v. Herzkammer.

a. Vorhof. pp'. Herzbeutelhöhle. i . Darm-

fanal. Nach Gegenbauer.

.
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tenden Schleim abfondern. (Fig. 49.) Es mag gleich hier bemerkt

werden , daß die Schale der Weichthiere durchaus nicht in ähnlichem

Sinne als ein äußeres Stelet betrachtet werden darf , wie der Panzer

der Stern- und Gliederthiere ; sie stellt vielmehr ein angewachsenes Ge-

häuse dar , was sich eher dem innern Stod gewisser Rindenkorallen,

als dem innern Skelet der Wirbelthiere gegenüberstellen läßt. Erst bei

den höchsten Weichthieren , zu denen eine ununterbrochene Stufenfolge

von den niedersten Muscheln verfolgbar ist, beginnt sich, wenn man von

den Kiemenarmen der Spiraltiemer absieht , ein wirkliches Analogon

des Wirbelthierstelets , d. H. Muskel stüßende und höhere Organe

schüßende Knorpel, andeutungsweise hervorzubilden.

Die niedrigst stehenden Muscheln , zu denen zum Beispiel unsere

hochgeschäßte Auster gehört, leben vielfach gleich den Spiralfiemern fest=

gewachsen in der Meerestiefe. Die andern bewegen sich, mit Ausnahme

der Kammmuscheln, die, ihre Schalen als Flügel gebrauchend , schmetter=

a
i
a

P

Fig. 50.
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Junge, durch Wimperbewegung schwimmende Austern .

lingsgleich dahinflattern , träge und erst in den höhern Abtheilungen

des Molluskenreichs unter den Schnecken und Kopffüßlern begegnen wir

wieder lebhafteren Aeußerungen der Daseinslust, während die Larven aller

Muscheln munter umherschwimmen. (Fig. 50.) Es muß tief langweilig

gewesen sein, in jener Vorwelt der Schwämme, Korallen , Spiralkiemer

und Muscheln , in welcher das frei sich regende Leben größtentheils ein

mikroskopisches war , und es ist erstaunlich , daß es die Muscheln bei

ihrem beschaulichen Innenleben , bei einer so spießbürgerlichen Zurückge-

zogenheit zu jenem Formenreichthum bringen konnten, an dem die Curio-

fitätenliebhaber noch immer ihre helle Freude haben. Freilich muß man

die Sicherheit ihres Daseins in Betracht ziehen , die ihre Zahl wahr=

scheinlich zu allen Zeiten sehr begünstigte , dann aber auch , daß die

äußere Architektur der Schale der hauptsächlichste Spiegel der Einwir-

fungen ungeheurer Zeiträume blieb . Eine höhere Ausbildung des Thieres

selbst wurde nur dadurch möglich, daß sich einige abenteuerliche Zunft-
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genossen, wie die Medusen unter den Pflanzenthieren , früh entschloffen,

ihr Gefängniß zu verlassen , oder dasselbe auf den Buckel zu nehmen,

und ein frisches, fröhliches Wanderleben begannen.

0

"

=

Die Muscheln stehen in seelischer Beziehung auf einer ziemlich

tiefen Entwicklungsstufe. Während sich die Ernährungs- Organe bedeu-

tend vervollkommnet haben , ein doppelkammeriges Herz . bereits das

Blut in die Kiemenblätter treibt, müssen die Aermsten eines Kopfes noch

völlig entbehren. Bei ihrer zurückgezogenen Lebensweise können sie den=

selben allerdings missen , und reichen mit zwei Nervenknötchen am

Schlundnerven -Ringe und einem dritten innerhalb der

Eingeweide vollkommen aus. Diese Vertheilung der

Nerven-Centra , welche sich sehr wesentlich von der bei

den höhern Würmern und Insekten vorkommenden An-

ordnung in Reih und Glied " unterscheidet , kehrt bei

den meisten Weichthieren in ähnlicher Weise wieder.

Nahe bei dem obern Schlundknoten , der wohl einſt=
Gehörorgan einerKu-

gelmuschel (Chelas ). weilen die Geschäfte des Hauptgehirns führt, oder auch

c. Gehörkapsel. e. Epi-

thelzellen. o. Gehör. im Fuße , liegen in der Regel die Kalksteinchen ent=

stein (Otolith). Nach haltenden Bläschen , welche man als Gehörorgane

der einfachsten Art anspricht (Fig . 51), während zahl=

reiche , nicht weniger einfach gebildete Augen , rings am Mantelsaume

vertheilt sind , wo sie allerdings allein entstehen und auslugen konnten .

Wir finden, beiläufig bemerkt, in der heutigen Lebewelt Muscheln, welche

den hundertäugigen Argus tief beschämt hätten , da sie an jeden ihrer

Wal -motor and at fimm

Fig. 51.

Leydig.

bryster dod

ta

in a

Taste oid av god , bilmuolysis fouf 200

Fig. 52.

Seitenansicht einer Trogmuschel nach Entfernung des rechten Mantelblatts . br. br. Riemen-

blätter. t. Tentakeln. ta. tr. Siphonen. ma. mp. Schließmuskeln. p. Fuß. c. Schalenschloß.

(Nach Gegenbauer.)

beiden Mantelhälften nahezu so viel Augen sizen haben , wie er im

Ganzen. Die Sinnesorgane , welche wir gewöhnlich gar nicht anders

als am Kopfe vereinigt denken können , sind hier also , da ein solcher

Sammelplay mangelt, über den ganzen Körper zerstreut, und wir sehen
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durch die auf dem Mantelsaum wie ein Perlbesaß gestickten Augen,

besonders schön den Sah bestätigt , daß die Sinnesorgane überall auf

der Oberhaut und aus Oberhauttheilen entstehen mußten.

Man unterscheidet bei den Muscheln einfacher organisirte Formen,

die sich durch den Besit nur eines Schließmuskels und den Mangel

nach außen führender Athmungs- und Ausscheidungsröhre kennzeichnen,

und solche , welche diese Röhren (Siphonen) und dazu zwei Schließ-

muskeln besigen . (Fig. 52.) Es entspricht dabei vollkommen dem

Gesetz von der allmäligen Fortbildung aller Naturwesen, daß die erſte=

ren , niedriger stehenden Muschelthiere in der Vorwelt viel mehr Ver=

treter zählten, als heutzutage, wo ihre Arten nur noch etwa zehn Prozent

aller Muscheln ausmachen. Die höchst entwickelten Angehörigen einer

dritten Abtheilung , welche die Zweiklappigkeit der Schale aufgegeben

haben (Röhrenmuscheln) treten , ihrem vollkommeneren Körperbau ent=

sprechend , erst sehr viel später auf die Weltbühne , nämlich in der Se=

kundärzeit. Ihre zweischaligen Larven erinnern aber auch dann noch häufig,

3. B. bei den Bohrwürmern, daran, daß fie die Abkömmlinge der zwei-

schaligen Muscheln sind .

L.

Fig. 53.

Hyaläa limbata.

FL

Unter den Schnecken , die , wie bekannt , nur eine Rückenschale

mit spiralförmigem Wachsthum aus ihrem Mantel ausschwißen , giebt

es noch heute eine untergeordnete Sippschaft von

Thieren, die ganz nahe an die kopflofen Muschel=

thiere anschließen , aber doch bereits einen „ Ver-

fuchskopf" mit Augen, Gehörorganen und Fühlern

aufgesetzt haben , die Stummelkopf - Schnecken

(Perocephala). Der Kopf ist allerdings nicht be-

sonders auffallend von dem übrigen Körper ab-

gesezt, aber er scheint sich für einen Versuchskopf

recht gut bewährt zu haben. Unter diesen Stum-

melköpfen begegnet man vielen nackten Thieren , die aber zum Zeichen,

daß sie von Schalenträgern abſtammen , wenigstens in ihrer Jugend

noch Schalen aufweisen. Von diesen Thieren, bei denen der sogenannte

Fuß öfter die Gestalt zweier Floffen zu beiden Seiten des nicht für

voll geltenden Kopfes angenommen hat (Floffenfüßer , Fig . 52), 53

stammen offenbar zwei verschiedene Linien des Weichthier-Voltes ab, die

wir bereits im filurischen Meere in ziemlicher Entwicklung antreffen,

und später neben einander fortschreiten sehen werden, die Schnecken und

die Kraken. Denn während viele Angehörige jener am Kopfe noch be-

schränkten Weichthiere sich in ihrem allgemeinen Bau unmittelbar den
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Schnecken anschließen, zeigen andere, wie die noch heute lebenden Haut-

fiemen (Pneumodermon) schon äußerlich durch ein Paar der für die

Kraken so charakteristischen Fangarme mit Saugnäpfchen ihre Zusam-

mengehörigkeit mit diesen an. (Fig . 54.)

In dem ungeheuren Reiche der eigentlichen Schnecken , welche die

Muscheln um eines ausgebildeten Kopfes Länge überragen , begegnen

wir im silurischen Urmeere noch nicht jener Unerschöpflichkeit im Er-

finnen immer neuer architektonischer Pläne, welche in späteren Perioden

ausreicht, die Begierde unerfättlicher Sammler in langer Spannung zu

erhalten. Sie treten zurück gegen die Kopffüßler , wie die Muscheln

jener Zeit an Häufigkeit vielfach von den Spiralfiemern überboten

wurden. Ohne Zweifel gab es damals, wie heute, neben den Beschal=

ten zahlreiche Nacktschnecken , die wie zum Andenken an einen ehrwür-

B

Br...

tr

Vr

Fig. 54.

A

tr

digen Familienbrauch , dann wenigstens

in der Jugend eine später ganz ver-

schwindende Schale trugen. Es giebt

überhaupt in diesem Thierkreise neben

den äußerlichen Formenspielereien man=

nigfache Experimente , die tiefer gehen,

so z . B. ein jeweiliges Vertauschen der

Kiemen - Athmung mit bloßer Haut-

Athmung , also einen offenbaren Rück-

schritt. Sehr nachdenklich ist der von den

sogenannten Käferschnecken (Fig. 55)

gemachte Versuch , die Schale in ein

wirkliches gegliedertes äußeres Skelet

zu verwandeln, und es ist vielleicht nicht

ohne Bedeutung , daß gerade dieſe

Schnecken neben einigen wenigen Stummelköpfen in ihrem Larvenleben

ganz besonders deutlich den Wurmzustand hervortreten laffen , der bei

andern Schnecken viel weniger deutlich erkennbar ist. Da ihre Sipp-

schaft bereits in den ältesten Schichten angetroffen wird , so kann man

sagen, daß sie mehr von der Wurmnatur ihrer Ahnen beibehalten haben,

als ihre Kameraden. Für unsere historische Betrachtungsweise der Natur

ist aus der Schneckenhistorie die Thatsache am wichtigsten , daß die

heute so verbreiteten Lungenschnecken , erst im obern Jura , einer ver-

hältnißmäßig späten Erdperiode auftraten. Es gab damals bereits seit

ungeheuren Zeiträumen Land- und Süßwasserbecken , von deren Daſein

schon in der Steinkohlenzeit Süßwassermuscheln Zeugniß ablegten , aber

Schematische Vergleichung von Ptero-

poden (A) und Cephalopoden (B).

c. Kopf. p. Fuß. tr. Darmkanal.

br. Riemen. p ' . Trichter. Nach

Gegenbauer.
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erst viel später als die Wirbelthiere , machten die Schnecken den über-

haupt im Weichthierreiche einzig dastehenden , jedoch mit bestem Erfolge

gekrönten Versuch, sich an das Luftleben zu gewöhnen. Während aber

bei den Fischen eine Umbildung der Schwimmblaſe diesen Uebergang

erleichterte , mußte bei den Schnecken eine unmittelbare Verwandlung

der Kiemen in Lungen stattfinden , was wohl größere Schwierigkeiten

geboten haben dürfte. Auch hier ist der Uebergang kaum ohne einen

Amphibien- Zustand zu denken und noch heute beobachten wir in den

Blasenschnecken oder Ampullarien , welche die Flüsse heißer Zonen be-

wohnen , amphibische Thiere , die Lungen und Kiemen neben einander

besigen und in der

Vorwelt nahe Ver=

wandten besaßen. Die

Lungenschnecken sind

demgemäß die Spigen

Schneckenstaates
Des

und die vorgerücktesten

Thiere ihrer Familie,

wie sie die jüngsten

unter ihnen sind . Wir

halten unsere Wein-

bergsschnecken in der

Regel für sehr stumpfe

Wesen, wegen der gro=

Ben Langsamkeit ihrer

=
Kriech Bewegungen.

Fig. 55.

Käferschnecke.

Allein schon die hochentwickelte Form ihres Geschlechtslebens , die poetische

Einkleidung ihrer Werbungen und Liebesspiele, welche der Amors-Mythe

zum Originale gedient haben könnten , belehren uns eines andern und

bessern.

Daß der ungeheure Reichthum der Formen dieser Thiere, das Er-

gebniß nie ruhender Umwandlungslust ist, wagt man troß der merk=

würdigen Formbeständigkeit einzelner Arten nicht mehr zu läugnen, seit

Hilgendorf die Spezialgeschichte einer solchen Umwandlung aus den

Archiven des Steinheimer Süßwasserkalks geschöpft, und genau beschrie-

ben hat. In den übereinander liegenden Schichten finden sich nämlich

zahlreiche Schneckenschalen, die so unähnlich sind, daß ein gewissenhafter

Systematiker ein paar Duhend Arten daraus machen könnte, während

Hilgendorf gezeigt hat, daß sie sämmtlich durch Uebergänge verbunden
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find, die sich in denjenigen Schichten finden, welche zwischen den Fund-

ſtellen der am meisten verschiedenen Formen liegen. In den unterſten

Schichten liegen die Windungen der vielgestaltigen Schnecke (Planorbis

multiformis) wie bei unserer gemeinen Teichschnecke in einer Ebene , in

den obersten sind sie korkzieherartig aus-

einandergezogen , so daß sie sich gar nicht

mehr berühren. Der genannte Forscher hat

gezeigt, daß diese verschiedenen Formen einen

mehrfach verzweigten Stammbaum bilden,

der sich zuerst in zwei Hauptäſte theilt,

worauf diese noch einmal sich theilen. Von

diesen vier Aesten , die wieder mancherlei

Nebenzweige aussenden , ist aber nur der

eine bis in die obern Schichten zu verfol

gen , die andern sind abgestorben , resp . von

jenem Zweige im Kampfe ums Dasein zu-

lezt unterdrückt worden. So giebt ein For-

menkreis , welchen man nicht wagen konnte

in einzelne Arten zu zersplittern, einen Begriff

von der Unrichtigkeit der Auffassung, welche

man vordem von dem unveränderlichen Cha-

rakter der Arten überhaupt gehabt. Wäre

das Wasserbecken , aus welchem der Stein-

heimer Kalt sich absetzte , ausgedehnter ge=

wesen, so daß die einzelnen Formen der Plan-

orbis Zeit gehabt hätten , sich auszubreiten

und einander aus dem Wege zu gehen , so

würde die ursprüngliche Form ohne Zweifel

die Stammmutter eines noch reicheren Arten-

geschlechts geworden sein.

Fig. 56.

Orthoceras annulatum.

Eine viel anspruchsvollere und gewich-

tigere Rolle als die Schnecken sehen wir den

Schwesterstamm der Kopffüßler (Cepha=

lopoden) oder Kraken in der Weltgeschichte

spielen. Nachkommen jener zwischen Muscheln und Schnecken in der

Mitte stehenden Flossenfüßer, zu denen auch das sogenannte Walfischaß

gehört , haben sie sich der Fangarme , mit denen der Mund ihrer Ur-

ahnen (der Moosthiere) umstellt war, wieder erinnert und sie auf höhe=

rer Stufe neu ausgebildet , um den Wirbelthieren und Gliederthieren,
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deren Füße am Rumpfe befestigt sind, wenigstens einen ganz verschie=

denen Typus auf höherer Entwicklungsstufe gegenüberstellen zu können.

Schon aus den silurischen Meeren finden wir zahlreiche Ueberreste dieser

Familie von bedeutender Entwicklung , und mögen fie uns als Tyran-

nen jener Lebewelt vorstellen , wie die Habichte auf ihre Beute hinab=

stürzend . Sie gehörten ehemals zu den unermüdlichsten Baumeistern,

die es geben kann, stets beschäftigt , das alte Haus durch einen weitern

Anbau an der Mündung zu verlängern , und sobald der neugewonnene

Vorderraum genügte, die alte zu eng befundene Kammer durch eine Wand

hinter sich abzuschließen und diese Arbeit immerfort zu wiederholen.

So entstand jedesmal eine lange Flucht hinter einander liegender und

durch Querwände von einander getrennter Kammern , entweder in ge=

rader Anordnung , wie bei den Geradhörnern (Orthoceratiten, Fig. 56)

oder in spiralförmig aufgewundener Form,

so daß der ganze Pallast einem großen

Schneckenhauſe gleicht. Zwischen diesen

beiden Endtypen giebt es dann zahlreiche

Zwischenformen , indem der Stab an dem

einen Ende in die mehr oder weniger voll-

endete , weiter oder enger gerollte Spirale

übergeht. Unter andern sehen wir im

filurischen Meere das Zeichen der Hohen-

priesterschaft, kunstgerecht gestaltete Bischofs=

stäbe (Lituiten, Fig. 57) umherschwimmen,

aber der Träger desselben ist ein gefräßiges , unheiliges Wesen, wie alle

seine Collegen.

Fig. 57.

Lituites cornu arietis.

Unsere Gelehrten würden die schwersten Sorgen um das richtige

Verständniß dieser ihre Angehörigen nach Tausenden zählenden , aber

heute fast gänzlich ausgestorbenen Familie haben, wenn sich nicht glück-

licherweise ein Stellvertreter aus dem allgemeinen Untergange gerettet

hätte, ein Abgesandter gleichsam, den die früheste Urzeit an die Neuzeit

gerichtet hat, und der die ungeheure Reise durch die Jahrtausende glücklich

vollendete , das Schiffsboot oder der Nautilus. (Fig. 58.)

Dieses wahrhaft den Namen eines lezten Mohikaners verdienende Thier,

dem in sehr frühen Jahren alle seine Anverwandten starben, besigt noch

jene wenig gekrümmten Kammerwände , wie die ältesten Kopffüßler , es

athmet noch wie jene mit vier Kiemen , während sich das gesammte

jüngere Geschlecht der Kopffüßler mit zwei Kiemen behilft. Wir er=

fahren von diesem Botschafter der Vorwelt , daß die zahlreichen unbe=
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wohnten Hintergemächer von den Thieren deshalb mit herumgetragen

wurden, um als Schwimmapparate zu dienen , und daß der lange

sehnige Strang , welcher die Wände und Kammern durchbohrt und bis

in die hinterste eindringt , wahrscheinlich nur dazu diente , mit dieſen

verlassenen Räumen lebendige Fühlung zu unterhalten. Will das Thier

sich zum Sinken bringen , so zieht es sich mit dem Kopfe und seinen

zahlreichen Armen sammt dem Vorderkörper in seine Kammer zurück,

um den ganzen Bau schwerer zu machen , will es im Gegentheil zur

Fig. 58.

Oberfläche des Meeres em=

porsteigen , so streckt es sich

so weit als möglich aus

seiner Schalen - Behausung

hervor und das dadurch

troh seiner faltigen Schale

leichter als Wasser werdende

Thier steigt nun, die leeren

Kammern natürlich immer

voran, schnell in die Höhe.

Außerdem dient ihm die

Fähigkeit, das zum Athmen

eingefogene Waffer mit einer

gewissen Heftigkeit hervorzu-

sprudeln, als Mittel, sich in

entgegengesetter Richtung

zu bewegen , mit Einem

Worte, die Ammoniten, wie

man die ganze Gruppe nach

der herrschenden Form spä-

tererZeiten zu nennen pflegt,

Nautilus pompilius mit in der Mittelebene bloßgelegten waren , wenngleich ohne

Kammern.

Schwimmblaſe und Flossen,

Schwimmer der vollkommensten Art, vielleicht die ersten unter den fort-

geschrittenen Thieren , die sich vom Meeresboden erhoben , um kühnen

Aeronauten unserer Zeiten gleich , die höheren Regionen ihrer Welt zu

besuchen. Mit den später kommenden Fischen , den eigentlichen Rude-

rern der Meere verglichen, hat ihre Schwimmmaschine entschieden etwas

an einen vollkommneren Luftballon mit seitlicher Lenkungsfähigkeit

Erinnerndes ; es ist eine künstliche Maschinerie, während die Fische, ab=

gesehen von ihrer Schwimmblase, sich nur direkt durch geschickte Körper-
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bewegungen forthelfen. Die Gefräßigkeit der heutigen nähern und ferne=

ren Stammverwandten als Erbübel betrachtend , erblicken wir in den

die Höhen und Tiefen der silurischen Meere unsicher machenden Kammer=

herren wohl mit Recht die Schrecken und Tyrannen der Primordialschöpfung,

die Indier hätten nicht so ganz Unrecht , in den fossilen Ammoniten

die Zeugen einer der hauptsächlichsten Inkarnationen Wischnu's zu sehen.

Daß diesen Raubrittern der Silurmeere ihr Handwerk etwas eintrug, er-

sehen wir aus dem ansehnlichen Umfange , welchen einige mit ihrem

freilich zum großen Theile mit Luft gefüllten Körper erreichten. Gerad=

hörner (Orthoceratiten) von einem Fuß im Durchmesser und sechs Fuß

Länge sind keine ungewöhnlichen Ausnahmen. Auch in der Artenzahl

standen sie früh ehrfurchtgebietend da. Wie die heute lebenden Cepha=

lopoden sich fast ohne

Metamorphose fertig aus

dem Ei herausschälen, so

treten ohne merkliche Vor-

bereitung in den filuri-

schen Meeren bereits un-

geheure Mengen (Bar=

rande hat 1600 Arten

aufgezählt ) dieser Thiere

auf den Schauplatz , ein

Beweis, daß eine vorbe=

reitende Lebewelt , von

Langer Dauer fast spurlos

Fig 59.

Ceratites nodosus aus den Trias- Schichten.

vernichtet sein muß , was auch aus andern paläontologischen Funden

zweifellos hervorgeht. Für den Daseinskampf mit entwickelteren Wesen

scheinen diese ungeschlachten Gesellen trok der Schwimmvortheile nicht

befähigt gewesen zu sein, denn sie begannen nach mannigfachen Ver=

suchen schon im Anfange der Primärzeit abzunehmen und jüngeren Be=

werbern Plak zu machen . In der Steinkohlenzeit verschwand die Ur=

form mit geraden oder wenig gebogenen Kammerwänden vom Schau-

plaze ; und schon damals waren die Nautilusarten fast die einzigen

Neberlebenden eines ehemals so ansehnlichen Geschlechtes. Allein vor-

läufig blühete es in üppiger Fülle weiter in Gestalten, die sich deutlich

aus jenen entwickelt haben , aber vielfach abändern und im Ausbau

ihrer Schalen ausgearbeiteter , zierlicher erscheinen. Die alle Kammern

durchziehende Röhre wechselt ihre Lage und die Anheftungslinie der

Scheidewände kräuselt sich in eben so schmuckvollen, wie charakteristischen
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Zickzack- und Arabesken-Linien. (Fig. 59.) Dies tritt besonders bei den

Ammonshörnern im engern Sinne ein, welche den Goniatiten der älte=

ren Zeiten entsproffen mit einem Reichthum das Jura- und Kreidemeer

erfüllten , aus dem schon über zweitausend Arten beschrieben sind . Es

giebt darunter Gestalten von der Kleinheit eines Pfennigs und von

der Größe eines Mühlsteins; außerdem Formenreihen von solcher Lücken-

Losigkeit der Uebergänge , daß sie das Herz eines Darwinianers mit

Freude und Zuversicht zu erfüllen vermögen. Auch über die allmälige

Ausbildung der wie von der Hand eines Schnörkelkünstlers auf den

Steinkern gezeichneten Linien glaubt man in der Entwicklung der Person

#

Fig. 60.

Ammonites Jason aus den Juraschichten.

Fig. 61.

Ancyloceras Matheronianus aus den Kreideschichten.

selbst einen Wink zu erhalten , wenn man darauf achtet , daß die Be-

grenzungen der zuerst angelegten Kammern weniger geschnirkelt sind ,

als die späteren desselben Individuums. Man könnte darin auch ein

Andenken an die allmälige Ausbildung der Schnirkelsucht erkennen, die

übrigens gewiß ihre Vortheile hatte , denn die dünne, vielleicht ziemlich

zerbrechliche Schale wurde dadurch viel fester gestützt , als durch die

ältern graden oder wenig gebogenen Scheidewände. Aber so gestalten-

luftig alles früher Dagewesene auf höherer Stufe wiederholend (siehe

Fig. 60-62) fich der Typus noch einmal genug thut , er hatte die

Grenzen seiner Herrschaft erreicht ; mit den obern Kreideschichten ver-

schwindet die bunte Mannigfaltigkeit der Ammoniten wie weggefegt vom
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Meeresboden. Während das so viel ältere Nautilusgeschlecht sortlebt,

waren sie seitdem getilgt aus der Reihe der Lebenden , und so oft auch

der Brahmine die heiligen Saligram - Ammoniten vom Himalaya mit

der Tulsipflanze vermählt , er wird keine Nachkommenschaft erzielen.

Hatten sie ausgelebt , oder einen Meister in der Gefräßigkeit gefunden,

der eine so gründliche Razzia anstellte , daß er ihre Spur für immer

ausrottete ? Wir wissen es nicht.

Bei der letteren, wahrscheinlicheren Annahme wird man den ſieg-

reichen Feind, wie in den meisten ähnlichen Fällen, am sichersten unter

den nähern Verwandtent

des Thieres mit ähnlichen

Lebensansprüchen suchen.

Vielleicht geben uns die

Belemniten (Fig . 63), dasturbedoke

welche ungefähr gleichzei-

tig mitdenechtenAmmoni-

ten auftauchen, ihreHöhc=

periode erreichen und ver-

schwinden, einen Finger-

zeig in der Angelegenheit.

Es waren dies zum Theil

ebenfalls sehr ansehnliche

bis mannslange, viel=

leicht aus einem Zweige

der Orthoceratiten her=

vorgegangene Kopffüßler,

deren gekammerte, düten-

förmige Schalen sich viel

seltener erhalten haben,

als ihre massiv kalkene

wad

Fig. 62.

Turrilites catenatus aus

den Kreideschichten.

Fig. 63.

Belemnit restau=

rirt.

Schwanzspizen, die soge=

nannten Donnerteile , Teufelsfinger oder Elfenpfeile , nach deren Form

man mehrere hundert Belemniten- Arten unterschieden hat. Die Ver-

bindung dieser Schwanzspizen mit dem kegelförmigen Kammergehäuse

und dem blattartigen Schulp, welcher den Rücken bedeckte, zeigt Fig. 64 .

Im Vergleich ihrer Formen bemerkt man nämlich , daß diese Thiere,

welche bereits wie alle heute lebenden Kopffüßler (mit Ausnahme des

Nautilus) zu den Zweikiemern gehörten, eine deutliche Neigung zeigten,

ihrem beengenden Gehäuse zu entwachsen. Durch diesen Vorgang find
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die heute lebenden Dintenfische , wahrscheinlich aus dem Stamme der

ausgestorbenen Belemniten hervorgegangen. Wenigstens spricht der

Schulp , ein letter Ueberrest der Kaltschale , welche die jezt lebenden

gehäuselosen Kopffüßler gerade wie die Belemniten unter der Mantel-

haut des Rückens als einen Familien - Talisman bewahren , sehr für

die Nähe dieser Verwandtschaft. In den mittlern Erdschichten hat man

auch Belemniten-Schalen entdeckt , die den Rest einer

gewundenen Ammonitenschale darstellen, und noch

heute lebt in den südlichen Oceanen ein kleiner Kopf-

füßler , welcher im hintern Theile seines Mantels das

gewundene Gehäuse seiner Ahnen aufbewahrt hat , und

wegen dieses Andenkens das Posthörnchen (Spirula) ge=

nannt wird. An Stelle der eingegangenen äußern

harten Bedeckung beginnt bei diesen höhern Gattungen

ein inneres Skelet sich auszubilden , sowohl um als

Stüge der flatternden Seitenfloffen zu dienen , als um

in Form knorplicher Einhüllungen dem Hauptnerven=

knoten (Gehirn) und den edleren Sinnesorganen einigen

Schutz zu gewähren. In Hinsicht der Ausbildung die-

ses Skeletes sind sie freilich nicht über den Stand-

punkt der niedern Fische hinausgekommen , an welche

auch der Zustand ihres Riechorgans in Gestalt zweier

blinder Wimpergrübchen erinnert.

Man würde vielleicht sagen können, daß von den

alten Ammoniten und Belemniten nur das Haus zer=

brochen sei , daß sie selber aber fortleben in den höher

organisirten Achtfüßlern und Dintenfischen , die

als Beweis ihres alten Adels eben jenen Schalenrest

unter ihrer Rückenhaut bewahren, aus dem man Zahn-

pulver verfertigt , wie die alten Künstler das Dios-

furenpaar mit dem Eierschalenreste auf dem Kopfe dar=

ſtellten, um damit anzudeuten, daß sie die echten Söhne

des ihrer Mutter Leda in Schwanengestalt genaheten

Zeus seien. Die schwergerüsteten Eltern hatten sodann

den Daseinskampf mit durch Rückbildung der Schale beweglicheren und

gewandteren Nachkommen zu bestehen , dem sie , wie es scheint , schnell

erlagen.

Fig. 64.

Schalenhaus eines

Belemniten.

Die heute lebenden schalenfreien Kopffüßler find im Vergleiche zu

den Muschelthieren, mit denen sie aus gleichen Anfängen hervorgingen,
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hochentwickelte Wesen, bei denen man unwillkürlich versucht wird, sie

den höher entwickelten Wirbelthieren gegenüberzustellen, als die Spigen

eines in anderer Richtung vorwärtsgeschrittenen Stammes. In ihrer

besonderen Form sind sie keine Hervorbringungen uralter Perioden,

sondern vergleichungsweise moderne Schöpfungen , Herren des Tages,

wie irgend die Wirbelthiere es sein mögen. Dies spricht sich schon in

der ungewöhnlichen Größe der heute lebenden Kraken und Tintenfische

aus, welche zuweilen mit ihren acht Fangarmen die Länge von dreißig

Fuß erreichen, wie schon Plinius behauptete, und neue Beobachtungen

bestätigt haben. Wir bemerken aber überall in der Erdgeschichte, daß

die Lebewesen in der Periode, die ihnen das Dasein gab, ihren größten

Leibesumfang erreichten und da wir größere Kopffüßler ſelbſt unter den

Schalenbewohnenden nicht beobachtet haben, so dürfen wir auch in die-

ſem, freilich nebensächlichen Umstande , eine Unterſtüßung unſerer An-

sicht sehen, daß diese Epigonen des Weichthierstammes mit der Zeit

gehende Fortschrittler find , keine Ueberbleibsel, die nicht mehr ganz in

die Zeit gehörten. Man darf in ihnen vielleicht einen höchsten Aus-

druck sehen, wie ihn das Meer an sich, dem thierischen Leben zu geben

vermochte, denn in den meisten Beziehungen scheinen sie den Fischen

überlegen zu sein. Schon die vielseitige Gliederung des Körpers giebt

ihnen einen Vorzug . Ueber die geistigen Fähigkeiten ist es schwer, ein

Urtheil zu gewinnen , aber die Ansichten der Alten, die den Achtfuß

und die Sepien für ausnahmsweise schlaue Thiere, für die Füchse des

Meeres hielten, haben sich in gar manchen Beziehungen bewahrheitet.

Diese für das Thier sehr ehrenvolle Meinungen gründeten sich wohl

namentlich auf seine Gewohnheit, im Trüben zu fischen , oder sich bei

der Verfolgung in dunkle aus seinem Tintenbeutel entleerte Wolken zu

hüllen, ein freilich ziemlich alter Kunstgriff, den bereits frühe Vor=

fahren ausprobirt hatten. Wenigstens findet man bei ihnen bereits eine

Tintenblase und gerade wie Cuvier mit der Sepia eben zerlegter Tin-

tenfische ihre neu beobachteten Formen getuscht hat, konnte Buckland

die Gestalt einiger vorweltlichen Formen mit ihrer vorweltlichen Sepia

ausführen.

Wenn die Neuzeit uns Fische kennen gelehrt hat , die unterſtüßt

von fingerförmigen Floffen künstliche Nester aus Meertangen bauen, so

kommt doch kein Kunstprodukt der Naturwesen an vollendeter Schönheit

dem Nachenbau gleich , welchen das Weibchen des Papier - Nautilus

(Fig. 65) mit Hülfe zweier segelförmig verbreiteten Arme anfer-

tigt. Es ist freilich nur halb und halb Kunstarbeit , eine vielleicht in

Carus Sterne. 10
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1

mancher Beziehung beeinflußte Ausschwißung der beiden Armausbrei=

tungen, aber schon das hineinschlüpfen in dieses nirgends mit dem

Körper verwachsene Boot, das Ausbessern der schadhaften Wandung

mit jenen Organen, welches durch Madame Power sicher beobachtet

wurde, fordern unsern höchsten Respekt heraus. Von dem Fortpflan= .

zungswege der vollkommensten Kopffüßler, zu denen unfre Argo und

die achtfüßigen Seespinnen gehören, hat man mit Recht gesagt , es sei

die keuscheste Form dieses Vorgangs, welche die Natur zu erfinden ver-

mocht habe. Der Reich-

thum des Innenlebens

spiegelt sich wie beim

Chamäleon im Wechsel

mannigfacher Hautfarben,

und das große Auge

des in seinem Ele-

mente so furchtbaren,

außerhalb desselben ohn=

mächtigen Thieres strahlt

dem Fischer mit einem

höchlichst unheimlichen

Glanze entgegen . Man

hat in neuester Zeit die

Aehnlichkeit dieses Seh-

organs mit dem des Wir-

belthierauges als einen

Beweis gegen die Dar-

win'sche Theorie geltend

Fig. 65.

Argonauta Argo.

zu machen gesucht , indem man anführte, daß in zwei so durchaus un=

abhängig entwickelten Thierstämmen eine blinde Naturkraft nicht zwei-

mal dasselbe vollkommene Organ hätte erzeugen können . Darauf

wäre zu erwiedern , daß die schöpferische Naturkraft in beiden Fällen

dieselbe gewesen ist , und daß das Wirbelthierauge vom Lichtstrahl

ebensowohl im Wasser erweckt wurde , wie das Weichthierauge . Die

Bedingungen, unter denen auf der Haut der Urthiere erst ein Farben-

fleck , dann ein durchsichtiger Glaskörper und endlich eine Linse mit

Nezhaut dahinter hervorgebracht wurde , waren also dieselben , und es

wäre eher zu verwundern , daß im Insektenreiche von Anfang an ein

andrer Weg eingeschlagen und beibehalten wurde. Es könnte dies

höchstens auf eine größere Gemeinsamkeit der Anfänge zwischen dem



Die ersten Bausbeſißer. 147

Weichthier- und Wirbelthiertypus gedeutet werden , und allerdings

werden wir in den Sackwürmern, die den Urahnen der Wirbelthiere

in der heutigen Lebewelt am nächsten stehen , nähere Beziehungen

zum Weichthierstamm als zum Kreise der Gliederthiere finden. Im

Uebrigen ist die Analogie zwischen dem Auge der höchsten Weichthiere

und dem der Wirbelthiere, welche uns zu diesen Bemerkungen Anlaß

gab, keineswegs eine so vollkommene , als Mivard geglaubt hat, als

er darauf seine Einwürfe gegen die Darwin'sche Theorie begründete, es

finden sich vielmehr sehr bedeutsame Bildungsunterschiede , welche die

typischen Trennungsmerkmale dieser beiden Stämme auch in der Bil=

dung der Augen ausdrücken.

10*



IX.

Die Verehrer der Fünfzahl.

Strahlthiere.

In der weiten Fläche des Meeres, das so weiche und reich-

liche Nahrung enthält und von der schaffenden Natur von oben

her stets neuen Zufluß von Zeugungsstoff bekommt, finden sich die

seltsamsten Gestalten zusammen, mischen und verbinden sich die

Samen und Urstoffe durch Wind und Wellen bald so, bald an=

ders, so daß der Wahn des großen Haufens zur Wahrheit wird,

daß Alles, was in irgend einem Theile der Natur fich finde, auch

im Meere vorkomme, und außerdem noch vieles Andere, was es

sonst nirgends giebt. Daß sich aber wirklich dort Ebenbilder

von allen Dingen und nicht blos von Thieren finden, ergiebt sich

daraus, daß man auch Trauben, Schwerter , Sägen , ja eine

Gurke hier zu sehen bekommen kann, die an Farbe und Geruch

einer Gartengurke gleicht. Plinius IX. I.

Dem ganz auf die salzige Fluth beschränkten Kreise der Stern=

thiere oder Stachelhäuter gebührt ein Vorrang des Geheimniſſes ;

fremdartig bewegen sich seine Mitglieder unter allen andern Thieren

und ihre Familiengeschichte bietet troß der Reichhaltigkeit der sie be=

treffenden Aufzeichnungen, in den Archiven der Natur eigenthümliche

Schwierigkeiten. Man vereinigte sie früher mit den regelmäßig ſtrahlig

nach der Vier- oder Sechszahl gebaueten Pflanzenthieren , bis genauere

Untersuchungen erwiesen, daß sie nicht nur keine wirkliche Verwandt-

schaft, sondern nicht einmal eine über den erſten rohen Eindruck hin-

ausgehende Aehnlichkeit mit denselben befizen. Die Grundform dieſes

Thierstammes, deffen Zweige die Seesterne , Seelilien , Seeigel,

und Seegurken oder Sternwürmer darstellen, läßt sich am besten

einer fünftheiligen Sternblume vergleichen , deren Blätter zuweilen zu

einer Knospe zusammengeschlagen , oder nicht ausgebildet sind . Dem

in der Mitte solcher Blumen z . B. der Enzianarten, in der Verlän=
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gerung des Stieles gelegenen zweiseitig symmetrischen Fruchtknoten ent=

spricht bei den Sternthieren ein allen fünf Abschnitten gemeinsamer

aber nicht strahlig gebaueter Verdauungs-Kanal, mit gegenüber oder

nebeneinander belegenen Ein- und Ausgängen. Dieses Mittelstück wird

von drei meiſt ringförmig verbundenen Organsystemen umgeben , welche

je fünf Hauptstränge in die fünf Gegenstücke des Körpers entsenden. Es

find dies ein Nervenring, ein 19

Gefäßsystem, von dem die er- monuit b

nährenden Hauptadern aus-

strahlen und drittens ein diesen

Thieren ausschließlich angehöri=

Japien

B

ger Wasserpumpapparat, um

zahlreiche strahlig vertheilte, bode

Hohlfäcke, die als Schreit- und

Saugfüßchen dienen, abwech=

selnd anzuschwellen und schlaff

werden zu laffen. Was bei

den Pflanzenthieren der Magen-

saft verrichtete und zuweilen

bei höhern Thieren ein unwill-

türlich gesteigerter Blutandrang

hervorbringen kann , muß hier

reines Seewasser verrichten, wel-

ches durch eine zum Zwecke

der Filtration mit kleinen

B

Fig. 66.

md-1ed

d them

دراد

Oeffnungen versehene Siebplatte mittelstück (C) eines Schlangensterns (Ophiotrix fra-
gilis) mit dem Grunde der Arme. t. Armpanzer-

platten. d. Kauplatten. g. Geschlechtsspalten.

(Nach Gegenbauer.)

aufgenommen wird. Jedes

Fünftel des Körpers bildet, von

dieſen gemeinsamen Verdauungs- und Ernährungswerkzeugen , die wir

ja auch bei den Polypenthieren fanden, abgesehen , gleichsam ein besondres

Thier, mit eigenen Nerven und Gefäßstamm , mit eigenen Gliedern,

Sinnes- und Fortpflanzungswerkzeugen. Das fällt namentlich ins

Auge bei den Seesternen und einzelnen Seelilien, bei denen jedes Ge=

genstück zu einem langen, oft mehrfach getheilten Strahl ausgezogen

ist, es gilt aber nicht weniger für die Seeigel und Sternwürmer , bei

denen diese Strahlen auf den kugligen oder walzenförmigen Umfang

des Verdauungskanals gleichsam zurückgezogen wurden, so daß der strah-

lige Bau für den Anblick aus der Entfernung ganz verschwindet. In

den ersteren Fällen zeigt jeder dieser fünf Strahltheile den Bau
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eines in zahlreiche Querstücke (Metameren) mit eigenen Nervenknötchen,

Seitenanhängen und Schwellfüßchen getheilten, zweiſeitig ſymmetriſchen

Gliedwurms und diesen Abtheilungen entsprechend , ist die durch einge=

lagerte Kalktheile verknöcherte Oberhaut in lauter kleine bewegliche

Platten, von größter Zierlichkeit der strahligen Anordnung, zerspalten.

(Fig . 66.) Ein solches gelenkreiches äußeres Skelet findet sich außer

bei den von Ringelwürmern abzuleitenden Krebsen und Insekten nur

noch bei einigen echten Ringelwürmern der ältesten Zeiten, die ohne

alle Nachkommenschaft ausgestorben find. Ja man kann eine solche

Gliederung der äußeren Schale faſt nur im Zusammenhange mit der=

jenigen des Wurmkörpers entstanden denken und die Einpanzerung der

Meeräpfel, Knospenlilien und Seeigel, welche einen durchaus rundlichen

Körper besigen, läßt sich kaum anders, als eine Erbschaft von Panzer-

A B С
D

ש.

W

Fig. 67.

A. Barve einer Holothurie. B. eines Seesternes . C. D. Wurmlarben. o. Mund. i. Magen.

a. Auswurfsöffnung. v. w. Wimperschnuren. (Nach Gegenbauer).

würmern erklären. Dieses enganschließende, bei einzelnen Sternthieren

aus schier unzähligen Plättchen bestehende Panzerkleid , sicherte diesen

Thieren nicht nur Widerstandsfähigkeit im harten Kampfe ums Dasein,

sondern auch ein unsterbliches Gedächtniß bei der Nachwelt , während

diejenigen Mitglieder, die wie die Seegurken seine Ausbildung vernach=

läſſigt haben, in ihrer historischen Stellung sehr bedroht erscheinen.

Es giebt nämlich zwei schroff gegenüberstehende Meinungen über

die Abstammung und Geschichte der Sternthiere, die sich kurz dahin

zuſammenfaſſen laſſen, daß die Einen annehmen, die Strahlen feien aus

dem Centrum , die Andern , das Mittelstück sei aus den Strahlen her=

vorgegangen. Nach der einen Ansicht würden die Sternwürmer (See=

gurken) der gemeinsamen Stammform des Geschlechtes am nächsten

stehen, nach der andern die echten Seesterne. Beide Parteien führen
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gewichtige Gründe für ihre Ansicht ins Feld, allein sie sind so gar weit

nicht von einander entfernt, als es scheinen mag. Die Entwicklungs-

geschichte aller hierher gehörigen Thierformen zeigt übereinstimmend,

daß das in der Jugendform gleichsam zu neuem Leben erweckte Ah-

nenthier jedenfalls ein zweiſeitig symmetrischer Wurm geweſen ist, denn

jene ist von den Larven gewiffer Würmer kaum zu unterscheiden. (Fig . 67.)

Und aus diesem wurmförmigen Jugendthiere entsteht das Sternthier

nicht durch eine einfache Metamorphose, sondern durch eine Art innerer

Sproffung, die einem Generationswechsel ähnlich sieht, an den im Wür=

merreiche nicht seltenen Vorgang erinnernd , wo aus dem geschlechtlich

erzeugten Einzelthier eine Colonie sternförmig zusammenhängender oder

zu Kränzen und Walzen vereinigter Würmer mit gemeinschaftlichem

Verdauungskanal hervorgeht. In der That behält das vollkommene

Thier selbst von der entwickelteren Jugendform (Fig. 68) , die weniger als

Larve denn als sogenannte Amme

aufzufaffen ist , beinahe nichts als

einen Theil des gemeinschaftlichen

Verdauungskanales der fünf Gegen=

stücke oder Strahlen bei.

ו
ב
מ
ב
ר
ר
ה

Fig. 68.

Pluteus-Form eines Schlangensterns.

Uns erscheint die früher (S. 103)

erwähnte Hypothese , welche Häckel

über den Ursprung der Sternthiere

aufgestellt hat , als die weitaus

wahrscheinlichste , und wir müssen

| deshalb als älteste, dem Urthpus am

nächsten stehende Gruppe die echten

Seesterne betrachten, von denen in

der That bereits aus den ältesten

Schichten Vertreter bekannt sind .

Bei diesen Thieren empfängt man den

Eindruck, als sei in ihnen eine Anzahl von fünf oder mehr Glieder-

würmern zu einer zusammengefeßten Person verschmolzen. (Fig. 69.)

Das Mittelstück hat sich noch nicht zu der abgegliederten Hauptperson

erhoben, wie bei allen andern Sternthieren, und selbst der Magen,

welcher in jeden Strahl einen Blindſack hineinsendet, scheint gleichſam

erst auf der Wanderung nach dem Mittelstück begriffen, die Centra=

lisirung ist noch in den Anfängen. Sehr bedeutsam ist ferner der Um-

stand, daß man unter den Seesternen auch andere Zusammensetzungs-

zahlen als die Fünf antrifft, ebenso wie sich bei den Sackwürmern bald
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sechs, bald acht oder mehr Personen gemeinschaftlicher Sproffung zu

einem Stern mit gemeinsamer Kloake, zusammenlegen. Wir würden

diese mehrarmigen Seesterne von mehrstrahligen Ahnen ableiten , oder

auch ein Rückschlagen auf die ursprüngliche Unbestimmtheit der Theil-

nehmerzahl annehmen können, während alle übrigen Sternthiere von

einem fünftheiligen Gesellschaftsthier abstammen , und diesen Charakter

als eine unveräußerliche Eigenheit erworben haben. Außerdem spricht

der Umstand, daß ein abgelöster Arm eines Seesternes selbständig fort=

leben, und seine vier Gesellschafter durch Sproffung neu ergänzen kann,

sehr für die Anschauung, daß diese Arme etwas mehr als nachträglich

hervorgetriebene Seitenorgane find . Ein solcher sich neu ergänzender

Seestern erscheint dann unter den übrigen Sternen des Meeres , wie ein

Kometenstern mit langem Schweif. Diese Zusammengeseztheit der hier-

Fig. 69.

Asterias lumbricalis. Aus dem mitt=

Leren Lias.

hergehörigen Thiere ahnten schon die alten

Naturkundigen und auf sie bezog sich ohne

Zweifel die von Aelian und Oppian

berichtete Sage, daß wenn, man einen

lebenden Seeigel zerstückele und die Stücke

einzeln ins Meer werfe, diese sich auf-

suchten, erkennten und neu zusammen-

fügten.

Schon in den urältesten Meeren

mischen sich unter die echten Seesterne

die durch Uebergangsglieder mancherlei

Gestalt vermittelten sogenannten Schlan=

*
*

Fig. 70.

Aspidura loricata aus der Trias.

gensterne , bei denen das Mittelstück, welches den gemeinsamen Er-

nährungskanal aufgenommen hat, sich mehr und mehr zur selbständigen

Hauptperson, in Gestalt einer runden oder eckigen Scheibe ausgebildet

hat, an welcher die Gründer der Firma als scharf abgesezte oft schlan=

genförmig verlängerte, viel gegliederte Greiforgane fizen (Fig. 70) .
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In der heutigen Schöpfung stehen sich die echten Seesterne und die

Schlangensterne so unvermittelt gegenüber , daß man an ein vollstän=

diges Aussterben jener zahlreichen Mittelformen denken mußte, bis vor

etwa zwanzig Jahren der schwedische Naturforscher Absjornsen aus

einer großen Tiefe des Hardanger Fjords einen elfarmigen Seestern (

(Brisinga Fig 71) emporzog, der eine deutliche Uebergangsform zwischen

beiden Familien darstellt, und daher in keiner von ihnen unterzubringen

war, weil er nur in der Vorwelt seine Verwandten besaß. So werden

Fig. 71.

Brisinga endecacnemos.

unsere Kenntnisse von den Verwandtschaftsverhältnissen der Lebewesen

noch beständig ergänzt und beinahe jeder neue Fund, welchen die Tief-

seeforschungen unserer Zeit an den Tag brachten, eignete sich, eine

Längstgefühlte Lücke der Wesenreihen auszufüllen . Es scheint nämlich,

daß sich grade auf den Meeresgrund manche Bürger der ältesten Faunen

zurückgezogen haben, wahrscheinlich , weil sie dort ähnliche Druck- und
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Lichtverhältnisse fanden, wie sie die Urmeere, über welche eine schwerere

Atmosphäre lastete, schon in weniger großen Tiefen darboten. Möglich

aber auch , daß sie von Anfang an Tiefseethiere gewesen sind . Der

Typus der echten Schlangensterne, bei denen der Magen keine Fort-

segungen mehr in die einzelnen Gegenstücke erstrect , kommt übrigens

schon im Mittelalter der Erde vollendet vor, aber die ausgebildetſten

Formen, bei denen sich die Strahlen theilen und nachher ins Unend-

liche verästeln, die sogenannten Medusenhäupter (Fig. 72) scheinen ganz

der Neuzeit anzugehören, wenigstens hat man bisher keine fossilen Arten

dieser Sippschaft gefunden .

PLACKERBAUER FLEBLANO

Fig. 72.

Medusenhaupt (Astrophyton verrucosum).

Man kann in der geschichtlichen Entwicklung dieser Thierklasse

zwei verschiedene Wege unterscheiden , auf denen das fünftheilige Ge=

sellschaftsthier zum Einheitsthier zurückkehrte, nämlich durch die Auf-

Lösung der gleichwerthigen Strahlen , in ein Gezweig sein zertheilter

Anhänge, wie bei den Medusenhäuptern, oder durch gänzliche Einziehung

der Arme wie bei den Seeigeln und Seewalzen. Beide Wege finden wir

in der Abtheilung der Meerlilien vertreten, die man als Schlan=
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gensterne bezeichnen könnte, welche mittelst eines gegliederten Stieles

auf dem Meeresboden festgewachsen sind und mit den Seesternen, von

denen sie abstammen, in den älteren Zeiten durch später erloschene

Formen verbunden waren. Unter ihnen sind die Haarlilien oder Cri-

noiden, wie schon der Name andeutet, durch oft weitgehende Zerthei=

lung und Verästelung der fünf Gegenstücke zum Einheitsthier gelangt,

die Meeräpfel und Knospenlilien aber durch Zurückbildung und gänz=

liche Verkümmerung derselben.

Die Haarsterne oder eigentlichen Meerlilien

überragten schon die Tangrasen der ältesten Zeiten

mit ihren hochgestengelten , zierlich geformten und

prachtvoll gefärbten Blumenkelchen , die wie die

meisten Blumen des Festlandes , welche erst under-

gleichlich später erblüheten, fünftheilig gebaut waren

und mithin ziemlich unpassend nach der sechstheiligen

Blume der Unschuld benannt werden. Bei den äl=

testen Haarlilien find die Kelche und Arme dick und

maffig entwickelt, die letzteren höchstens ein- oder

zweimal getheilt , und die Glieder dann meist mit

kurzen, den Gliedanhängen der Ringelwürmer ent-

sprechenden Fiedern versehen. Bei diesen ältesten

Haarlilien, welche bereits im Kohlenkalk ihre Glanz=

zeit erreichten und deren letter Sproß am Ende der

Primärzeit (in der permischen Periode) ausstarb, find

Kelch und Arme mit Platten beseßt, die ohne Ge=

lenkleiſten neben einander liegen. Auf diese deshalb

,,Lafellilien" genannten plumperen Formen folgten

im Beginne der Sekundärzeit die ungleich zierliche=

ren und beweglicheren Gliederlilien (Fig. 73) als

Stammhalter, erst in spärlicher Zahl auftretend,

dann in der Jura und Kreidezeit den Höhepunkt

ihrer Entwicklung erreichend, seitdem aber beständig

abnehmend und nur in einzelnen Vertretern auf

unsre Zeit gekommen. In dem Meere der Jura-

Periode fezten diese graziösen Gestalten am Fuße der Korallenbauten

wahre Dickichte von einer märchenhaften Schönheit zusammen, oder sie-

delten sich mit ihren gelentigen, jeder Wellenbewegung folgenden Stielen

und Armen zwischen den Klippen fest. Zwei Gattungen (Apiocrinus

und Pentacrinus) scheinen besonders häufig gewesen zu sein, denn die

Fig. 73.

Encrinus liliiformis aus

naturl. Größe. Darun-

dem Muscheltalt. 1/3 der

ter ein Stielglied (Rä

derstein) natürl. Durch-

messer.
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-

runden gegen den Kelch allmälig verbreiterten Stengelglieder der ersteren

und die fünfedigen, mit einem schönen Sterne gezierten Stengelglieder

der letteren sezen ganze Lagen jener Schichten zusammen. Bei den

Apiokriniden (Fig. 74) traten die schlanken oft sehr hohen Stengel meist

zu mehreren aus derselben Wurzel hervor, und trugen auf dem birn=

förmigen, nur einen beschränkten Raum für die Magenhöhle lafsenden

Kelche, eine schöne wenngleich nicht allzugroße Sternblüthe. Während

der Reiz der Angehörigen dieser Gattung in der Schlankheit und Ele=

ganz des gegen Kelch und Wurzel sanft anschwel-

lenden, säulenförmigen Stieles lag , trugen die un-

geheuer langen fünftantigen Stiele der Pentatri=

nus-Arten Quenstedt hat sie in einem Falle

fünfunddreißig Fuß weit im Gestein verfolgt, ohne

die Enden zu erreichen eine Wunderblume ohne

verdickten Kelch, deren Strahlen erst wiederholt

gablig getheilt sind, während die Endspißen dann

so unendlich zart gefiedert erscheinen, daß die lezten

Endungen nach vielen Tausenden, die Gliedstücke

nach Millionen zählen. Trotz dieser bis ins Unend=

liche gehenden Gliederung stehen die Haarsterne fei=

neswegs besonders hoch in der Wesenreihe und es

zeigt sichhierdurch deutlicher als irgendwo , daß nicht

die Zahl gleichwerthiger , sondern nur diejenige un-

gleichwerthiger Gliedmaßen den Rang eines Wesens

über seines Gleichen erhöhen kann. (Fig. 75.)

513

Fig. 74.

aus dem Rorallentalt

—

Von der leztgenannten , schönsten Gattung der

Haarlilien hatte man eine einzelne sehr seltene Art

(Pentacrinus caput Medusae) in einigen wenigen

Exemplaren lebend gefunden, aber die Apiokriniden

und ihre Verwandten hielt man seit Millionen von

Jahren für ausgestorben. Allein vor einer Reihe

Apiocrinus Roissyanus von Jahren zog der mehrerwähnte Pastor Sars

von Tonnerres der an der norwegischen Küste aus einer Tiefe von

1800 Fuß eine Meerlilie hervor, die den Haarlilien

der Jurazeit außerordentlich nahe steht, und gleichsam ein lebendes

Foffil vorstellt. Sie wurde von Sars , der fie in der Nähe der Lo-

foten fand, Rhizocrinus lofotensis genannt, allein die Lieffeeforschungen

zeigten, daß fie auf dem Grunde des atlantischen Ozeans an ungeheuer

weit von einander entfernten Orten, z . B. im mexikanischen Meerbusen

natürl. Größe.

.
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ebenfalls lebt. Den Naturforschern des amerikanischen Schiffes Haßler

gelang es auf ihrer Expedition von 1871-72 eine solche den Apiotri-

niden nahe stehende Meerlilie lebend aus der Tiefe emporzuziehen und

ams (but pioid antredň
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Fig. 75.

Pentacrinus fasciculosus. Aus dem Liasschiefer von Boll in Würtemberg.

sie am Bord des Schiffes mit Muße zu beobachten. So lange die

Thierblume geschlossen war, blieben auch die Fiederchen der Arme gegen

dieselben angedrückt, aber in demselben Grade als die Krone sich öffnete,
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breiteten sich diese Fiederchen seitlich aus . Dabei krümmten sich die

Arme nach außen zurück, so daß sie sich zulegt im Rücken berührten

und die ganze Erscheinung einer Türkenbundlilie glich. Wurde das

Thier beunruhigt , so legten sich zuerst die kleinen Fiederchen an die

Arme, dann näherten diese sich einander und das ganze Gebilde schloß

sich langsam und feierlich. Ohne Zweifel war es ein aufregendes

Schauspiel , diese Regungen eines Lebens zu beobachten, welches man

längst erstorben wähnte, an einem Thiere, deffen Verwandten die Ko=

rallenbänke des Jurameeres in dichten Schaaren bevölkerten. Noch ein

Vorgang beim Sterben des Thieres bewies , wie sehr trok der unge=

heuren inzwischen verflossenen Zeit das Thier den Gewohnheiten seiner

Ahnen treu geblieben ist. Es zerbrach im Sterben seine Arme selbst,

wie es die meisten Apiokriniden thaten, deren Kelche sich deshalb allge=

mein ohne Arme finden. Diese Neigung zur Selbstzerstörung ist übri=

gens im Sternthierreiche nicht ungewöhnlich und auch bei einigen See-

sternen bekannt, die man als ungestielte und kriechende Haarsterne be=

zeichnen könnte. Ein zu den mehrarmigen Seesternen gehörendes Thier,

Luidia fragilissima, treibt dieſe Sucht, im Sterben oder bei unsanfter

Berührung sich in tauſend Stücke zu zersprengen , so weit , daß man,

um es für naturhistorische Sammlungen zu präpariren , eine besondere

List anwenden muß. Man taucht es nämlich unversehens in Süß-

wasser, welches auf dieses Thier wie Gift wirkend , einen so plöglichen

Tod herbeiführt , daß es seine Selbstzerstörung auszuführen vergißt.

Daraus, daß man mehrere Gattungen dieſer Haarlilien älterer Familien

in neuerer Zeit in größeren Tiefen auf dem Meeresboden gefunden hat,

haben einige Naturforscher schließen wollen, daß sie früher in geringerer

Meerestiefe lebend sich dahin zurückgezogen hätten, weil sie nur dort

den größeren Druck und das mindere Licht fänden , was sie früher in

geringeren Meerestiefen anzutreffen gewohnt waren. Allein der zarte

Bau der meisten Gliederlilien scheint anzudeuten, daß sie überhaupt für

Tiefengrade organisirt sind , die wenigstens nicht mehr von den Stür-

men der Oberfläche aufgewühlt werden.

Wenn in dem vollständigen Ersatz der Tafellilien durch die sie

ablösenden Gliederlilien eine zweifellose Vervollkommnung des Typus

ausgedrückt ist, so war damit der Entwicklungskreis noch keineswegs

erschöpft. In der Jurazeit trat vielmehr noch eine neue Abtheilung

der Crinoiden auf, welcher die Mehrzahl der jezt noch lebenden Ver-

treter derselben angehört, die Haarsterne , während die Haarlilien,

wie gesagt, seit ihrer Blüthezeit im Jura-Meer, auf dem Aussterbeetat
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stehen. Es ist ein Vorgang, der an die oben beschriebene Entwicklung

der Medufen aus Hydroidpolypen erinnert, obwohl hier stets aus jeder mit

ihrem Fuße festgewachsenen Haarlilie nur ein Haarstern hervorgeht. Die

Blume macht sich in ihrem Alter von dem Stengel los und marschirt,

die Schwellfüßchen, die sie früher nur

als Greiforgan (Tentakel) benüßte,

wieder als Bewegungsorgan anwen=

dend, auf dem Meeresboden einher.

Von diesen lezten Nachkommen des

Haarlilien-Geschlechts leben noch mehr

als dreißig Arten (Fig. 76) in allen

Meeren, während die eigentlichen

Haarlilien bis auf wenige nur ver=

einzelt angetroffene, in den größten

Meerestiefen Lebende Arten , zusam=

mengeschmolzen find . Diese letzten

ihres Stammes durchlaufen aber in

ihrem Dasein fast die ganze Geschichte

ihres Geschlechtes. Erst Wurm, dann.

Haarlilie und endlich Haarstern kehrten

fie wieder zu einer Form zurück, die

den Schlangensternen, welche den

Wurzeln des ganzen Stammes histo=

P. FL

Fig. 76.

Comatula mediterranea.

risch und morphologisch nahe zu stehen scheinen, ähnlich genug ist.

Die zweite Gruppe der festgewachsenen Sternthiere oder Seelilien

nahm von Anfang an einen andern Weg, indem die Arme zu Glieder-

fäden verkümmerten und im

Mittelstück das gesammte

Leben des fünftheiligen

Thieres sich vereinigte. In

den ältesten, Thierreste füh-

renden Schichten findet man

die sogenannten Meer=

äpfel (Cystocriniden) , fu-

gelförmige oder vieleckige

(seltener säulenförmige) mit

regelmäßig fünfftrahlig ver-

90

Fig. 77.

System Rußlands.

Hemicosmites pyriformis. Aus dem unterfilurischen

theilten Kalkplatten befeßte Körper, höchstens von Apfelgröße , die auf

einem kurzen Stiele festgewachsen waren. (Fig. 77.) Es würde aber
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diesen nahen Verwandten der Haarlilien schlecht geziemt haben, Kahl=

föpfe zu sein und vielleicht ein schlechtes Licht auf ihre Lebensweise ge=

worfen haben. Glücklicherweise hat man an einzelnen noch fünf Haar=

schöpfe gefunden, und man darf daher auch von den andern annehmen,

daß sie nur der Sturm der Aeonen , welche über ihre Häupter hinge-

braust sind, zu Kahlköpfen gemacht habe. Allein bei ihnen, wie bei

den sogleich zu erwähnenden Knospenlilien waren diese Arme nur dünn

und kurz und hatten den Gliederfädenbau der letzten Fiedertheile ihrer

Langhaarigen Schwestern. Man kann sie gleichsam sich vorstellen , als

Armlilien, die ihre Arme in die Schultern hineingezogen haben, so daß

nur noch die Spigen der langen Finger hervorschauen. Sie waren nur

in den filurischen Meeren häufig und verschwinden bereits aus denen der

Devonzeit, während dafür die sogenannten Knospenlilien (Blasto=

Fig. 78.

Pentremites sulcatus. Aus dem Kohlenkalk.

Fig. 79.

Granatocrinus Norwodii. Aus dem Kohlenkalt.

ideen) auftraten, so genannt, weil sie bei im Allgemeinen ähnlicher

Form, die anmuthige Gestalt eben aufbrechender Blüthen darboten, bei

denen an der Spize schon die fünf Blumenblätter zwischen den Kelch=

zipfeln hindurchblicken. (Fig. 78 u. 79.) Diese Blüthenblätter wurden

aus den Fiedern der verkürzten Arme zusammengesezt , aber der Name

Knospenstrahler darf uns nicht verführen, sie als die Knospen der auf-

geblühten Meerlilien zu betrachten , die zu ihrer Zeit, wenn auch noch

nicht in vollster Prachtentfaltung, aber doch längst in großem Formen-

reichthum prangten. Sie stellen im Gegentheil mit den Seeäpfeln die

Hauptstufen des höchst interessanten Vorganges dar, mittelst dessen das

fünfeinige Thier der Seesterne, durch Haarlilien, Blasen- und Knospen-

lilien zur Einheitlichkeit zurückgelangte.

Dieses strahlige Einheitsthier ohne alle Arme und Fiedern ist der
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Seeigel, welcher erst in den jüngsten filurischen Schichten auftritt,

und in einer ältesten Form als sogenannter Tafeligel (Fig. 80) die

größte Aehnlichkeit mit einem von seinem Stiele frei gewordenen Meer-

apfel besißt, der seine Fiedern verloren hat. Es bestehen zwischen diesen

Meeräpfeln und den ältesten Seeigeln so viele Aehnlichkeiten, daß man

nicht daran zweifeln kann, jene seien eine Uebergangsform der Meer-

lilien zu den letzteren. Beide zeichnen sich durch eigenthümliche Poren

in den Kalkplättchen aus , welche letteren bei den ältesten Seeigeln,

meist sechseckig waren und in gar verschieden strahliger Anordnung

auftraten, während alle späteren Seeigel zehn Doppelreihen fünfediger

Plättchen zeigen, die sich an dem apfelförmigen Thier, wie die Streifen

eines Turbans vom Munde nach der gegenübergelegenen Auswurfsöff-

nung zogen, und es an beiden Polen mit einem fünfstrahligen Stern

schmückten. Diese zwanzigreihigen Seeigel , zu denen die heute noch

lebenden Arten gehören, traten zuerst im Anfange der Sekundärzeit

(Triasformation) auf, nachdem die ältesten mehrreihigen Seeigel gleich-

zeitig mit den Knospenlilien im Steinkohlenzeit-

alter und in der permischen Periode vollkommen

ausgestorben waren. Möglich, daß jene jüngere

Generation aus der älteren entstanden ist , die sie

der Zeit nach ablöst , möglich aber auch , daß sie

aus den Knospenlilien hervorging , mit denen fie

manche Aehnlichkeiten verbinden.,

Fig. 80.

Aus dem Kohlenkalk.

Diese jüngern Seeigel waren äußerlich in der

ersten Zeit und durch die ganze Triasperiode hin-

durch, ebenso wie ihre Vorgänger , dem äußern Palaeocidaris ellipticus.

Anblick nach, vollkommen regelmäßig fünfstrahlige

Thiere. Von der Aufnahmsöffnung des Ernährungskanals zogen sich

zu der genau gegenüberliegenden Ausgangsöffnung (deren Lagen also

denen vom Stiel und Kelch eines eingedrückten Apfels entsprachen) fünf

Doppelreihen von Kalkplättchen, die spiße oder stumpfe Kalkstacheln

trugen, hin, wie die Meridiane von Pol zu Pol gehen. Diese fünf

Sternzonen find durch ebenso viele Zwischenzonen (Interradien ) getrennt,

auf denen (ebenfalls in Doppelreihen) die vorerwähnten Schwellfüßchen

durch die Poren der hier liegenden Kalkplättchen treten, mit deren Hülfe

sich das Thier bewegt. Diese Zwischenfelder bilden also ebenfalls einen

fünfstrahligen Stern, dessen Strahlen mit denen des Stachelsternes ab-

wechseln. (Fig. 81.) Wenn man ein solches scheinbar ganz regelmäßig

gebauetes Sternthier, 3. B. einen Seestern , durch abwechselndes An-

Carus Sterne. 11
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und Abschwellen seiner Tausende von Wasserfüßchen kriechen sieht, wozu

die Glaswände unserer Aquarienbecken oft die schönste Beobachtungs-

gelegenheit bieten, so fällt uns ein eigenthümlicher Mangel dieser Or=

ganisation am meisten in's Auge : die für ein kriechendes Thier sonder=

bare ziellosigkeit. An dem eines Ende jeden Strahles (bei den centraliſir=

teren Seeigeln am Anfange deffelben) siht ein Auge , welchem soll es

folgen ? Wir werden an den Tanz mehrköpfiger menschlicher Mißge=

burten erinnert ; das ganze Verhältniß erscheint uns als ein höchst un=

zuträgliches , eine körperliche und geistige Fünftheilung, bei welcher der

den Magen umgürtende Nervenring die Uebereinstimmung vermitteln

muß. Ein friechendes Thier, welches zwar ein oben und unten, eine

Rücken- und Bauchseite, aber kein vorn und hinten besigt ! Das mag

bei festgewachsenen Thieren wie den Seelilien angehen , aber bei krie-

Fig. 81.

Seeigel mit halb von den Stacheln entblößter Schale.

chenden Strahlthieren

werden wir ohne Zwei-

fel die allmählige

Ausbildung eines

Vorder- und Hinter-

endes als einen Fort-

schritt, als die eigent=

liche Vollendung der

durch Einziehung der

Arme kräftig , begon-

nenen Verschmelzung

betrachten müſſen.

Gewissermaßen kann

man diesen besonderen

Entwicklungsgang

durch die Wahl der Fünfzahl für den Grundplan dieser Thiere vor=

aus bedingt finden. Ein fünftheiliges Thier ist nicht mehr so allseitig

regelmäßig wie ein vier-, sechs-, acht- oder gar zwölftheiliges Thier,

es läßt sich nur so in zwei Hälften theilen, daß man einen Strahl

halbirt, und diese Hälften sind nicht, wie in den andern Fällen weiter

in zwei symmetrische Hälften theilbar. Der fünfftrahlige Stern , hat

wie er sich auch bewegen möge, eine zweitheilige Vorder- oder Hinter-

seite, der ein Dreispitz , das Zeichen des Neptun, gegenüberliegt. Diese

Annäherung an die allen höhern Thieren gemeinsame zweiseitige Sym-

metrie, dürfte es erklären, warum von allen Wurmsternen der Urzeit

nur die fünftheiligen eine Zukunft gehabt haben , denn sie boten neben
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den nächst berechtigten drei- und siebentheiligen jedenfalls die für diesen

Typus meistbegünstigte Zuſammenſeßung.

Wir haben erwähnt, daß der gemeinsame Verdauungs-Apparat,

an dieser Fünfftrahligkeit keinen Antheil nimmt und an seine Lage

knüpft daher die Natur selbstverständlich ihre Versuche der Rückver-

wandlung in ein symmetrisches Thier, mit vorn und hinten, rechts

und links. Diese Veränderungen machen sich nach außen bei den Fos-

filien zunächst nur an der Veränderung der gegenseitigen Lage der vor=

dern und hintern Oeffnung des Ernährungskanales bemerkbar. Wäh=

rend bei den regelmäßigen Seeigeln oder Echiniden (Fig. 82) , die in

der Triaszeit noch das alleinige Regiment führten, heute aber in ihrer

Artenzahl sehr beschränkt sind, der Mund in der Mitte der Unterseite,

jein Gegenpart auf der des Rückens lag, beginnt bei den Seeigeln der

Juraperiode die Ausgangsöffnung ihre Mittelpunktsstellung zu verlassen,

während der Mund vorläufig noch seine zum Abgrafen der Tangwäl-

der geeignetste Stellung bewahrt. Man kann sich denken, daß eine der

fünf Spigen beim Um-

Herwandern nunmehr ent=

schieden die Führung ge-

nommen habe, denn wir

sehen die obere Oeff-

nung des Körpers nun-

mehr in der zwischen den

beiden hintern Strahlen

liegenden Zwischenzone

Fig. 82.

Goniopygus major von oben und von der Seite.

rückwärts wandern und zwar schrittweise von dem mittleren Theile des

Rückens bis zum hintern Theile und endlich sogar auf die Unterseite,

dem noch immer centralen Munde benachbart. Es sind die in der

Kreide aussterbenden Galeriten, bei denen sich dieser Vorgang allmälig

vollendet. (Fig. 83.)

Bald wird diese Umwandlung auch im äußern Umriß und in der

Vertheilung der Stachel- und Wasserfußstrahlen bemerkbar. Die drei

Strahlen des Vorderendes rücken näher zusammen , ja entfernen ihre

Vereinigungsstelle zuweilen ganz von derjenigen der andern ; immer mehr

zeichnet sich der vorderste Strahl als Mittellinie , während die andern

vier zuweilen ein regelmäßiges Kreuz miteinander bilden. Der Umriß

des Thieres nähert sich mehr und mehr der Herzform . Endlich beginnt

auch der Mund aus der Mitte herauszutreten und sich auf der Mit-

tellinie der Unterseite gegen das breitere Vordertheil des Thieres zu

11 *
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schieben. So entstanden die vollkommen zweiseitig symmetrischen Herzigel,

deren verkieselte Aeltesten aus der Kreidezeit, beim Volke den Namen

Schlangenherzen führen. Die sogenannten Spatangen , welche diese

Zweiseitigkeit bis zur Unterdrückung einiger dem fünften Strahle ange=

hörigen Organe ausgeführt haben , (Fig. 84), beginnen erst in den

jüngsten Schichten der Kreide, und haben bis zur Neuzeit an Arten-

zahl zugenommen, während Vertreter der niedern Gattungen mit Aus-

nahme der ältesten Familien und einiger Nebenzweige, zwar noch fort=

leben, aber keineswegs in der Mannigfaltigkeit der früheren Perioden.

790

Fig. 83.

Galerites albogalerus. Aus der weißen Kreide. Von oben , von der Seite und von unten.

Auf einem ziemlich abweichenden Wege sind die Seegurken oder

Holothurien (Fig. 85) von der Fünfstrahligkeit zur einfachen

Symmetrie zurückgelangt. Es sind wurmartig verlängerte Gestalten ,

denen man kaum etwas von Fünftheiligkeit äußerlich anmerkt, am we=

nigstens denjenigen Arten, die beständig in demselben Sinne am Boden

dry and

Fig. 84.

Ananchytes ovata. Aus der weißen Kreide. Von der Seite und von unten.

friechen, und nur auf der Bauchseite ihre Wasserfüßchen hervorstrecken.

Wir wissen von ihrer Geschichte wenig, weil sie kein festes Panzergerüst

ausbilden, sondern an deffen Stelle nur eine Anzahl unzusammenhän-

gender, oft sehr zierlicher Kalkkörperchen (Anker, Rädchen, Sterne) in

der Oberhaut ablagern. Man hat Spuren solcher Körperchen bis in
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die tertiären und sekundären Schichten zurückverfolgen können, aber nicht

weiter, was die Häckel'sche Ansicht unterstüßt, daß sie aus einem

Zweige der älteren Seeigel durch Erweichung des Stachelpanzers her-

vorgegangen seien. Man kann sie am besten begreifen, wenn man sich

einen der cylinder- oder kegelförmigen Seeigel der älteren Zeiten, bei

denen Eingangs- und Ausführungsöffnung diametral gegenüberlagen,

zu einer noch längern Walze oder einem Wurm ausgezogen denkt. Bei

einzelnen derselben treten noch, wie bei jenen, in fünf Längsreihen, die

von dem allen Sternthieren gemeinsamen Pumpapparat angeschwellten

Füße hervor, bei andern nur in dreien dieser fünf Längsstreifen, die

dann einander genähert zur regelmäßigen Kriechfläche des Sternwurmes

geworden find. Mit andern Worten, wir würden in den Sternwürmern

das Endergebniß eines ganz ähnlichen Vorganges erkennen, wie wir

ihn bei den Seeigeln schrittweise verfolgen konnten. Nur ging bei den

ersteren die Rückkehr zur zweiseitigen Regelmäßigkeit viel einfacher vor

fich, als bei den Seeigeln, wo die feste Panzerung gleichsam einer ent=

0
0
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0
0
0

Fig. 85.

Pentacta elegans.

schiedenen Umbildung im Wege war. Dieser Vorgang ist aber nicht

zu erweisen und es fehlt deshalb unter den Zoologen auch nicht an

solchen, welche umgekehrt die Sternwürmer für die wenig veränderten

Nachkommen der Ahnen des ganzen Stammes ansehen. Ein anschei=

nend einfacherer Verlauf der persönlichen Entwicklung dieser von den

Chinesen als Leckerbissen und Stärkungsmittel genossenen Thiere , der

aber auch als ein abgekürztes Verfahren gedeutet werden kann, unter-

stüßt eine solche Auffassung bis zu einem gewissen Grade. Der Typus

der Sternthiere würde dann als eine der Pelorien-Bildung im Pflan-

zenreiche (bei welcher thierartig symmetrische Blumen, wie Löwenmaul

oder Leinkraut, durch Verfünffachung eines Sporns u . s . w . zu äußer-

lich regelmäßig strahligen Blumen werden) ähnliche Veränderung auf-

zufassen sein.
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Allein der einzige weithin klar verfolgbare Entwicklungsvorgang

im Reiche der Sternthiere, die Umbildung fünfftrahliger Seelilien in

erst äußerlich regelmäßige, dann durchaus symmetrische Seeigel zeigt

grade den entgegengesezten Weg , und macht es am wahrscheinlichsten,

daß die Sternwürmer das lezte Ergebniß dieser Entwicklungsvorgänge

find . Wie man aber auch diese Verhältniſſe auffaſſen möge, ob man

die Seewalzen an den Anfang oder an das Ende der Reihe stelle , immer

wird man finden, daß die Natur hier im Kreise herumgegangen iſt,

ohne es zu besonders fortgeschrittenen Bildungen zu bringen. Von

einem symmetrischen Wurm ausgehend, kehrt sie wieder zur Bildung

eines solchen zurück ; der in den Seelilien festgewachsene Seestern wird

endlich von neuem frei, lauter Beweise, daß es sich hier um eine Form-

spielerei handelt, die man nicht zu den glücklichsten Ideen des Geſtal-

tungstriebes rechnen kann. Aber grade dadurch können die Sternthiere

dereinst, wenn man erst alle Uebergangsformen, welche die Erdschichten

bewahrt haben, kennen wird, zu einem der wichtigsten Zeugniſſe für die

Planlosigkeit der Schöpfung werden.



X.

Das Kleid der Erde.

(Landpflanzen.)

Denn nicht hat, wie mich dünkt, die Geschlechter (höherer Pflanzen)

Niedergelassen ein goldenes Seil vom Himmel zur Erde ;

Noch das Meer fie erzeugt, noch die klippenreichen Gestade,

Sondern die Erde, die jezt fie ernährt, hat sie auch geboren.

Lucrez II. 1123 ff.

Aus dem faſt vollständigen Mangel aller und jeder Reſte von Land-

thieren und Landpflanzen in jenen langen , die Hälfte des Gesammt=

alters der Erdveste umfassenden Primordialschichten hat man schließen

wollen, daß bis gegen Ende der Silurzeiten ein allgemeines Meer das

Erdenrund umfloſſen haben müſſe, daß weder kleinere, noch größere In-

feln bis dahin aus der naſſen Wüste hervorgetaucht seien. Es iſt das

ein offenbar völlig unberechtigter Schluß, denn damals drängten höchst

wahrscheinlich die innern Gewalten der Erde häufiger als später die

noch verhältnißmäßig dünne Rinde zu Hebungen und Senfungen und

bald hier bald dort tauchte demgemäß eine mit grünen Meeresalgen

bedeckte Insel, wie das mit grünem Kranze geschmückte Haupt eines

Meeresgottes aus der lauen Fluth empor. Das thatsächliche Fehlen

von Lebewesen des festen Landes in diesen Schichten beweist an sich.

gar nichts weiter, als daß das Meer damals der einzig sichere Mutter-

schooß alles Erdlebens gewesen ist , so lange das Festland und ſeine

Süßwaſſer - Anſammlungen ihm keine dauernde und verläßliche Ueber-

siedelungsstätte boten. In diesem Sinne sehr treffend , legten die alten

Hellenen , die wohl sahen , daß Alles aus dem Meere hervorgegangen

ist, ihrem Gotte Neptun den Beinamen des Urväterlichen (Patrogeneios) Į

=
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bei. Wahrscheinlich war das älteste Festland zu unbeständig, der Wechsel

zwischen Trockenheit und Ueberschwemmung noch zu häufig, um auf

ihm eine eigenartige Lebewelt gedeihen zu laffen, und in den seltenen

Ausnahmefällen, in denen sie einige schüchterne Versuche, sich dem Land-

und Luftleben anzupassen , einige unsichere Schritte auf dem Festlande

gemacht haben mag, wurde sie vermuthlich sehr bald von dem auf seine

Alleinherrschaft eifersüchtigen Okeanos wieder verschlungen. Die jungen,

an sich noch wenig zur Hinterlassung von Resten geeigneten Festlands-

Wesen gingen um so sicherer wieder unter , je vollständiger ſie bereits

das Schwimmen verlernt hatten.

Wir haben nicht nöthig, uns durch den Gedanken einer leeren

Wasserwüste schrecken zu lassen, wir dürfen uns recht wohl schon in den

ältesten Zeiten einladende Ufer, steile Felsklippen, deren Brust mit leb-

haft farbigen Luftalgen überzogen war , im Hintergrunde sogar grüne

Berge vorstellen , die, wenn nicht mit Wäldern, so doch mit einem in

der feuchten Atmosphäre üppig aufgrünenden Moosrafen bedeckt waren.

Zarte einzellige oder einfache Körnchen und Ketten bildende Algen

hatten sich ans Land gewagt, wie sie noch heute jeden Herbst Baum=

rinden und feuchte Mauern mit freudig aufgrünendem Anflug auf der

Wetterseite bekleiden , und die Felsklippen in Nebel gehüllter Gebirgs=

Häupter mit veilchenduftenden roſtbraunen Algenketten überziehen. Dünne

Fadenalgen, an einfache Lebensbedürfnisse gewöhnt, lernten vielleicht zu=

erst auf Thierresten, welche die Brandung ans Ufer geworfen hatte, die

Bequemlichkeit des Schmarozerlebens kennen und sanken in Folge dessen

auf eine niedrigere Allgemeinstufe der Entwicklung zurück, indem sie die

gewöhnliche Strafe, welche die Natur auf das Aufgeben der selbststän=

digen Ernährung gesezt hat, empfingen. Sie wurden Fäulniß oder

Schimmel-Pilze und gründeten damit vielleicht erst das dem heiteren

Lichtleben abgewendete Reich der im nächtlichen Dunkel, in Grüften und

auf Verwesungs-Reſten am üppigsten gedeihenden Pilze. ´

Vielleicht liegt es aber noch näher, anzunehmen, daß die Urahnen

jener vegetabilischen Kobolde ohne Vermittlung des Algenreichs un-

mittelbar, etwa als Schleimpilze auf dem Lufteinfluß ausgefeßten orga=

nischen Resten erschienen sind , wie die Lohblüthe und ihre Verwandten

plöglich so massenhaft auftreten, daß man meint, ſie ſeien vom Himmel

gefallen. Noch heute wird die freiwillige Entstehung niederer Pilzformen

von vielen Naturforschern als sich fort und fort vollziehende Thatsache

angenommen, und das Pilzreich zeigt so wesentliche Abweichungen von

den Gewohnheiten und Geſtaltungen der grünen Republikaner, daß wir
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Ursache genug haben, einen ganz verschiedenen Ursprung zu vermuthen.

Wenn man auch das gänzliche Fehlen der grünen Uniform im Pilzreich

lediglich als Folge ihrer abweichenden Lebensweise ansehen wollte , da

unter gleichen Umständen auch höhere Pflanzen das friſche, fröhliche Grün

einbüßen, so weist schon der durchgreifend abweichende anatomische Bau

der Pilze auf eine Sonderstellung hin. Auch die höchstentwickelten Pilz=

formen bestehen nicht wie Algen und höhere Pflanzen aus rundlich viel-

eckigen Zellen mit zum Theil verholzenden Wandungen , sondern aus

einer beſondern Art langgestreckter, dünnwandiger Schläuche, deren Stoff

auffallend stickstoffreich ist (Hyphen). Alle Pilze, sowohl die verschwin=

dend kleinen , welche sich Krankheiten hervorrufend in dem Zellgewebe

anderer Lebewesen einniſten, als die großen Hut- und Schirmträger, be-

ginnen ihr Dasein als ein aus einer einfachen Keimzelle hervorgehendes

schimmelartiges, manchen niedern Faden-Algen allerdings ähnliches Ge=

bilde, aus welchem dann erst die eigentliche individuelle Form als

Folgebildung hervorgeht. Ohne Zweifel hatte der Urpilz eine der=

artige schimmelartige Beschaffenheit. Die weitere Entwicklung des Pilz-

reiches intereſſirt uns an dieser Stelle nicht, da wir sie bei der unge=

meinen Vergänglichkeit ihrer Formen nicht historisch verfolgen können .

Bei der Betrachtung der Stufenfolge niederer und höherer Formen der

lebenden Pilze finden wir ein vollkommnes Schritthalten mit der ent-

sprechenden Stufenfolge im Algenreiche , und wir würden bei einem

nähern Eingehen auf dieselbe nur früher Gesagtes zu wiederholen haben.

Eines der frühesten Opfer der entschieden im Dienſte des Zerstörers

Schiva stehenden Pilze waren auf dem an anderweitigen organischen

Ueberresten noch armen Festlande höchst wahrscheinlich die vorhin ge-

dachten Luftalgen. Aber siehe da, diese kleinen selbstständigen Wesen er-

lagen der Umſtrickung keineswegs, es bildete sich ein auf Gegenseitigkeit

begründetes Gesellschafts-Dasein heraus, welches zu den merkwürdigsten

Erscheinungen der gesammten Natur gehört, und gegen welches die Ver-

schmelzung einiger Würmer zu einem Gesellschafts-Sternwurm als sehr

einfacher Fall erscheint. Nach den vor sechs Jahren von Schwende-

ner angestellten Versuchen hat die formenreiche Welt der Flechten ,

welche Erde, Zäune, Mauern , Baumrinden und Felsen mit theils kruſten-

artigen, theils großlappigen oder bartförmigen , oft lebhaft gelb , roth,

braun oder grün gefärbten Gewande bekleiden , als eine selbstständige

Pflanzenklasse unserer Systeme zu bestehen aufgehört. Die nach vielen

Hunderten von Arten zählenden , oft sehr charakteriſtiſch ausgestalteten

Pioniere der Pflanzenwelt, welche von dem dürrſten Boden Besit er=
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greifen , und ihn oft durch ihre Verweſung für das Gedeihen höherer

Pflanzen erst geeignet machen , sind troß ihrer Proteusnatur nichts als

das Erzeugniß einer auf die Spize getriebenen Geselligkeit und gegen=

seitigen Anpassung ganz verschiedener Pflanzen , eine Vermählung von

Algen und Pilzen, mit Einführung völliger Gütergemeinschaft. Statt

der Arbeitstheilung, die sonst zur Erzielung vollkommneren Daſeins unter

den einzelnen Zellen eines Organismus Plaz greift , entschließen sich

hier zwei durchaus verschiedene Lebensformen , einander das Dasein zu

erleichtern, in Gesellschaft ihres Lebens Kreise zu vollenden. Die Pilzhyphen

entwickeln sich nach unten zu klammerartigen Wurzel-Organen, mittelſt

welchen das Gewächs auch anorganiſche Nährstoffe aufnehmen kann, und

den meist grünen Algenkörnchen fällt wahrscheinlich eine den grünen

Blättern ähnliche Aufgabe zu , nämlich die Aufnahme und Zersetzung

der Luftkohlensäure , die Bereitung von Stärke- und Zuckerſtoffen, von

denen die ein Feuchtigkeit enthaltendes Gewebe und eine ſchüßende Ober-

haut bildenden Pilzzellen mitzehren. In der Regel sind es die Pilz=

fäden, welche den Hauptantheil an der individuellen Ausgestaltung

nehmen, und die allein besondre becherartige Keimbehälter hervortreiben.

Man kann sich denken , daß auch in der Vorwelt solchen aus den ein-

fachsten Urpflanzen gebildeten Familien , die im Stande sind , beinahe

von bloßer Luft zu leben , die Aufgabe , den Boden urbar zu machen

für die Aufnahme höherer Pflanzen, in noch weiterem Maßstabe zufiel,

als jetzt.

Die ersten schüchternen Versuche höherer Algen , Landpflanzen zu

werden und sich neuen Lebensbedingungen anzupaſſen , find wie es

ſcheint , gänzlich der Mitbewerbung echter ausgebildeter Landbewohner

gewichen. Wahrscheinlich lebt ein wieder ins Wasser zurückgegangener

Nachkomme dieser Landalgen in den Armleuchter-Arten unserer Gräben

und Sümpfe weiter , wie er in der Vorwelt Spuren massenhaften Da=

feins hinterlassen hat , jedenfalls steht seine Organiſation in der Mitte

zwischen echten Algen und Moosen, den niederſten Pflanzen , bei denen

sich Anfänge einer Stammbildung zeigen. Die Moose bewahren in

ihrer individuellen Entwicklungsweise die unverkennbarsten Erinnerungen

an ihre Abstammung von niederen , den Fadenalgen entsprechenden

Zellenpflanzen. Ein Moospflänzchen wächst nicht wie eine höhere Pflanze

unmittelbar aus dem Samenkern hervor, ja es befißt einen dem Samen

höherer Pflanzen vergleichbaren Zuſtand gar nicht . Aus einer durch

ungeschlechtliche Vermehrung entstandenen Brutzelle (Spore) wächst eine

von manchen Fadenalgen kaum zu unterscheidende Planze, der sogenannte



Das Kleid der Erde. 171

Vorkeim (Fig. 86), der also aus bloßen Zellenreihen besteht, welche sich

felten zu einem flächenhaften Laube verbinden , hervor , und in diesem

„Algenzustand" fann ein Moospflänzchen unter ungünstigen Umständen

Lange fortvegetiren. In günstigeren Fällen jedoch bildet sich an

dieſem sogenannten „Vorkeim“ alsbald ein Seitensproß, welcher in der

tiefer stehenden Klasse der Lebermoose meistens die Gestalt der nicht in

Are und Blatt gegliederten, wiederholt gablig verästelten höheren Algen

wiederholt, während er in anderen Fällen, und bei den sogenannten

Laubmooſen immer, einen deutlichen Stamm erzeugt, an welchem geson-

derte Blätter in bestimmten Stellungs - Verhältnissen auftreten. Wir

können hier insbesondere zweierlei typisch verschiedene Anfänge unter-

scheiden , die unter den Abkömmlingen lange verfolgbar bleiben.
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Fig. 86.

Keimende Sporen (A) und algenartiger Vorkeim (B) von Funaria hygrometrica. Bei K die An-

lage des beblätterten Moosstengels. A 550 mal, B 90mal vergrößert. (Nach Jul. Sachs .)

Entweder nämlich tauchen fiederartig Blatt auf Blatt in zwei oder

mehr Reihen an einer lang gestreckten Mittelare hervor , so daß die

ganze Belaubung flach gedrückt erscheint, oder die Blätter vertheilen sich

in dichter Spirallinie um einen frei aufsteigenden Stamm. Auf diesen

beblätterten Stämmchen erscheinen dann getrennte Blüthen von einfacher

Bildung , aber es entsteht nach vollendeter Befruchtung kein Samen,

sondern die junge Pflanze wächst sogleich auf der Mutter in Gestalt

einer zierlichen Urne oder Büchse aus, welche von einem dünnen Stiele

getragen wird. In diesen Moosbüchschen , die im Frühjahr bei man-

chen Arten in dichten Massen über die Moospolster aufragen , scheiden
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sich durch ungeschlechtliche Absproffung zahlreiche Knospenzellen ab,

welche ausgefäet von Neuem den unmittelbar in die Blüthenpflanze

übergehenden algenartigen Vorkeim erzeugen. Während die äußere Ge-

stalt bei den niedern Moosen zum Theil noch auf der Stufe des Laubes

der meisten Algen, bei denen Blatt und Are zum sogenannten Thallus

verschmolzen bleiben, verharrt, trennen sich schon bei einigen Lebermooſen,

durchweg aber bei allen Laubmooſen Wurzel, Blatt und Are vollkommen,

der in den höheren Algen bereits angedeutete Fortschritt zur gegliederten

Pflanze vollzieht sich auf niederfter Stufe im Kreise der Moose. Nicht

ganz mit dieſem Fortschritte auf gleicher Höhe zeigt sich die Arbeits- .

theilung unter den einzelnen Zellen durchgeführt. Zwar scheiden sich

bereits deutlich die mehr rundlichen Innenzellen von den plattgedrückten

Oberhautzellen , welche Spaltöffnungen zwischen sich lassen, um den

Gasaustausch zu erleichtern, aber die langgestreckten Gefäßzellen, welche

in Stamm und Blättern der höheren Pflanzen die Nerven und Gefäß-

bündel zuſammenſehen und die Richtungslinien des Wachsthums be-

zeichnen , finden sich erst andeutungsweise bei den höchstentwickelten

Moosen , welche unsere Torfmoore erfüllen. Von allen diesen Erft-

lingen des festen Landes hat das Archiv der Natur keine erkennbaren

Reſte hinterlassen , so zahlreich ihre zierliche Nachkommenſchaft iſt , ſie

kann uns nur allgemeine Andeutungen über die Beſchaffenheit jener

Algenkinder geben , die es zuerst versucht haben , Luft zu athmen.

Vielleicht reicht der Versuch weit in die Silurzeit zurück, vielleicht aber

sind auch erst die Anthrazitlager der devonischen Schichten die Zeugen

jener ältesten Landung der Pflanzenwelt. Sie werden zuerst saftige

Moos-Wiesen und auf Moorgrunde ruhende Miniaturwälder gebildet

haben, denn die Moose sind grade wie die Pilze , Luftalgen und Flech-

ten selbst heute noch mehr vegetabilische Amphibien als vollkommne

Luftwesen. Ihre Eigenheit, nur so lange lustig zu leben, als fie

Feuchtigkeit im Ueberflusse besigen, in der trockenen Jahreszeit aber mehr

oder weniger in den Ruhezustand überzugehen , zeugt noch immer für

ihre Abstammung von Wasserpflanzen , kennzeichnet sie als Kinder des

feuchten Elementes , die sich nothdürftig dem Luftleben angepaßt haben.

Von diesen ältesten Landpflanzen, deren Spur die Zeit vertilgt hat,

weil ihr Leib wenig holzartige Theile besaß, gingen in der Folge ver=

schiedene Nachkommen-Strahlungen aus , deren Fußtapfen man neben=

einander verfolgen kann, obwohl man ihre Angehörigen gewöhnlich

wegen der ungefähr gleichmäßigen Ausbildungsstufe zu der Abtheilung

der farnartigen Pflanzen zuſammenfaßt. Es gehören hierher näm-
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lich die Farne im engeren Sinne, die Schafthalme und Bärlapp =

Pflanzen oder Lycopodiaceen , drei in ihrer physiognomischen Aus-

prägung höchst verschiedenartige Pflanzengruppen. Am deutlichsten läßt

sich unter den Ueberlebenden der Anschluß der echten Farne an moos=

artige Vorfahren nachweisen. So verschieden auch die prächtige Er-

scheinung majestätisch auf hohem Stamme sich wiegender, einer kunſt-

vollen Spizenarbeit gleichenden Riesenwedel eines Farnbaumes, von dem

winzigen Lebermoose sein mag, welches an seinem Fuße hinkriecht , so

bezeugen doch zahlreiche Uebergangsformen die nahe Verwandtschaft.

Es gilt dies namentlich von den zarten Hautfarnen (Hymenophyl=

laceen) , deren Wedel gegen das Licht gehalten, ein einschichtiges tüll-

artig erscheinendes Zellgewebe zeigen und an

Fig 87.

Vorkeim des Venushaar-

Farns (p. p.) mit der nachder

Befruchtung aus demselben

ihren Endverzweigungen Sporenurnen tragen, ganz

wie die echten Moose , auch von den einfach-

sten zu den ausgezacktesten Wedelumriſſen fort-

schreiten. Höchst merkwürdig ist bei diesem Ueber-

gang der Moosform in die Farnstufe , wie das

höherstehende Gewächs seinen Urzustand gleichsam

abstreift und ein ganz neues Wesen wird . Bei

den Moosen gehört die gesammte beblätterte

Pflanze mit ihrem algenartigen Vorkeim der

Generation, welche der Blüthe voraufgeht, an,

bei den Farnen dagegen erscheinen die Befruch=

tungsorgane sogleich auf dem Vorkeim (Fig. 87),

der den Larvenformen niederer Thiere zu ver=

gleichen , hier die Gestalt eines Lebermooses be-

figt. Die zweite Generation, die bei den Moosen

nur die vergängliche Sporenkapsel hervorbrachte,

umfaßt hier das eigentliche Gewächs , welches unter Umständen lang=

lebig fortsproffen kann. Bei einigen höher stehenden Farnen aber besteht

jener Vorkeim , auf welchem die Befruchtung vor sich geht, nur noch in

einem farblosen unterirdischen Knöllchen (Fig. 88), in ihm liegen dann

alle Analogieen vergraben, welche das soweit gediehene Luftgewächs noch

mit seinen Ahnen verknüpfen. Bei noch weiter entwickelten Farnen

erscheinen endlich männliche und weibliche Sporen getrennt und erzeugen

zum Theil noch auf der Mutterpflanze die Geschlechtsorgane, damit den

Uebergang zu den eigentlichen Blüthenpflanzen bildend , bei denen jene

erste Generation , über welche früher das Gewächs nur wenig hinaus-

kam, nur noch in der Blüthenanlage erkennbar bleibt , während die

erwachsenen jungen Pflanze

(b) breißig mal vergrößert

w,hWurzelhaare (n.J.Sachs . )
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Pflanze sonst ein durchweg anderes Wesen geworden ist , welches mit

seinen Vorgängern viel weniger gleichwerthe Theile aufweist , als das

höhere Thier mit dem niedern .

Während sich dieser Fortschritt in zahlreichen, durch noch lebende

Pflanzen illustrirten Stufen im Kreise der echten Farne vollzog , ging

er in ähnlicher Weise in den Seitenzweigen des Gewächsreiches vor sich,

welche die Lycopodiaceen mit den Moosen und die Schafthalme , wie

es scheint, mit armleuchterartigen Algen (Characeen) verbanden. Da=

gegen sind in den lehteren Fällen die Zwiſchenglieder sämmtlich aus=

gestorben und wir finden nur noch in dem äußern Typus die Verwandt-

schaft ausgedrückt. Es wiederholen z . B. in vergrößerter Form die

Lycopodium-Arten den rings umblätterten Laub - Moosſtamm und die

wunderzierlichen Selaginellen (Fig . 93) auf's Täuſchendſte die fächer=

ac A

απ

Fig. 88.

A. unterirdischer Vorkeim der Mondraute im vergrößerten Längsschnitt. an. männliche Zellen

(Antheridien), in denen die ſpiraligen Samenfäden reifen. ac. weibliche Zelle (Archegonium ),

aus welcher nach der Befruchtung die junge Pflanze hervorwächst. B. der untere Theil der=

felbenzim Durchschnitt, wobei st. den Stamm b,bʻb“ die Blätter bezeichnen . (Nach Hofmeiſter.)

förmige vierreihige Beblättrung mancher Lebermoose, obwohl man nicht

vergessen darf, daß dieſer Charakter hier in einem anderen Lebensabschnitt

wiederkehrt. Unter den Lycopodiaceen selbst finden wir ebenfalls den

bei den Farnen erwähnten Fortschritt von den einsporigen zu den zwei-

sporigen Gattungen , welche letteren andererseits unmittelbar zu den

Blüthenpflanzen hinaufreichen . Dieser gleichmäßige Fortbildungsprozeß

nach drei verschiedenen, aber zu ähnlichen Zielen führenden Richtungen

hatte sich im Laufe der devonischen Periode und in der sogenannten

Steinkohlenzeit, in welcher wir der Erde einen längern Besuch abstatten

wollen, vollendet ; aus den weite Sümpfe ausfüllenden gefäßlofen Moosen

waren wälderbildende stolze Gefäßpflanzen hervorgegangen , welche in

üppigster Fülle den Boden bekleideten. Das Gewächsreich, wenn auch in

allen diesen Gestalten noch Feuchtigkeit liebend und das helle Licht der
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Sonne meidend, hatte sich dem Luftleben durch eine vollkommene um=

wandlung angepaßt und widmete sich mit üppiger Jugendlust auf-

ſtrebend, dem Geſchäfte der frühesten Holzerzeugung, um seinem Körper

Festigkeit und Ausdauer in dem dünnern Medium zu leihen und die

Athmungsorgane über das dichte Moosgestrüpp des Bodens hinaus-

zutragen in die kohlensäurereiche Atmosphäre, die sie mit Luft zu trinken

begannen.

Wenn wir uns die farnartigen Charakterpflanzen unserer nordischen

Waldfümpfe, die höchstens drei bis fünf Fuß hoch aufsteigen, zu sechzig

bis hundert Fuß hohen Bäumen vergrößert denken, können wir uns ein

Bild der Steinkohlenwälder machen, welche offenbar Sumpfwälder waren .

Statt der säulenrunden Schafthalme , die ihre quirlförmig gestellten,

drehrunden , nackten Aeste jezt nur selten einige Fuß hoch aus dem

Wasser emporheben , deren Blätter nur in Form kleiner Spizenkragen

erscheinen, stiegen damals wie mit dem Meißel ausgearbeitete canellirte

Säulen von 30 bis 40 Fuß Höhe und entsprechendem Umfang empor,

in oft wiederholter Quirltheilung eine schattenlose Krone , von starrer

Architektur bildend (Fig. 89) . In den Casuarinen Neuhollands wieder-

holt sich derselbe Typus baumartiger Schafthalme noch einmal auf

höherer Stufe und wir können daran die Unerfreulichkeit dieses Anblicks

in Bezug auf die Landſchaftsſtimmung studiren . Die dünnen kieſelſäure-

reichen Endverzweigungen werden , wenn der Wind sie aneinander ge=

rieben, nicht das Rauschen unserer Laubwälder, sondern jenes melodische

aber eintönige Säufeln hervorgerufen haben , um deſſenwillen man die

Caſuarinen als Trauerbäume auf die Friedhöfe der Südſeeinſeln pflanzt.

Jene Calamiten oder Riesenschafthalme der Primärzeit haben sich

ihr ganzes Leben lang sozusagen mit der Stammfrage beschäftigt.

Wenn bei den Algen von einer Arbeitstrennung zwischen Are und

Blättern nicht die Rede sein konnte , vielmehr alles Laub war, so er-

scheinen bei den farnartigen Pflanzen beide Elementartheile zwar ge=

schieden, aber die Blätter bleiben auf dem Stande niederſter Ausbildung

stehen, Stamm und Aeste bilden sich vorwiegend aus und nehmen den

fleinen Schuppenblättern einen großen Theil der Ernährungs-Arbeit ab.

Wie ein kluger Baumeister , der die Gefeße der Statik genau erwogen,

haben sie alle Festigkeit des Stammes auf den Umfang gehäuft und

ausprobirt, daß ein röhrenförmiger Stengel , ein Halm , mehr tragen

kann, als ein solider Stamm von gleicher Schwere. Und noch in einem

andern Punkte anticipirten die Säulenbäume des Steinkohlenwaldes die

Methode der Baumeister unter den Menschen. Wie diese ihre höheren
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Fig. 89.

Calamites.

a. Restaurirte Bäume (schematisch) , b. Stammstück , c., d. und e. beblätterte Zweige , von

denen jedoch die Annularien (d.e.) von Andern verschiedenen, vielleicht gar nicht verwandten

Pflanzen zuertheilt werden. f. vermutheter Fruchtzapfen, der jedoch eher einer Lycopodiacee

zuzugehören scheint. g. Wurzelstammende.
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B

A

Säulen meistens aus einzelnen Tambouren , d. h. aus Trommeln oder

Säulenscheiben zusammensetzen , so beginnt bei den Urschafthalmen der

für eine große Abtheilung des Pflanzenreiches bezeichnende Aufbau aus

deutlich abgesetzten Stengelgliedern mit strenger Regelmäßigkeit sich ein-

zuführen. Die Pflanze theilt sich, ihrer früher hervorgehobenen republi=

kanischen Neigung entsprechend , in zahlreiche gleichwerthe Unter-Indivi-

duen, von denen die ältesten die Pflicht

übernehmen , die Jüngern in die Höhe

zu tragen und ihre Verbindung mit der

Wurzel zu unterhalten , während diese

mit ihren Blättern die Ernährung be=

wirken und einige der jüngsten auf per-

sönliches Weiter-Wachsthum verzichtende

Knospen für die Fortpflanzung sorgen .

Allein diese Abtheilungen sind nicht so

gleichgültig auf einander gefeßt, wie die

Thaler einer Rolle oder so regelmäßig,

wie die Trommeln einer Säule, sondern

so , daß wenn jeder Thaler eine Dese

zum Anhängen hätte, diese Desen eine

regelmäßige Schraubenlinie um die Rolle

bilden würden. Diese spiralige An=

einanderreihung der einzelnen aus den

Elementarorganismen (3ellen) gebildeten

Provinzen der Pflanze bedingt die spi-

ralige Vertheilung der Blätter und Aeſte

um die Stämme , welche wir bei den

meisten blättertragenden Pflanzen ge=

wahren. Die Seitentheile werden da-

durch in eine gleichmäßige Anordnung

und Gruppirung um die Mittelare ge-

sezt , und die einzelnen Abtheilungen

derselben zu einer höhern Einheit ver- bel x. die Stiele der schildförmigen

Sporenblätter. B. die letteren wenig

bunden. Der spiralige Aufbau des vergrößert. st. Stiel. s. Schild. sg.

Stammes der höhern Pflanzen entwickelt

st

Fig. 90.

b

EquisetumTelmateja fruchttragende Spite

scheide. y. Querschnitt der hohlen Spin-

mit der untern Hälfte der Aehre. b.Blatt-

Sporangien. (Nach J. Sachs.)

sich dann immer deutlicher , wobei zu erinnern bleibt , daß diejenigen

mit quirlförmiger Vertheilung der Blätter und Aeste , wie eben die

alten und neuen Schafthalme als Pflanzen mit in Abfäßen zusammen-

gezogenen Blatt- und Astspiralen zu betrachten sind . Die Calamiten

Carus Sterne. 12
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machten bereits im Beginne der Sekundärzeit mehr oder weniger voll-

ſtändig kleineren Nachkommen Plah, den Equisetites-Arten, die sich, wie

schon der Name andeutet , nach Größe und Gestalt eng an die jet

lebenden Schafthalme (Equisetum) anschließen. Sie besaßen wie dieſe

(Fig. 90) statt der getrennten Quirlblätter der Calamiten röhrenförmig

den Stamm umhüllende Quirlblattscheiden und werden ohne Zweifel

auch einen ähnlichen Sporenstand und dieselbe Keimungsart beſeſſen

haben. Aus den Sporen gehen bei ihnen nämlich lebermoosartige Vor-

keime hervor , die bald vereint , bald auf verschiedene Exemplare ver-

theilt (Fig. 91 ) die männlichen und weiblichen Zellen entwickeln.

Den Bärlappen, welche

heute die Ränder unserer

Waldfümpfe umkränzen

und wegen ihrer langen,

dichtbeblätterten, den Bo-

den feuchter Wälder mit

verstrickendem

bedeckenden Ranken auch

Gestrüpp

Schlangenmoose genannt

werden, glichen ins Gi-

Fig. 91.

gantische überseßt , die

Siegel- und Schup-

penbäume (Sigilla-

rien und Lepidodendren,

Fig. 92) der Steinkohlen-

wälder. Und in der That

find jene den wenigsten

Equisetum Telmateja : Samenfaden ; männlicher Vorkeim mit Menschen nur auffallende

Samenfadenbehältern (a) und weiblicher Vorkeim mit einem

Archegonium (a) .

-

Pflanzen
-

obwohl die

meistenmitihremSporen=

staube in der Jugend eingepudert wurden die lehten Ueberbleibsel

ehedem mächtiger Geschlechter . Damals sechzig dis hundert Fuß

Hohe Stämme bildend , kriechen die legten ihrer Nachkommen bescheiden

am Boden, und die Zahl ihrer Häupter in Europa nimmt mit der

Urbarmachung der Wälder von Jahr zu Jahr ab. Es ist ein aus-

sterbendes Geschlecht, und vielleicht kommt eine Zeit, wo man nur noch

in den Gewächshäusern einige ihrer ungemeinen Schönheit wegen dort-

hin gerettete Selaginellen bewundern wird. Sie passen nicht in diese

Welt des Lichtes , und es giebt einzelne Arten darunter , die vor
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Schrecken ganz blaß werden, wenn sie das unverhüllte Sonnenlicht eine

Weile bestrahlt , und die fich erst im Düstern wieder erholen. Im

Steinkohlenwalde dagegen hoben sie kühn das Haupt über alle ihre

a

7380

time ani

119

山

Fig. 92.

Lepidodendron.

a. Restaurirter Baum nach Dawson. b., c. Rindenstücke. d. Zweigstück mit Blättern.

e. ein einzelnes Blatt. f. Endzweig mit dem zapfenförmigen Sporenstand . g. zwei Schuppen

des Fruchtzapfens mit Sporangien.

Gefährten. Ihre Lebenskraft muß in der Zeit, die sie erschuf, gewaltig

gewesen sein, denn nicht wie alle andern Bäume sanken sie im Alter

zu Boden , sondern aufrecht , wie sie standen , sind sie zu Tausenden

12 *
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begraben worden, aufrecht treten sie als Zeugen einer wunderbaren Zeit

vor den Bergmann, und durchbohren in dieser Stellung mehrere Schich=

ten , deren Ablagerung ungeheure Zeiten gedauert haben kann. Ihre

Erscheinung muß äußerst fremdartig gewesen sein , baumartige Moose,

deren einfach oder wiederholt gabliger Stamm in der Jugend dicht mit

B

Fig. 93.

schmalen Blättern bedeckt war , wie

die Getreideähre mit Spreublättchen.

Beim Aelterwerden fielen die Blätter

von unten herauf ab, und ließen auf

den meist schlanken säulenförmigen

Stämmen Narben in dichten mathe-

matisch regelrechten Spirallinien zu

rück, von solcher Zierlichkeit der An=

ordnung, daß diese Säulen des Stein-

kohlenwaldes mit den geschmücktesten

Säulen romanischer oder maurischer

Bauten wetteifern könnten. Indessen

die plumpe pelzartige Belaubung der

sparsamen Aeste war unschön , aller

malerischen Freiheit entbehrend und

so bunt ihre gefelderten , wie mit

Mosaitarbeit oder Stucatur beflei-

deten Stämme auch neben den can-

nelirten Säulen der baumartigen

Schafthalme standen , dem Stein-

fohlenwalde würde alle Anmuth ge=

mangelt haben , wenn nicht Wedel-

farne in größter Zahl, diese ver=

schwundenen Gewächse von dendriten-

Selaginella inaequalifolia. A. Zweigspike mit artiger Starrheit umwuchert hätten .

Sporenzapfen in doppelter Größe. B. der

lettere im Längsschnitt , links männliche,

rechts weibliche Sporangien tragend. Stär

Die Schuppenbäume (Fig. 92).

gehören zu den ältesten Landpflanzen,

fer vergrößert. (Nach Jul. Sachs .)
von denen man leberreste gefunden.

hat. Dawson hat nicht nur in den devonischen Schichten Spuren

derselben getroffen, sondern er glaubt sie bis in die oberfiluriſchen Ab=

Lagerungen zurückverfolgen zu können. Sie gehören auch zu den am

vollkommensten bekannten vorweltlichen Pflanzen , denn man hat von

ihnen nicht nur Sporen, sondern auch die Zapfen- oder Käßchen-artigen

Fruchtstände aufgefunden. Hiernach bleibt kein Zweifel , daß dieselben
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echte Bärlappgewächse waren, wie die Vergleichung ihres Fruchtſtandes

(Fig. 92 g) mit demjenigen einer jet lebenden Selaginella- Art (Fig.

93) sogleich ergiebt. Ohne Zweifel war auch die Keimung eine über-

einstimmende. Bei derselben wächst die Spore , von denen es entweder

einerlei oder zweierlei Arten giebt, zu einem Zellkörper aus, deffen weib-

liches Organ (Fig . 94 a) kaum noch zu unterscheiden ist von dem ent=

sprechenden Theile der Nadelhölzer. Weniger genau ist man mit den

Sporenständen der Sigillarien (Fig. 95) bekannt, die indessen im We=

fentlichen kaum abweichend gewesen sein dürften. Sehr eigenthümlich

war der Bau des Stammes. Die weitver=

zweigten und gablig verästelten, mit ähnlichen A

Siegelabdrücken versehenen Wurzelstöcke der Si-

gillarien wie der Lepidodendren hat man früher

für besondre Pflanzen gehalten und Stig=

marien genannt , bis die Wurzeln in in-

nigerer Verbindung mit den Stämmen, als

fie sich gewöhnlich finden, angetroffen wurden.

D

V

α
B

Fig. 94.

Die eigentlichen Farne des Steinkohlen-

waldes treten uns fast in demselben Gestalten-

reichthum , durch welchen sie noch heute den

beschaulichen Naturfreund entzücken, in zahl-

reichen Blätterabdrücken entgegen. Gegenüber

den mehr bizarren als eigentlich schönen Bär-

lappbäumen konnten sie wohl als die aus-

erwählten , als die bevorzugten Lieblinge der

Hamadryaden gelten, und bildeten die Mehr-

heit und die stolzesten Erscheinungen der Flora ,

ohne von farbigen Blumen und prunkenden

Blattpflanzen in den Schatten gestellt zu

werden. Wie heute die Gräser und Moose

schlossen sie sich gesellig wachsend zu üppigen Wiesen zusammen , was

sie zuweilen noch in dem feuchten Klima einiger Südseeinseln thun.

Aber nicht nur der Rasen ward von ihnen gebildet (noch heute kennen.

wir sumpfliebende Farne, die völlig Gräsern gleichen), auch von stolzen

Stämmen getragen , breiteten viele ihre mächtigen Wedelsträuße wie

Leichte Sonnenschirme und grüne Zeltdächer aus, und zeigten den Thieren,

welche unter ihnen Siesta hielten, das damals seltene Himmelblau

durch die schönsten Spizen-Vorhänge , welche die Natur jemals gewebt.

A. Weibliche Spore von Isoetes

lacustris. B. Längsschnitt des

Borteims mit der weiblichen

Zelle (a). Vergrößert.
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Fig. 95 .

Sigillaria.

a. Restaurirte Bäume. b. Ein einzelnes Blatt. c.d. Stammstücke, theilweise mit der Rinde

bedeckt, von verschiedenen Arten. e. Längs- und Querdurchschnitt des Stammes. f.Treppen-

gefäß aus dem den Markchlinder umschließenden Holzring . g. Punktirtes Gefäß aus dem

äußern Umfange des Holzrings.
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und gestickt hat (Fig. 96) . Diese künstlerisch vollendetste, poesievollste

Erscheinung der gesammten Pflanzenwelt ist mithin eine der ältesten

Schöpfungen des gedämpften Sonnenlichtes , und wir müßten an allem

Fortschritt in der Morphologie der Pflanzen verzweifeln , wenn wir

glauben wollten , diese Blätter, deren Schönheit die Natur in späteren

Zeiten nicht übertroffen hat, dürften einen solchen Vorrang ohne alles

Bedenken beanspruchen. Allein die Natur ist hier sehr geheimnißvoll

und was uns als wunderbar ausgezackte Blattform erscheint, ist nichts

S vidroldhall 75 gribing day,

Fig. 96.

Alsophila aculeata, ein Baumfarn.

anderes , als reichverzweigtes Astwerk, wie die Zehen der Fledermaus

durch eine grüne Flughaut verbunden. Wenn wir uns umsehen,

im jest grünenden oder im Steinkohlenwalde, überall sehen wir junge

Wedel spiralig zusammengerollt, wie blonde Locken, dann verlängert wie

Bischofstäbe hervorbrechen. Die jungen Triebe find dicht mit kleinen

goldschimmernden oder braunen Blättchen bedeckt, wie die baumartigen

Schuppenbäume, von denen wir eben sprachen. Aber diese eigentlichen

und echten Blätter der Pflanze verlieren sich, weil die Aeste mit ihrem
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Zwischenzellgewebe ihre Arbeit übernehmen, wenn sie ihren Wunderbau

entfalten. Jene Wedel gleichen daher auch in ihrer Verästelung ganz

den gegabelten oder fiedertheilig verzweigten Aesten vieler Selaginellen

und Lycopodium-Arten. Während echte Blätter am Grunde weiter

wachsen, wachsen die Farnwedel wie jeder echte Ast an der Spike, die

sich, bis der äußere Umriß vollendet ist , unaufhörlich gabelt , worauf

sich diese Zweitheilung an jedem Abschnitte wiederholt. Je nachdem

die jüngsten Spizen gleichmäßig nebeneinander fortwachsen, oder ab=

wechselnd die rechte und linke Aftspike die Führung nimmt und ihre

Nachbarin zur Seite drängt , entſteht nach dem einfachsten Bildungs-

geseze von der Welt, dieser Reichthum gablig (dichotomisch) oder fieder-

artig ausgezackter Wedel, deren Schönheit selbst das verwöhnteste Auge

entzückt. Allein wohlgemerkt , nur als Stengelbildung gedacht , kann

dieſer Prozeß ein einfacher genannt werden , und dann steht er ganz

im Einklang mit den gleichstufigen Schafthalmen und Schuppenbäumen,

bei denen die Aſtbildung schon die höchste Vollendung erreicht , während

die Blätter auf niederſter Stufe verharren. Wie wir früher von einer

einfachen Zelle gehört haben, welche eine höhere Pflanze mit Wurzeln,

Stamm und Blättern nachahmt, so sehen wir hier höchſtverzweigte Aeſte

weit über ihre Stufe ausgebildete Blätter darstellen, eine der täuschend-

ſten Anticipationen der Natur. Indessen , um den Leser nicht irrezu=

führen, muß ich hinzufügen, daß ich mit dieser Ansicht alleinstehe, daß

fast alle Botaniker unserer Zeit die Farnwedel als echte Blätter be=

trachten, trotz der bis ins Kleinste gehenden Analogie, die sie mit den

reichbeblätterten und veräſtelten Zweigen der flachlaubigen Selagi=

nellen bieten, trotz ihres Sporentragens und der ganzen Ungeheuerlich-

keit der Ansicht , daß eine der niedrigstehendsten Pflanzengruppen die

am vollkommenſten ausgestalteten Blätter, welche es giebt, besigen sollte.

Noch unter den höhern Pflanzen kommt es unzählige male vor , daß

Stengeltheile Form und Arbeit der Blätter übernehmen , während die

eigentlichen Blätter zu Grunde gehen. Man nennt sie dann Schein-

blätter (Phyllodien). Solche blattartige Stengel, deren eigentliche Blät-

ter früh zu Grunde gehen , sind die Farnwedel , und wer irgend einen

Sinn für vergleichende Naturbetrachtung besitzt , kann diese Auffaffung,

gegen welche sich auch nicht ein einziger stichhaltiger Grund anführen

läßt, nicht befremdend finden. Uebrigens ist das ganze Verhalten nur

ein Rückfall in die Proteusbestrebungen der höheren Algen und einiger

Lebermoose, bei denen genau entsprechende Wedelbildungen entstehen, ohne

daß es einemBotaniker eingefallen wäre, dabei an wirkliche Blätter zu denken.
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In diesen Wäldern nun, in denen die Stengel eine solche Aus-

bildung erhielten , daß man sie bis auf diesen Tag für echte, kunstvoll

gebildete Blätter halten konnte , fehlte der Schmuck der Blumen noch

fast gänzlich. Unter den Scheinblättern verborgen reiften die Farne

ihren Fortpflanzungsstaub ; in kaum auffallenden Aehren oder Kätzchen
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ihre Gefährten. Zu der Einförmigkeit des vorwaltend graugrünen

Steinkohlenwaldes (Fig. 97) , dem selbst der Herbst teine bunten Laub-

färbungen entlockt haben würde , kommt als auffallender weiterer Um=

stand noch die Gleichförmigkeit seiner Angehörigen in allen Theilen der

Erde, eine auffallende Arten-Armuth. Wenige Hundert, überall wieder-
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kehrende Gestalten seßten ihn zusammen. Wenn wir uns ein ähnliches

Verhältniß unter den Lebewesen der filurischen Meere durch den all-

seitigen Zusammenhang derfelben erklären können, so scheint die Frage

bei den Inselpflanzen schwieriger. Sie scheint es aber nur und ist es

nicht. Denn wenn wir an den sogenannten Bärlappſamen oder das

Herenmehl , dieses unfühlbare Sporenmehl der Lycopodiaceen, mit dem

die Kinder eingestreut werden, an den nach der germanischen Sage un-

sichtbaren , nur den Elfen bekannten , mit Hilfe böser Geister in der

Johannisnacht findbaren Farnsamen" denken , so wissen wir, daß die

Fortpflanzungszellen der gesammten Gewächse des Steinkohlenwaldes

von einer Kleinheit und Leichtigkeit waren, daß ein mäßiger Sturm zur

rechten Zeit die halbe Erde in eine lebendige Staubwolke dieser Sporen

gehüllt haben muß. Und wenn dann ein Regen fiel , so war es ein

„Schwefelregen“, wie wir ihn in solcher Ausdehnung nicht mehr beob=

achten, ein Regen, der ganze Erdtheile mit gelbem Sporenstaub bedeckte

und die Oberfläche von Weltmeeren milchig machte. Wir haben ein

doppeltes Recht , hier von vorweltlichen Regengüssen zu sprechen , denn

so gut wie die Pilger aus dem gelobten Lande versteinerte Milch der

Maria mitbrachten, zeigt man uns auch „ versteinerten Plazregen“ aus

der Steinkohlenzeit , angebliche Blaſenſpuren auf feuchtem , nachher er-

härteten Thonschlamm, und andrerseits zweifeln wir nicht, daß seit den

Jugendjahren der Erde der Wechsel von Regen und Sonnenschein eben=

sowenig jemals dauernd geruht hat, wie heute. An einen durch Jahr-

millionen wirkenden Sonnenschein müssen wir denken, wenn wir die un-

geheure Mächtigkeit der Steinkohlenlager unseres Erdenschooßes über=

ſchlagen, und dann mit dem geringen Wachsthum von Torsbildungen

in unserer Zeit vergleichen. Denn man zweifelt jetzt nicht mehr daran,

daß die Steinkohlen , in denen die Sonnenwärme vergangener Aeonen

centnerweise begraben liegt, um von uns als Herdwärme wiedererweckt

zu werden , an Ort und Stelle auf fumpfigem Boden erwachsen sind,

und nicht, wie man wohl früher glaubte, in Flußmündungen zuſammen=

geflößte Wälder oder gar Algenreste, wie man neuerdings behauptet hat.

Die große Anzahl der Farnabdrücke (Fig. 98 und 99) , die man in

den Grenzschichten der Steinkohlenlager gefunden, und nach denen bereits

mehrere hundert Arten von Farnkräutern bestimmt worden sind , beweisen

das Gegentheil. Diese Steinkohlenmoore unterschieden sich von den

Torfmooren hauptsächlich dadurch, daß nicht Moose, sondern hohe farn=

artige Gewächse in ihnen emporwucherten und nicht blos weiches Zell-

gewebe, sondern hartes Holz in ihren erhaltenden Schooß betteten . An
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ein üppiges Wachsthum in der feuchten Wärme jener Zeiten darf man

glauben, da, wie diese Kohlenlager beweisen , Nahrungsstoff in Form

von Kohlensäure der Luft in Ueberfülle beigemischt gewesen sein muß.

Grade dieses Sumpfwachsthum , welches die absterbenden Pflanzen erst

verhinderte, ihren Kohlengehalt durch gänzliche Verweſung an die Luft

zurückzugeben , war , was einer Weiterentwicklung des Lebens auf der

Erde vorausgehen mußte. In einer Atmosphäre , welche alle Kohlen=

dsid

distron

Fig. 98.

Neuropteris flexuosa.

Fig . 99.

Pecopteris arborescens.

fäure der Kreide- und Marmorgebirge, allen Kohlenstoff der Steinkohlen=

lager in derselben Form aufgelöst enthielt, wäre ein höheres Luftleben,

wie wir es kennen, nicht möglich gewesen. Die Entwicklung des Lebens

würde ganz andre Wege haben einschlagen müssen, wenn nicht Pflanzen

und niedre Wafferthiere emsig darauf hingearbeitet hätten , dieses Gift

des höhern Luftlebens aus der Welt zu schaffen. Denn die wahr=

scheinlich noch von unten angeheizte und daher auch an den Polen üppig

bewaldete Erde besaß damals ohne Zweifel eine Stick- und Fieberluft,
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wie sie heute kaum noch Inselländer, Sümpfe und Urwälder am

Aequator erzeugen. Wir können an diesem Beispiele recht gut das

gegenseitige Bedingen der Entwicklungsvorgänge in der Lebewelt er-

kennen, einsehen, wie jede Pflanze und jedes Thier ein Kind seiner Zeit

ist, und wie der Zweckbegriff sich in die Naturwissenschaft einschleicht .

Es liegt bis zu einem gewissen Grade nahe, zu sagen, die Steinkohlen-

wälder hatten den Zweck die Luft zu reinigen, damit ein höheres Leben

auf der Erde erscheinen konnte, es liegt näher zu erwiedern, dieſes höhere

Leben würde nicht, oder in anderen Formen erschienen sein, wenn diese

Kohlenstoffmenge in der Luft geblieben wäre. Die Beziehung iſt da,

fie läßt nur verschiedene Auslegungen zu und Jeder nimmt die ihm

mundgerechteste. Jedenfalls waren die baumartigen Schafthalme und

Lycopodien ebenso die Säuglinge einer solchen stickigen Atmosphäre, wie

die höhern Thiere der späteren Zeit von ihrer Geburt her an die Ath-

mung reinerer Lüfte gewöhnt sind.

Die farnartigen Pflanzen büßten ihr lebergewicht seit Beginn der

Sekundärzeit ein, nachdem bereits in der Primärzeit ihre Alleinherrschaft

durch das Auftreten unzweifelhaft höherer Formen in Frage gestellt

worden war. Zahlreiche Angehörige dieser blüthenlosen Schaar, welche

die Erde zuerst mit Wäldern geschmückt , leben im Schatten höherer

Pflanzen und in wenig veränderten Nachkommen noch heute fort, An=

dere, wie die baumartigen Schuppen- und Siegelbäume und zahlreiche

den Schafthalmen nahestehende Formen verschwanden bereits am Ende

der Primärzeit für immer von der Oberwelt. Wenn wir in Folge

solcher Lücken auch nicht von Glied zu Glied dem Erblühen des Pflan=

zenstammes folgen können, so ist das Gesetz doch vollkommen verständ-

lich ausgedrückt in den auf unsere Zeit gekommenen Resten der lebenden

wie der untergegangenen Pflanzenwelt. In der Primärzeit bereits voll-

zog sich diejenige Umwälzung, die man als die größte in der Pflanzen-

welt zu betrachten sich gewöhnt hat, der Uebergang von den verborgen

blühenden Pflanzen (Cryptogamen) zu den offen blühenden (Phanero-

gamen). Bei den noch zu der ersteren Abtheilung gehörigen farnartigen

Pflanzen entstehen auf der Unterseite der Wedel oder in Behältern, die

endständige Aehren und'Zapfen bilden, einzellige Blühknöspchen (Sporen) ,

die erst nach ihrer Trennung von der Mutterpflanze keimen , und

blüthenartige Vorkeime mit männlichen und weiblichen Organen erzeugen.

Wenn man sich die letzteren Organe sofort auf den Wedeln oder in den

Zapfen der Bärlappgewächse zu einfachsten Blüthen entwickelt denkt, ſo

erhält man das beste Verständniß von dem Verhältniß der farnartigen
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Gewächse zu den niedersten Blüthenpflanzen. Natürlich ging dieser

Uebergang ganz allmählig vor sich und der Unterſchied , welchen diefer

Schritt bedingt, mag dann außerordentlich gering erscheinen, gleichwohl

wurde mit ihm die Pflanze sozusagen ein ganz andres Wesen . Wir

haben früher gesagt , daß in dem unterirdischen Vorkeim der höchsten

Farnarten die Aehnlichkeiten dieser Pflanzen mit den niedersten Ge=

wächsen begraben feien , wir könnten hinzusehen , sie seien ohne Aufer-

stehung begraben worden. In den höhern Pflanzen ist es nur noch die

früheste Samenanlage, welche einige dieser Anklänge an das Ursein be=

wahrt. Bis zu den farnartigen Pflanzen hinauf bot der Befruchtungs-

vorgang in der Ausbildung männlicher Schwärmzellen oder Samenfäden

noch Berührungen mit dem gleichen Vorgange in der Thierwelt , die

man auf einen gemeinsamen Ursprung beider Reiche deuten konnte : auch

das hat nun ein Ende. Mit einem Worte , die Umwandlung , welche

das Luftleben auf die Gewächse ausübte, ist eine viel vollkommnere, die

alten Erinnerungen selbst aus der Entwicklungsgeschichte tilgende ge=

wesen, als in der Thierwelt.

Dafür aber tritt eine unverkennbare Aehnlichkeit in der Gesammt=

Entwicklung zwischen höhern Pflanzen und höhern Thieren an die Ober-

fläche. Die niedern Pflanzen entlassen ihre jungen Nachkommen ebenso

wie die niederen Thiere als zum Theil sogar unbefruchtete Anlagen.

Von nun ab ernährt die Pflanze ihr junges Kind bis zu einem den

gesteigerten Ansprüchen entsprechenden höhern Entwicklungsgrade ; fie

verſorgt sein Kindesalter, in dem es selbstständig auftreten soll, mit be=

quemer Eiweißnahrung ; sie reift Samen. Man sollte daher beſſer in

der Geschichte der Pflanzen von samenlosen und samentragenden Ge=

wächsen, statt von blüthenlosen und blühenden sprechen, denn das

Samentragen ist die wesentlichste Neuerung , welche die Blüthen der

jüngern Pflanzenwelt vor denen der älteren voraushaben. Sie ent=

sprechen darin den höhern Wirbelthieren.

Die Ursamen-Pflanzen der Welt find heutigen Tages noch durch

eine sehr ansehnliche und zwei kleinere Familien vertreten, die in keiner

Beziehung ihre Verwandtschaft mit den farnartigen Vorfahren verleugnen.

Es sind dies die Nadelhölzer oder Zapfenträger (Coniferen) , die

Palmenfarne (Cycadeen) und die Gnetaceen. Bei allen diesen

Uebergangsformen stehen die Blüthen auf der niedrigsten Stufe der

Entwicklung. Man glaubte sonst , daß bei ihnen die weibliche Blüthe

auf ein bloßes , aller Hüllen entbehrendes Eichen beschränkt sei , und

nannte diese Abtheilung deshalb diejenige der nacktsamigen Pflanzen
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(Gymnospermen) zum Unterschiede von den bedecktsamigen (Angio-

spermen) , zu denen alle höheren Pflanzen gerechnet wurden. Allein

diese Betrachtungsweise ist bei neuerer Untersuchung nicht stichhaltig

befunden worden, und wir nennen sie daher beffer Ursamen - Pflanzen
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Fig. 100.

"

(Archispermen) . Die Pal-

menfarne oder Cycadeen,

deren Wedel die meisten un-

serer Leser aus ihrer Ver-

wendung bei Begräbniß-Cere-

monien, bei denen sie als

Palmenzweige" dienen, ken=

nen, erinnern noch in vielen

Punkten an echte Farne. In

Südafrika lebt noch jezt eine

Cycadee (Stangeria) , welche

(ebenso wie der Gingkobaum

unter den Nadelhölzern) ein

farnartiges Ansehn bewahrt

What. Ein nicht hoher, walzen-

förmiger oder verkürzter und

dannfast kugelförmigerStamm

in trägt bei den Cycadeen die in

dod Spirallinien vertheilten, meist

an einem langen Fiederpalmen=

dnddrun

Blüthenstände eines Palmenfarn (Zamia muricata. )

Nach Karsten. A. männliche Blüthe in natürlicher

Blatt ähnlichen Wedel. Die-

selben sind in der Jugend

lockenförmig eingerollt, wie bei

droid schloupit den Farnen , und entwickeln

sich in ähnlicher Weise , so

daß auch sie noch mehr Zweige

als Blätter vorstellen. Die

männlichen und weiblichen

Blüthen treten in ganz ähn=

lichen Stellungen auf, wie

Größe. B. Querschnitt derselben. C. Staubblatt

mit den Pollensäcken (x) und dem schildförmigen

Träger (s). D. Spite eines weiblichen Blüthen.

standes in natürlicher Größe. E. Querschnitt der=

felben. s. die schildförmigen Träger der Samen-

Enospen (sk). - F. reifer Same im Längsschnitt.

die Blühknöspchen der Farne, nämlich entweder auf der Fläche und am

Rande der Wedelfiedern oder in einer endständigen Aehre, die dann

äußerlich ganz den Aehren der Schafthalme gleicht (vgl. die Fig. 100

mit Fig. 90). Sie brachten die Physiognomie der Palmen in die junge

Welt , ohne die Grazie der vollendeten Palmenform zu besigen. Dicke
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Stämme, die sich selten verzweigen und ihrer Niedrigkeit wegen etwas plump

erscheinen, Kronen langer gefiederter Wedel, die in ruhiger Luft ſehr ſteif

aussehen , machen sie uns den durch Kenntniß ihrer Uebergangsnatur,

die ja meist zum Aussterben verurtheilt ist , vermehrten Eindruck eines

alternden ehrwürdigen Geschlechtes .

B

kk

A

Fast noch näher als die Palmenfarne (die Charakter - Pflanzen

der Juralandschaft Fig. 101) den echten Farnen, treten die Nadel-

hölzer in physiognomischer Beziehung

den Bärlapp-Arten. Die Araukarien der

Tropen mit ihren dicken Schuppenblät-

tern, welche die Aeste in dichten Schrau=

benlinien bedecken, gleichen von der

quirlförmigen Aſtſtellung , die mehr an

Schafthalme erinnert, abgeſehen, völlig

einem baumartigen Bärlappgewächse.

Einige der kleinen Bärlappe unserer

Wälder sind der Tracht nach kaum zu

unterscheiden von den mit angedrückten

Schuppen bedeckten Aesten mancher Cy-

preſſen-Arten und selbst einem namhaften

Botaniker konnte es zustoßen , daß er

eine Cypressen-Art Sumatra's für ein

baumartiges Lycopodium ansah. Ueber-

haupt wird uns der Typus unserer

Nadelhölzer am verständlichsten werden,

wenn wir ihn als eine Mischung der

Schafthalm-Form, in der quirlförmigen

kk

S

S

sh

DE

Fig. 102.

m

Taxus baccata männliche Blüthe (ver.

größert). A. Pollenfäde . B. biefelben Astbildung, und der Lycopodium-Form

geleert. C. Laubsproß mit weiblicher in der dichten Schuppen- oder Nadel-

Blüthe. s. Schuppenhülle. sk. Samen-

der Samenknospe vor der Befruchtung.
tnospe. D. und E. Längsdurchschnitte beblätterung auffaffen . Ausnahmsweise

i. Hülle. kk. Kern der Samenknospe. erinnern einige Nadelhölzer auch wohl

s. Deckblätter. x. Nebenknöspchen . (Nach an die Belaubung der Farne und Pal-

J. Sachs .)

menfarne. Die Zapfen und fäßchen-

förmigen Blüthenstände der Nadelhölzer gleichen denjenigen der Schaft=

halme und Bärlapparten der Vorwelt außerordentlich, nur daß sie

unter ihren Blattschuppen nicht Blühknöspchen , die erst auf der Erde

feimen , sondern wirkliche Blüthen entwickeln. Wir kennen die Neber-

gangsstufen zwischen den baumartigen Bärlappen und ältesten Nadel-

hölzern nicht, wahrscheinlich gehörten manche der bisher als echte Nadel-
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B

kk

C

V

hölzer beschriebenen vorweltlichen Arten z . B. Dadorylon zu denselben.

Die Blüthe an sich , wenigstens die weibliche , hat wiederum mit dem

entsprechenden Zuſtande der Bärlappe und Schafthalme die größte Aehn=

lichkeit (Fig. 102) , allein von hier ab find es nicht mehr Samenfäden,

welche die Befruchtung des weiblichen Organs vollziehen , sondern aus

den an ihre Stelle ge=

tretenen Pollenkörnern

(dem bekannten Blumen-

staub) hervorwachsende

Schläuche , die bis zu

demselben hinabsteigen

(Fig. 103). Damit ist

nahezu die Form erreicht,

in welcher sich dieser Vor-

gang bei allen später er-

schienenen Pflanzen wie-

derholt ; das junge, in

den weiblichen Zellen

entstandene Pflänzchen

wächst nur bis zu einem

gewiffen Grade aus und

tritt dann in den Zu-

stand der Samen-Ruhe,

welchen die Natur bis

dahin nicht gekannt hatte.

Die Coniferen oder

Nadelhölzer, welche be=

reits in der Steinkohlen-

zeit in einzelnen Erst-

lingen auftraten , ge=

wannen in der Sekundär-

zeit mit den Palmenfar

das Uebergewicht

über die von da an zu-

rücktretenden Baumfarne,

nen

2

Fig. 103.

a

A

Taxus canadensis. A. B. C. Querschnitte durch den Samen-

tern in drei aufeinanderfolgenden Stadien nach der Be-

fruchtung bei abnehmender Vergrößerung. c. Archegonien.

d. Halszellen. p. das untere Ende des Pollenschlauchs.

e. Endosperm. kk. Knospenkern. vv. Vorkeime. (Nach

Hofmeister. )

Schafthalme und Bärlappe, besonders durch das vollkommne Aussterben

der zu den Bärlappen gehörigen Schuppen- und Siegelbäume. Sie

erschienen zuerst in der Form der diesen physiognomiſch am nächſten

stehenden Araukarien , die nunmehr ganz aus den nordischen Wäldern

Carus Sterne. 13
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-

verschwunden sind , wenn man von der Hünengeſtalt der californiſchen

Riefentanne absieht. Ihnen folgten dann in der Jurazeit die erſten

Cypressen , während das Geschlecht der Fichten und Tannen,

welche jezt im Norden vollkommen die Oberhand gewonnen haben, erst

in der Tertiärzeit auftrat. Die Nachkommen der Araukarien treffen

wir in größter Anzahl noch in den somit einen alternden Typus be=

wahrenden Wäldern Auſtraliens und der Südsee-Inseln , die Cypreſſen ſind

bei uns nur noch in der Gestalt des Wachholders und des aussterbenden

Tarus vertreten. Unmittelbar an die Nadelhölzer schließt sich die kleine

Familie der Gnetaceen , deren wenige Mitglieder sich gradezu als

SK

Fig. 104.

Längsschnitt durch den Frucht-

knoten einer Viola. SK. Samen

knospen . Deffnung des Griffel
kanal (gk), durch welcheschläuche-

treibende Pollenkörner gelangt

find. (Nach Jul. Sachs .)

lezte vereinzelte Ueberbleibsel einer großen

decimirten Gesellschaft , welche Schafthalme

und Nadelhölzer mit höheren Gewächsen_ver=

mittelte, darstellen. Wir erinnern nur an die

als Unicum des gesammten grünen Reiches

zu ihnen gehörende Weltwitschia Südwest-

Afrika's , welche es in einem ganzen langen

Leben nur zur Ausbildung zweier rieſenhaften

Keimblätter bringt , mit deren Absterben sie

selbst zu Grunde geht.

Während jedoch die Physiognomie der

Landschaft in der Sekundärzeit fortwährend

durch Palmenfarne und Nadelhölzer beſtimmt

blieb , hatten sich längst neue Bestrebungen

geltend gemacht, welche einerseits auf die Aus-

bildung des Laubes , andererseits und Haupt-

sächlich auf die der Blüthentheile gerichtet

waren. Vor Allem macht sich der Fortschritt

in der Blüthenbildung bemerkbar, und zwar am

meisten in der Beschüßung der weiblichen

Organe , über welche sich ein Fruchtknoten wölbt. Die Staubgefäße

haben die ihnen allgemein verbliebene Form runder, auf dünnen Fäden

stehender Pollenbeutel erlangt . Wie bei den Nadelhölzern , Gnetaceen

und einigen Palmenfarnen bergen die Deckschuppen der Kolben, Zapfen,

Kätzchen und Aehren entweder männliche oder weibliche Blüthen , mit-

unter befinden sich aber auch beide auf derselben Blüthenare neben=

einander. Es handelt sich bei alledem nicht mehr um so tiefgehende

Umwandlungen , wie sie die Pflanze in früheren Zeiten durchgemacht,

um keine so einschneidenden Unterschiede , wie sie bei aller Aehnlichkeit
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einzelner Theile zwischen Algen und Farnen, zwischen Farnen und

Urfamen-Pflanzen bestehen. Die Aehnlichkeit des Befruchtungsprozeſſes

bei allen höheren Pflanzen kann als Hauptbeleg dafür dienen (Fig . 104).

Aber schon unter den ersten bedecktsamigen Pflanzen, bei denen

die Geschlechter noch getrennt waren , machten sich deutlich zwei ver=

schiedene Hauptströmungen geltend , die sich bis auf den heutigen Tag

in der allgemeinen Tracht erkennbar ausprägen und diesen festen Cha=

rakter offenbar nur durch Erbschaft und frühes Auseinandergehen em=

pfangen haben können. Grade wie wir auf den ersten Blick in unserer

gemischten Gesellschaft den Indogermanen von dem Semiten unterscheiden

und nur in seltenen Fällen über die Stammangehörigkeit in Zweifel

bleiben , so unterscheidet der nur einigermaßen in die Pflanzenkunde

Eingeweihete auf Feld und Wiese sofort die Pflanzen des einen Stam-

mes, von denen des andern, so verschieden auch sonst ihre Entwicklungs-

ſtufe sei. Es sind dies die Pflanzen, die man nach ihrer Keimungsart

unterscheidet , in solche , die mit einem meist scheidenartig die Spike

des Sprosses umhüllenden Blatte hervorkeimen ( Einblattkeimende

oder Monokotyledonen ) und solche , die mit zwei Blättern kei-

men ( Dikotyledonen ) . Die ersteren zeichnen sich , ganz im Allge=

meinen betrachtet, durch scheidenförmig den Stamm einhüllende, parallel=

nervige, ganzrandige, vorwaltend schmale Blätter aus und tragen Blü=

then, in denen die Dreizahl vorherrscht, so daß drei oder sechs Staub-

gefäße, ein aus drei Blättern zuſammengewachsener Fruchtknoten , eine

drei- oder sechstheilige Hülle vorhanden sind . Die Dikotyledonen

haben dagegen nezadrige, am Rande gesägte oder mannichfach geſtaltete

Blätter, und Blüthen, in deren Theilen die Fünfzahl (seltener die Vier-

zahl) vorherrscht. Diese beiden Hauptabtheilungen der höheren Samen-

pflanzen leiten sich offenbar von verschiedenen Stammältern ab , und

ihre Angehörigen entwickelten sich nebeneinander zu höhern Formen.

Da die Einblattkeimer in der Geschichte der Erde etwas früher aufzu=

treten scheinen, als die Zweiblattkeimer, dieſe aber ihren Stamm reicher

und weiter entwickelt haben , so hat man häufig die ersteren für eine

niedere Stufe der Pflanzenwelt angesehen, aus welcher die zweite Her=

vorgegangen sei. Diese Auffassung aber ist durchaus verwerflich , in

beiden prägt sich ein durchaus verschiedener Typus, der durch eine eigene

Protoplasmamischung bedingt ist, aus. Die ältesten Einblattfeimer er=

scheinen bereits am Eingange der Sekundärzeit, während die Zweiblatt-

keimer sich erst gegen das Ende dieser ungeheuren Epoche (in der

Kreidezeit) sicher bemerkbar machen. Jene schließen sich in ihren erhaltenen

13*
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Urformen äußerlich mehr an die Palmenfarne (Cycadeen) , dieſe mehr

an die Nadelhölzer und Gnetaceen an. In den Pandanen des Südens,

den Rohrkolben unserer Leiche , den Najaden der Gewässer und den

Aroideen der Sumpfwaldungen begegnen wir Gestalten , die sich in der

Einfachheit ihrer Blüthenbildung nur wenig über die der Palmenfarne

erheben . Neben den ihres härteren Laubes und der Verholzung wegen

allein erhaltenen Palmenfarnen und Nadelhölzern der Vorwelt werden

wir übrigens eine größere Zahl nicht erhaltbarer krautartiger Ursamen=

pflanzen vorausseßen dürfen, die keine Spuren hinterlassen haben, und

vollkommen ausgestorben sind . Auf ihr ehemaliges Dasein deuten ins-

besondre eine Anzahl höherer Farne der Jektwelt, welche den Urfamen-

pflanzen nahe stehen und eine ganz von den andern Farnen verschiedene,

den höhern Pflanzen ähnliche Tracht zeigen. Es gehören dahin die

Aehrenfarne, das grasartige Brachsenkraut (Isoëtes), die schwimmenden

und im Wasser wachsenden Farne im Allgemeinen. Aus ihnen ver-

wandten, aber ganz verschwundenen Urſamenpflanzen dürften ebenfalls

viele ein- und zweiblattkeimige Pflanzen hervorgegangen sein und damit

die verschiedenen Trachten der einzelnen Familien verständlicher (als

Erbschaftsähnlichkeiten) aufzufaffen sein. Alle diese Zweige des Pflanzen=

reiches, welche sämmtlich den beiden bezeichneten Hauptäſten angehören,

entwickelten sich nunmehr nebeneinander weiter.

Der nächste Fortschritt in beiden Kreiſen ist durch die Vollendung

der Blüthe bezeichnet , an die überhaupt alle spätere Umbildung an=

knüpft. Die Zapfen , Kätzchen und Blüthenkolben der ersten bedeckt=

amigen Pflanzen enthalten gewissermaßen erſt die Anfänge und Ele=

mente deffen, was wir gewöhnlich unter einer Blüthe verstehen. Diese Ele=

mente, nämlich der die weiblichen Anlagen unter einem Schußdache und oft

in getrennten Kammern bergende Fruchtknoten und die bis dahin geſon-

derte Staaten bildenden Staubfäden erscheinen nunmehr zu einer Zwitter-

blüthe vereinigt , in welcher das Frauenhaus fortan unabänderlich den

Ehrenplag der Mitte einnimmt, während die ihnen huldigenden Männ-

chen stets zur Seite stehen und wenn ihrer Mehrere vorhanden sind,

einen Kreis um jenes schließen. Im Vergleiche zu den Thieren er-

scheint das allerdings wie ein Rückschritt, denn bei diesen vertheilen sich,

dem Geseze der Arbeitstheilung entsprechend , bei den meisten höher-

stehenden Formen die Geschlechter auf verschiedene Personen. &&

braucht freilich, was für das freibewegliche Thier gilt, nicht im gleichen

Maße für die gefesselte Pflanze zu gelten , allein auch hier herrschen

bedeutsame Aehnlichkeiten. Die Selbstbefruchtung scheint sich nämlich
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im Pflanzenreiche, nachdem es dem vermittelnden Elemente des Wassers

entwachsen war , zuerst nur als Nothbehelf eingeführt zu haben, denn

feitdem sich in der Insektenwelt zahlreiche Vermittler dem Befruchtungs-

geschäfte der Pflanzenwelt gewidmet haben , tritt die Natur von dem

Versuche der Selbstbestäubung, wie von einem Irrthume, in der heutigen

Schöpfung mehr und mehr zurück.

Die einfachste Blüthe in ihrer fortan allgemein geltenden Gestalt,

wie sie Göthe auf einer sogenannten Urpflanze suchte , würde aus der

hüllenlosen Umstellung einer einfachen weiblichen Anlage mit Staub-

fäden bestehen. Blüthen in dieser ureinfachsten Gestalt find selten, denn

die in der Natur vor Allem mächtige Fürsorge um die Erhaltung der

Art schuf alsbald eine einfache Hülle zum Schuß der Fortpflanzungs-

werkzeuge. Diese Hülle hat in der Regel so viel Theile oder Zipfel,

wie Staubfäden in der Blüthe vorhanden sind , und bedeckt vor dem

Aufblühen sämmtliche Theile auf das vollkommenste. Sie ist daher

drei- oder sechstheilig bei den Einblattkeimern , fünf- (vier-) oder zehn=

(acht ) theilig bei den Zweiblattkeimern. Diese einfache Hülle war an-

fangs ein unscheinbarer, graugrüner Regenmantel , unter welchem die

Blume noch kein farbenstrahlendes Hochzeitskleid trug ; die ältesten

Zwitterblütheu hatten wohl einen Kelch, aber keine Blumenblätter, und

man nennt sie deshalb Blumenblattlose (Apetalae) . Auch hier bestä=

tigen die foffilen Funde vollkommen das Gesetz der allmäligen Entwick-

Lunghöherer Vollkommenheiten ; in beiden Abtheilungen sehen wir zunächſt

Pflanzen mit diesen einfacheren, unscheinbareren Blüthen auftreten, ehe

die farbenprächtigeren Blumen erscheinen, mit denen wir so gern unſere

Wohnungen und unser Aeußeres schmücken.

Die einblattkeimigen Pflanzen haben es meistens nicht über diese

einfache Hülle hinausgebracht, aber da die Blüthe das höchste Ziel der

persönlichen Entwicklung, in der Pflanzenwelt darstellt, da es zur Heraus-

bildung einer höhern Energie, welche die Triebe der Fortpflanzung

unterordnen könnte, bei ihnen nicht kommen kann, so geht alles weitere

Streben dahin , dieses Hochzeitshaus zu schmücken und es in jeder Be-

ziehung zu einer anziehenden Erscheinung zu machen. Ich sage anzieh=

end, denn das treibende Element dieser Richtung, was zur Entfaltung

großer Gestalten und lebhafter Farben in den Blüthen drängte, war höchſt=

wahrscheinlich die Nüglichkeit des Insektenbesuches , durch welchen schönere

Blüthen vor andern ausgezeichnet wurden. So entstanden unter den

Einblattkeim-Pflanzen die Lilien , Tulpen , Hyacinthen und Crocus mit

großer, lebhaft gefärbter einfacher Hülle. Sie gehören eigentlich zu den
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blumenblattlosen Pflanzen (Apetalen) und ihre Vorfahren erschienen

gleichzeitig oder sogar noch etwas früher als die meist unscheinbaren

Kelchblüthler der Zweiblattkeimer in den Gefilden der Natur, allein die

Botaniker, auf die etwas von der „Liebenswürdigkeit“ ihrer Wiſſenſchaft

übergegangen ist , hielten es für unhöflich , diese Zierden der Wälder

und Auen als blumenlos zu bezeichnen und sprechen deshalb hier von

einer Hülle , die zugleich Kelch und Blume vorstellt wie sie denn

oft außen grün und innen farbig erscheint und nennen fie einfach

Blumenhülle (Perigon). Die Einblattkeimer find nur in wenigen

Fällen über diese einfache Hülle hinausgekommen, und dürfen inſofern

der andern viel formenreicheren Abtheilung gegenüber als ein frühvoll-

endeter, seitdem nur wenig fortgeschrittener Zweig am Baum des Lebens

betrachtet werden.

--

Man kann an das Verharren dieser Pflanzen auf niederer Stufe

eine Vermuthung knüpfen in Bezug auf die klimatischen Verhältniſſe

der Vorwelt. Die Baumfarne , Palmenfarne und sämmtliche baum-

artige Einblattkeimer, unter denen die Palmen und Pandanen die Vor-

nehmsten sind , erscheinen als jahreszeitlose Bäume, die kein dauerndes

Sinken der Temperatur vertragen und keinen periodischen Laubwechsel

haben. Daraufhin deutet die eigenthümliche Wachsthumsart ihres

Stammes, der sich nicht durch Jahresringe verdict, ſie ſind mit einem

Worte Kinder eines gleichmäßigen Klima's. Daß diese Pflanzen ehe=

mals auch in unserem Norden gediehen , ersehen wir aus ihren begra=

benen Resten. Es gab also damals einen so starken Temperaturwechsel,

wie ihn unsere Jahreszeiten mit sich bringen , wahrscheinlich nicht. Die

Ursache ist uns unbekannt, darf aber eher einem Wechsel der Erdaren=

stellung oder der Form ihrer Bahn als einer mächtigeren Sonnenwirkung

oder gar einer Nachwirkung der innern Erdwärme beigemeſſen werden.

Jedenfalls war zu jener Zeit , als die Einblattkeimer florirten, eine

gleichmäßigere Vertheilung der Wärme sowohl über die Erde im Al-

gemeinen , als über die Zeiten des Erdumlaufs vorhanden. Auch die

Nadelhölzer sind mit seltenen Ausnahmen, zu denen unſre Lärche gehört,

ursprünglich jahreszeitlose Pflanzen , die ihre Nadeln in Perioden ab=

werfen, welche vom Erdumlaufe wenig beeinflußt werden. Die Lilien,

Tulpen und Narzissen unserer Gärten erscheinen dieser immerhin ge=

wagten Betrachtung zu Folge wie Erinnerungen an einen ewigen Früh-

ling, der einst die Erde beglückte.

Unter den Zweiblattkeimern , denen die am meisten ausgebildeten

Gewächse angehören , folgten den Käßchenpflanzen mit getrennten Ge=
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schlechtern am Ende der Sekundär- und im Anfange der Tertiär-Epoche

zuerst blumenblattlose immergrüne Gewächse, unter denen sich noch keine

Pflanzen von dem unsrem wechselreichen Klima entsprechenden Wesen

befanden. Die Vegetation unsrer Zonen und der ganzen Erde bis zu

den Polen glich damals einigermaßen derjenigen, welche Neuholland bis

auf den heutigen Tag bewahrt hat : Proteaceen mit lederartigen Blät=

tern, die mitunter wie die Einblattkeimer ihren Kelch mit lebhaften

Farben schmücken, Hülfenpflanzen von baumartigem Wuchs ohne Blumen=

blätter und dann die ältesten Eigenthümer echter, wenn auch noch un=

scheinbarer Blumenkronen.

II

Es ist ein Hervortreten immer neuer Blattkreise um die an der

Spike eines Zweiges entstehenden jungen Samen-Anlagen , welches

diesen Fortbildungsgang begleitet ; den ursprünglichen Kreis von Frucht-

blättern, der ein Gewölbe über jene Anlagen bildet, umfängt zuerst ein

Kreis in Staubfäden umgewandelter Blätter,

dann eine einfache und endlich eine doppelte,

in Krone und Kelch gesonderte Hülle (Fig. 105).

In dem Schuß der jungen Nachkommenschaft und

dem Schmucke des Hochzeitshauses spiegelt sich

der allmälige Fortschritt am vollkommensten.

Erst in der Tertiärzeit gewannen diese Gewächse

mit entwickelter Blumenkrone, deren freie Blät=

ter mit den Kelchzipfeln abwechseln, die Ober=

hand, es erblüheten Tulpenbäume , Rosen und

Granaten. Wiese und Wald scheinen zu ihrem

höchsten Puz gelangt.

Fig. 105.

Die drei Perioden der

Zwitterblüthe.

III

Aber daß nicht der Schönheit, sondern vielmehr einer höchst voll-

kommenen Anpassung an die Daseinsbedingungen das eigentliche Streben

der Natur gilt , geht daraus hervor , daß sie nach Vollendung jener

ihrer höchsten Zierden nicht in sich selbst befriedigt ausruhte , sondern

noch mit einem neuen Versuche ans Licht trat. Glockenblüthler, Blu-

men , in denen die freien Blumenblätter der vorigen Abtheilung

(Dialypetalen) zu einem aus einem Stück bestehenden Hochzeitskleide

zusammengewachsen find , Kelch- , Trichter- , Rad- und Lippenblumen

(Gamopetalen) scheinen beſtimmt, das lehte Wort der Flora für jekt zu

ſein. Obwohl in der Mitte der Tertiärzeit erst mit wenigen Formen

auftretend , haben sie heute bereits der Zahl nach die Pflanzen mit

freien Blumenblättern nahezu eingeholt. Unter den Gänseblümchen und

Aſtern müſſen wir also , wenn hier kein Trugschluß uns täuscht , die
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Blumenkönigin suchen und vielleicht verdient unter ihnen die Sonnen=

blume, das verkörperte Abbild des Gestirnes, deffen Strahlen alle dieſe

Schönheiten erweckten , den Plah auf dem Throne. Täuschen hier die

Erdfunde nicht , so müssen nicht nur die Palmen , welche Linné als

die Fürsten des Gewächsreiches betrachtete, die Ranunkeln, welche De =

kandolle oben anstellte und der Pomeranzenbaum, in welchem Rei-

chenbach alle Vollkommenheiten vereinigt fah, sondern auch die Roſe

muß sich vor der neuen Blumenkönigin, der Sonnenblume neigen. Wir

würden dann freilich versucht sein, von einem Rückschreiten der Pflanzen=

welt in ästhetischer Beziehung zu reden , und es ist wohl möglich, daß

fie den Höhepunkt in mancher Hinsicht überschritten hat , woran viel-

leicht die abnehmende Sonnenwärme einen Antheil hat. Denn die an-

spruchvollsten Formen der Saumblumen, die Korbblumen find in Wahr=

heit Geburten der gemäßigten Zonen und nur dort herrschend. Zwei

Eigenheiten fallen uns im Kreise dieser Jüngstgebornen der Schöpfung

noch besonders in die Augen, eine Neigung , die Geschlechter wieder zu

trennen, die unter den Blumenstaaten, welche die Verwandten der

Sonnenblume in ihrem Kelche bergen , am deutlichſten iſt , und die

Seltenheit baumartiger Formen in ihrer großen Schaar. Der baum-

artige Wuchs , welcher eine Menge Personen , wenn man unter den

Pflanzen überhaupt von Persönlichkeiten reden kann, wie der Korallenstock

die Polypenthiere vereinigt , erscheint in gewiſſer Beziehung allerdings

wie ein Umstand, welcher der höchsten Entwicklung des Persönlichen im

Wege stehen muß. Unter allen Pflanzenklassen scheint eine Verminde-

rung der baumartigen Formen auf Kosten der krautartigen in der Ge-

schichte der Erde stattgefunden zu haben. Baumartige Bärlappe und

Schafthalme sind gänzlich von der Erdoberfläche verschwunden, die Zahl

baumartiger Farne , Palmenfarne und Nadelhölzer hat sich unzweifel-

haft vermindert , die Zeit baumartiger Ein- und Zweiblattkeimer ist

im Niedergange und die Zeit der Kräuter bricht herein. Immer mehr

werden wir genöthigt sein, durch künstliche Anpflanzungen alternde und

zum Aussterben geneigte Baumformen zu erhalten, und darum werden

wir ein Recht erhalten , die Neuzeit , im Gegensahe zu den Farn-,

Nadelholz- und Laubwäldern der frühern Epochen , das Zeitalter der

Culturwälder zu nennen.

So zurückblickend erscheint uns die wechselnde Pflanzen-Dekoration

der Erde gleichsam wie ein Jahreszeitenkleid in dem großen Welten-

jahr, welches die Erde abträgt und wieder erneuert. Man darf dabei

nicht an einen plötzlichen Wechsel glauben, wie ihn uns phantasmagorische
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=

Darstellungen zeigen, die das Bild des Steinkohlenwaldes plöglich durch

dasjenige der Ufervegetation der ſekundären Inselwelt ersehen. Als die

baumartigen Bärlappe mit ihrem dichten Schuppenpelze von Nadel-

bäumen aus der Familie der Araukarien verdrängt wurden , hätte ein

ungeübtes Auge den Wechsel kaum erkannt, und ebenso allmälig gingen

die Farnbäume durch Palmenfarne in Pandanen und echte Palmen über.

Unscheinbar mischten sich die ersten Blüthenbäume unter die blumen-

lofen, ganz langsam treten auffallendere und immer prächtigere Erschei=

nungen in den Reigen. Darum aber waren diese Pflanzen nicht

weniger getreue Abbilder ihrer Zeit und für das tiefer blickende Auge

des Forschers haben sie diesen Charakter selbst auf unsre Tage gerettet.

Wenn wir im tropischen Urwalde den Farnbäumen begegnen und uns

durch das Selaginellen- Gestrüpp winden , schwebt das Bild der Stein-

kohlenzeit mit seinem gedämpften Licht und der dunſtigen Atmosphäre vor

unſerem inneren Auge neu herauf. Die Atolle der Südsee mit ihren kaum

aus dem Waffer hervorragenden und von kleinen Vierfüßlern belebten

Palmen und Pandanenhainen erinnern uns an jene aus dem Jura-

meer aufragenden Korallenriffe. Selbst unser Nadelwald mit dem

einsam aussterbenden Tarus zeigt ein düster greisenhaftes Aussehen

und seine Harzergüſſe erinnern uns an den Braunkohlenwald , in

welchem der Bernstein in klaren Massen sich am Fuße der Bäume

ansammelte. Steht nicht der lichte Laubwald unserm Herzen viel

näher , iſt er nicht gleichsam zeitgemäßer ? Wer weiß , ob nicht ein-

zelne solcher dunklen Gefühle die Landschaftsstimmung beeinfluſſen

und ob nicht hier einige Aufklärung für dieselbe zu schöpfen wäre.

Jedenfalls , meinen wir , sollte die Kunst sich diese Erkenntniß zu

Nuge machen. Raphael und Michel Angelo haben die Weltschöpfung,

Poussin und Kaulbach die Sintfluth gemalt, indem sie allein aus de

Bibel schöpften ; sollte es nicht für moderne Künstler eine lockende Auf-

gabe sein, einmal aus der Bibel der Natur zu schöpfen und was bisher

nur Naturforscher wie Unger und Oswald Heer unternommen haben,

vorweltliche Landschaften zu malen , lockend für einen Potter und

Roos der Vorwesenkunde sie mit den lebendigen Gestalten der Vor-

welt zu bevölkern ? Sonst hat die Kunst mit Vorliebe geflügelte Dra-

chen und dergl. dargestellt, hier fänden jene Geſtalten ihren berechtigten

Plak und es ließe sich bei dem Bilde etwas denken. Ein großes Feld

reicher, noch vielfach ungehobener Schäße birgt sich hier für den auf

tiefere Studien gestellten Künstler-Genius .
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Die Chinesen der Thierwelt.

(Gliedfüßler.)

(Schaun wir durch der Forschung Fenster)

In das alte Schattenreich ,

Sehen wir da statt Gespenster,

Wesen, die den jeg'gen gleich;

Sehen nicht des Pluto Schrecken,

Sphinge und Harpyenbrut,

Nicht Chimären Flammen lecken,

In der Hölle Feuergluth.

In dem Rasen zirpen Grillen,

Die Cicade fingt im Hain,

Heimchen ihre Lieder schrillen

An dem sonn'gen, trocknen Rain!

Diese kleinen Musikanten

Spielen auf an Seeesstrand ,

Rufen fröhlich den Verwandten

Durch das menschenlose Land.

Nein! in dieſen ſtillen Räumen,

Wo man sich den Orkus denkt,

Sehn wir tausend Wesen träumen,

Tief in ew'gen Schlaf versenkt.

Haben einst die Welt genossen,

unter'm blauen Himmelszelt,

Jezt sind sie in Fels verschlossen

In der schwarzen Unterwelt.

Oswald Heer.

Das Volk der Glied füßler (Arthropoden), welches an Artenzahl

alle übrigen Klaffen des Thierreiches übertrifft , hat von den Glieder-

Bürmern, unter denen wir seine Ahnen zu suchen haben , den in mehr

oder weniger Querstücke mit fast selbstständiger Verwaltung gesonderten

Wurmkörper und das jene Unterabtheilungen zu einer höhern Einheit ver-

schmelzende Bauchmark geerbt, welches lettere sie von dem, einen ver-

wandten Ursprung und eine ähnliche Quertheilung befizenden Kreiſe der

Rückenmarks- oder Wirbelthiere am durchgreifendsten unterscheidet. Die

vielen Tausende hierher gehöriger Thierarten , mögen wir sie nun als

Krebse, Spinnen oder Insekten im engern Sinne bezeichnen,

kommen, trok der Mannigfaltigkeit ihres äußern Aussehens , immer wieder

auf denselben Grundplan zurück , gerade als wenn man das unzählige

Nationalitäten vorführende Gewühl eines Familien - Maskenballes nach

der Demaskirung als engen Familienkreis erkennt. Wir haben gesehen,
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daß unter den Gliedstücken der Ringelwürmer jedem einzelnen seine

eigenen seitlichen Bewegungs- Organe zukamen , ebensogut wie es seine

eigenen Magensäcke , Gehirne und Fortpflanzungs-Organe beſizt. Dieſe

ursprüngliche Vielfüßigkeit der Stammeltern taucht bei dem vollendeten

Insekt nur noch unter den sogenannten Tausendfüßlern einmal wieder

auf, nachdem unter den näheren Angehörigen dieses Stammes eine Be-

schränkung ihrer Zahl eingetreten war. Man kann sich denken , daß

dem mit so zahlreichen Füßen kriechenden Wurmkörper zunächst die

hintersten durch Nichtgebrauch verkümmerten , das Ahnenthier erhielt

einen Schwanz dadurch , daß die hintersten Ringel ihre Seitenorgane

abwarfen. An den vordersten , dem Kopfende nächsten Ringeln fand

dagegen eine Umbildung der Füße zu Kiefern, Fühlern und Freßzangen,

die zum Ergreifen der Nahrung dienen konnten , statt , nur die Bauch-

ringel behielten ihre Füße unveränderlich als Bewegungs-Organe , und

so vollzog sich die in dem äußern Skelet der meisten Insekten so deut-

lich ausgedrückte Trennung in Kopf- , Rumpf- und Schwanzringel.

Durch diese Trennung in Kopf- , Bruft- und Schwanz - Ringel mit be=

stimmteren Lebensaufgaben wurde das Kettenthier , was in manchen

Fällen (z. B. im Bandwurm) gleichsam keine Mitte und kein Ende

hat, erst wieder ein Einheitsthier , mit großer Zukunft. Aller weitere

Fortschritt offenbart sich hinfort in einer Sonderverwendung der ein-

zelnen Ringel und ihrer Seitenanhänge. Die mehr oder weniger weit

gehende Verschmelzung von Kopf- und Bruſtringeln, die Umbildung der

Füße in Zangen oder andere Greiforgane , die Ausgliederung derselben

bringt eine Unerschöpflichkeit der Formen trok des sehr beständigen

Grundplanes hervor.

Wo sie hergekommen find , das lehren sie uns alltäglich selber,

durch die gleichartige Entwicklung aus einer dieſen Grundplan in rein-

ster Form wiederholenden , den Ringelwürmern oft täuschend ähnlichen

Made oder Larve. Ob nun ein gemeinsamer Stammvater Krebsthieren

und Insekten im engern Sinne den Ursprung gegeben hat, ist nur in-

sofern zweifelhaft , als man verschieden weit zurückgehen kann , um den

Abkömmling der Ringelwürmer zu finden , der entschieden nicht mehr

Gliedwurm, sondern Gliedfuß war. Jedenfalls waren die Erzväter der

Krebsthiere und Insekten Geschwister-Kinder, denn zehnfüßige, achtfüßige,

sechsfüßige , tausendfüßige und fußlose Arthropoden stammen , wie ihre

Entwicklungsgeschichte lehrt , sammt und sonders von einem kleinen

Sechsfüßler ab, der in den ältesten Meeren gelebt haben muß.

Die Sechsfüßigkeit ist nicht nur die verbreitetste , sondern auch die ur-
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anfängliche Regel unter den Gliedfüßern , welche dadurch nicht gestört

wird , wenn sich bei den Spinnen noch außerdem zwei ehemalige Greif-

organe zu Lauffüßen ausbilden , so daß vier Beinpaare entstehen, oder

bei den Taufendfüßlern noch eine ganze Schaar hinzukömmt.

Unter dem Schwarm mikroskopischer und fast mikroskopischer Thiere,

die fich an der Oberfläche des Meeres umhertummeln, bemerkt das ge=

schärfte Auge des Forschers einen kleinen Sechsfüßler , der sich durch

eine eigenthümliche zitternd erscheinende Bewegungsart von seiner Ge-

sellschaft unterscheidet. Es ist ein junges Krebsthier, welches durch

mannigfache Umwandlung zu einem der meist zehnfüßigen Krebse

Fig. 106.

oder Krabben auswachsen wird , die

wir uns gutschmecken lassen, vielleicht

auch zu einem jener Schalkrebse , die

auf andern Gegenständen festwachsen,

und von den älteren Naturhistorikern

für Weichthiere (Entenmuscheln, Wal-

fischpocken) gehalten wurden. (Fig.

106.) Der diesem Nauplius viel-

leicht ähnliche Urahn vererbte auf

das gesammte Gliedfüßler - Reich die

sonst nur noch den Sternthieren zu-

kommende Eigenthümlichkeit , mit

einem Hornartigen , stickstoffhaltigen

Panzer , der sich bei Wasserthieren

durch Einlagerung von Kalktheilchen

noch mehr verhärtet , den ganzen Gliederbau einzuhüllen und dadurch

die Ausbildung eines innern Skeletes zur Stüßung der Muskeln

für immer unnöthig zu machen. Damit aber dieser Panzer die freie

Beweglichkeit der Gliedmaßen nicht hindere , ſezte er sich wie der

Stahlpanzer des Kriegers aus einzelnen , durch Gelenke verbundenen

Platten , Ringen und Schienen zusammen , welche die Gliederung des

Körpers nach Außen nur um so schärfer hervortreten lassen. An den=

jenigen Theilen freilich , die eine Gelenkigkeit nicht erforderten , oder

wo auch die Weichtheile, d . h. die einzelnen Leibesringel, zu einem zu=

sammenhängenden Kopf- oder Brusttheil verschmolzen , deckte ein dem

Helm und Brustharnisch der Ritter vergleichbares , zu einem Stücke

verschmolzenes Kopf- und Brustschild mehrere Querstücke auf einmal.

Nauplius eines Entenmuschel-Krebses.

Diese Wappnung aller Gliedfüßler gemahnt gleichsam immer noch

an das Meer, ihre Urheimath, in welchem die meisten Bewohner wegen
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des immerwährenden Kampfes Aller gegen Alle eine Schale , einen

äußern Panzer , oder wenigstens ein Schuppenkleid ausbilden . Natür

lich sind die meerbewohnenden Gliederfüßler , die Crustace en oder

Krebse die Patriarchen ihres Stammes , da die übrige Sippschaft erſt

nach der Ausbildung einer Festlandsflora auftreten konnte. Es sind

die geharnischten Nachkommen einer eisernen Urzeit. Die Krebse bieten

eine größere Mannigfaltigkeit einschneidend ungleicher Formen , als das

ganze übrige Gliederfüßlerreich zusammen genommen ; der Plan war

bei ihnen gleichsam noch nicht fest begrenzt, sondern schwankte in weiten

Grenzen. Die Zahl der Ringe ist ganz ungleich bei den verschiedenen

Angehörigen, und ebenso die der Füße, an denen Gebrauch oder Nicht-

gebrauch alle möglichen Abänderungen hervorgebracht haben. Die drei

Fußpaare des Nauplius vermehren sich durch Nachsproffung neuer Quer-

stücke mit Anhängen , und diese Anhänge wer-

Fig. 107.

den nach und nach zu Kiefern, Fühlern, Freß-

zangen, Kriech- und Ruderfüßen , ja zu Ath-

mungsorganen (äußern Kiemen) und Ei-Be-

wahrern . Mitunter sigen sogar die Sinnesor-

gane auf diesen Anhängen, und es finden sich

Krebse , welche ihre Augen sozusagen auf den

Kniegelenken haben. Je mehr wir aber in den Phacops latifrons. Aus deboni-

Archiven der Krebsdynastie zurückforschen , je schem Kalkstein der Eifel.

weniger finden wir die Arbeitstheilung unter diesen Gliedmaßen und ihren

Anhängen durchgeführt. Am genauesten sind wir durch unzählige Funde

ihrer Rückenschilde mit den sogenannten Dreilapp-Krebsen (Tri-

lobiten) bekannt , die bereits in der kambrischen Formation einen

Hohen Prozentsatz der gesammten Thierwelt ausmachten , in den filuri-

schen Meeren aber bereits in Hunderten von Arten vertreten waren.

Man nennt fie gewöhnlich Urkrebse, obwohl sie nur einen zur Herr-

schaft gekommenen Einzelstamm unter den verschiedenen Linien des Nau-

pliusgeschlechtes darstellen. Wer diese Thiere nicht in guten Versteinerungen

gesehen hat , wird sich die beste Vorstellung machen , wenn er ihre Er=

scheinung mit riesenhaften Kelleraſſeln vergleicht, mit denen sie auch die

Gewohnheit gemein hatten , sich im Tode kuglig zusammenzurollen

(Fig. 107), welches Manöver vielleicht auch als Kriegslist beim Angriffe

stärkerer Gegner diente. Fallstaff hatte seinen Meister im Sichtodtstellen

also vielleicht bereits auf den ältesten Kampfplähen der Welt.
Die

bei den Affeln , welche wir im Sommer beinahe unter jedem größeren

Steine der Feldmark finden, nur angedeutete Dreitheilung des Körpers,
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durch der Mittellinie parallel laufende Längsfalten, schneiden bei den

Trilobiten tief ein , und theilen den ganzen Körper damit in die drei

Lappen , welche ihnen den Namen gegeben. Ihre noch unvergessene

Blutsverwandtschaft mit den die Quergliederung bis in's Unbestimmte

fortseßenden Gliedwürmern verrathen die Trilobiten alsbald durch die

nicht nur bei verschiedenen Arten der Sippschaft , sondern sogar in den

Alterszuständen desselben Thieres wechselnde Zahl der Querstücke , die

öfter , wie bei den Ringelwürmern , durch Nachsproffen zunahm. Von

einem in den Silurschichten Böhmens häufig vorkommenden Trilobiten

(Sao hirsuta, Fig. 108 u. 109) kennt man ihrer äußern Rücken - Aus=

Fig. 108 u. 109.

Sao hirsuta. Aus dem unterfilurischen Systeme Böhmens vom Rücken und von der Seite .

prägung nach, die gesammte Entwicklungsgeschichte , wie wir sie sonst

nur bei lebenden Thieren verfolgen können , und beobachtet dabei so

durchaus unähnliche Gestalten , daß man ganz verschiedene Thiere vor

fich zu haben meinen würde , wenn nicht die Zwischenstufen deutlich

vorhanden wären.

Die Gegner der Entwicklungslehre haben oftmals auf den höchst

zusammengesetzten Bau dieser Krustenthiere, welche gleich an der Schwelle

der Schöpfung in hervorragender Zahl erscheinen , als Beweise gegen

eine allmälige Entwicklung der Thierwelt aus niedern Formen hinge-

wiesen. Allein erstens wissen wir nicht , wie zahlreiche Vorstufen auch

dieser Urorganismus in jenen ungeheuren Zeiträumen gehabt haben mag,

welche man die azoischen nennt , weil man keine Thierreste in ihren

Schichten findet , und zweitens wäre noch zu beweisen , daß diese oft
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&3

bis zur Länge eines Fußes vorkommenden Riesenasseln der Urmeere in

ihrer Organisation wirklich besonders hoch über die Ringelwürmer

hinausgeragt haben. Im Gegentheil läßt die Unbeſtimmtheit der Zahl

ihrer Bruſtringe , selbst bei demselben Individuum , uns deutlich einen

gleichsam noch ganz unfertigen Typus erkennen , eine flüssige Form,

die noch in ihrer Firirung begriffen ist. Wir dürfen daher auf

keine besonders vorgeschrittene Arbeitstheilung bei den einzelnen Glied-

maßen schließen, und es ist trok des Verlustes dieser weicher gebildeten

Anhänge kaum zweifelhaft , daß eine solche keineswegs eingetreten war.

Insbesondre haben die „höchst vollkommnen Augen“ der Trilobiten, welche

zuweilen grade wie bei andern heut lebenden Kruſtern gestielt waren und

zu beiden Seiten das aus einem Stücke bestehende Kopfschild durchbrachen,

die Aufmerksamkeit der Zweckmäßigkeitssucher in der Schöpfung auf sich

gezogen. Sie haben sich aber nur durch die zuweilen auffallende Größe

der Sehorgane der Trilobiten verführen laſſen, dieſe Gloß-Augen (vergl.

Fig. 107) auch für auffallend vollkommene Organe zu halten.

sind aus zahlreichen , dicht aneinander ge=

drängten Hornröhrchen zusammengesezte, so-

genannte facettirte Augen (Fig. 110) , wie

wir sie als durch Erbschaft am ersten ver-

ständliche Stamm-Eigenthümlichkeit bei faſt

allen späteren Gliederfüßlern finden , und

deren zusammengesezten Bau wir mit den

geringsten Hilfsmitteln bei den glohäugi-

gen großen Libellen unserer Sümpfe er-

kennen können. Man darf diese eigenthümliche

derfüßler vielleicht als eine gesetzmäßige Folge der Neigung ihrer Ober-

haut zur Inkrustirung ansehen , da das Auge und alle Sinnesorgane,

wie wir wissen , zu den Oberhautbildungen gehören. Ob ein solches

zusammengesettes Auge einige hundert Röhrchen mehr enthält , als ein

anderes, bietet durchaus keinen Grund , es für vollkommner auszugeben,

dagegen giebt es einen nicht zu verachtenden Fingerzeig für die Lebens-

weise der Trilobiten. Die vergleichende Naturforschung zeigt , daß

Dämmerungs- und Nachtthiere größere Augen befizen , als Tagthiere,

um dem spärlichen Licht eine möglichst große Auffangungsfläche bereit

zu halten. Die Lemuren unter den Säugethieren, die Eulen unter den

Vögeln haben solche große Dämmerungsaugen und unsre eigene Pupille

öffnet sich im Düsteren mehr als im Sonnenschein. Unter den Fischen

und andern Seethieren hat man bemerkt, daß sie um so größere Augen

Fig. 110.

a

a. Auge von Dalmanites Haus-

manni. b. Von Asaphus im Durch-

schnitt vergrößert.

Augenbildung der Glie-

}
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haben, je mehr ſie gewöhnt sind , in dämmernder Tiefe zu leben . Die

Tiefseeforschungen unserer Zeit haben ein Krebsthier , das Wunderauge

(Thaumops) an den Tag gebracht , bei welchem die Augen den vierten

Theil der gesammten Körperfläche einnehmen. Geht man nun weiter,

so findet man zur Begründung der Wahrheit, daß Augen und Licht sich

gegenseitig bedingen , in völliger Dunkelheit , also z. B. in Erdhöhlen,

auf dem in Nacht begrabenen Boden des Tiefmeeres u. s. w. , die nächſt=

verwandten Brüder sehender Tagthiere bis zur gänzlichen Vernichtung.

der Augen erblindet. Das heißt mit andern Worten : die Dunkelheit

vernichtet das Auge ebenso , und auf demselben Wege, auf welchem das

Licht diesen Sinn erweckte und ausbildete. Unter den Trilobiten trifft

man ebenfalls neben den erwähnten großäugigen Arten völlig augenloſe.

Das läßt zwei Erklärungen zu : entweder waren die Trilobiten

insgesammt Tiefseethiere, welche sich vielleicht von den dort angesammel=

ten Leichnamen des Meeres ernährten und zuweilen in solchen Tiefen

lebten , daß ihnen die Sehorgane fast ganz entbehrlich wurden und fie

ihnen in Folge des Nichtgebrauchs verkümmerten , oder ihr Zeitalter

wäre im Allgemeinen ein finsteres gewesen , wie wir uns in geistiger

Beziehung das Mittelalter vorstellen, und man hätte damals selbst in

den obersten Schichten des Meeres ein großes Auge nöthig gehabt, um

das spärliche Licht zu verwerthen. Da uns eine so allgemeine Dunkel=

heit für die Schöpfung eines „sonnenhaften Organes" überhaupt nicht

geeignet erscheint, stellen wir sie uns lieber als Tiefseethiere vor, welche

auf dem Grunde des Meeres um die herabfallende Beute kämpften und

dort sozusagen die Gesundheits- Polizei ausübten. Vielleicht verführt

uns aber nur zu dieser Vorstellung der Trilobiten als einer streitbaren

Macht der Urmeere ihre glänzende Rüstung , welche schon den alten

Rollenhagen veranlaßte , Astach , den Flußkrebs, zum Feldoberſten

im Froschmäuse-Krieg zu ernennen, die Neigung der Krabben in geord=

neten Zügen zu marschiren , und ihre bekannte Liebhaberei für den

Hautgoût abgelagerten Fleisches .

Die Herrschaft der Trilobiten , welche sich ausbreiten konnte , soΤο

lange das Reich der Rückenthiere den Bauchthieren noch keine eben=

bürtigen Gegner im Urmeere entgegenzustellen hatte, iſt trok der Unvoll=

kommenheit ihrer Formen doch die stolzeste Erinnerung in der Geschichte

der Gliederthiere. Damals waren sie vielleicht die durch Rang und

Zahl hervorragendsten Machthaber der Welt , aber es ging mit ihrer

Herrschaft schnell zu Ende. Schon in den Meeren der Steinkohlenzeit

fuchen wir vergeblich nach jenem Reichthume an Kruſtenthieren , von
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-

dem die Silurmeere wimmelten. Hier finden wir die ältesten Urfunden

von der Vernichtung eines ganzen mächtigen Geschlechtes in der Natur,

jenes geheimnißvollen Vorganges des Auslebens und Aussterbens , welcher

selbst in den historischen Zeiten bereits manche Thiere wir erinnern

an die Dronte und die Steller'sche Seekuh, den grimmen Schelch und den

Biber dahingerafft hat und dahinrafft. Aber hier ist es ein gesammtes

großes Thiergeschlecht mit Hunderten von Arten und Millionen von Jn-

dividuen, welches auf Nimmerwiedersehen vom Schauplage abtritt. Schon

in den devonischen Zeiten waren die Trilobiten in ihrer Machtstellung

bedeutend heruntergekommen, in der Steinkohlenzeit finden sich nur noch

einige betrübende Reste. Alle ihre Schlauheit , mit der sie durch Zu-

sammenkugeln die weichern Theile den Angriffen der Feinde entzogen,

half ihnen also nichts gegen die Macht des unwiderstehlichsten Feindes,

der Zeit, und ihre Stunde schlug früh.

Bis vor kurzem hat man geglaubt, daß die Trilobiten nicht nur durch

das Aussterben ihrer eigenen Sippschaft , sondern sogar durch Vernich-

tung aller Zwischenglieder und Uebergangsformen

"

Fig. 111.

Limulus rotundatus aus

den englischen Stein-

kohlenschichten.

heute gänzlich unvermittelt im System dastünden,

uns demnach ein ewiges Räthsel bleiben müßten.

Allein im Jahre 1872 haben die Naturforscher

der amerikanischen Tiefseeforschungs - Expedition

des Haßler" in der Nähe der Ostküste Süd-

amerikas ein Krebsthier (Tomocaris Peircei) aus

geringen Tiefen emporgezogen, welches im seinem

ganzen Bau auf das Lebhafteste an einen kleinen

Trilobiten erinnert , und ein Zwischenglied von

ihnen zu den Affeln darstellt . Es hat sogar manche Familien-Aehn=

lichkeiten, die bei den Trilobiten oft wiederkehren, bewahrt, so die großen

nierenförmigen facettirten Augen , die Dreilappigkeit des Körpers , das

Auslaufen der Seitenlappen , des Kopfschildes und der meisten Bruſt=

ringe in zurückgekrümmte Dornen. Die Fußpaare und die beiden Kie-

menanhängsel sind sehr zart gebildet, so daß wir, wenn wir den Trilo-

biten ähnliche Gliedmaßen zuschreiben , uns über die gänzliche Zer=

störung derselben nicht wundern können. Durch diese Entdeckung ist

der Trilobit , welcher den Naturforschern bisher mumienhaft fremd ent-

gegentrat, bereits viel verständlicher geworden .

Die Erbschaft der Trilobiten übernahmen für eine kurze Zeit eine

Klasse ähnlich gebildeter Kruster, sogenannte Schildkrebse (Fig. 111),

von denen noch einige wenige Nachkommen ansehnlicher Größe, die so-

Carus Sterne. 14
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genannten Moluckenkrebse oder Pfeilschwänze (Fig . 112) leben,

um uns klar zu beweisen , daß auch sie noch ziemlich unvollkommen

den Krebstypus vertreten haben. Die am Munde sigenden Füße

find nämlich bei ihnen noch nicht einmal in Freßwerkzeuge (Niefern)

umgebildet. Diesen den Trilobiten nahestehenden Thieren müssen als

Seitenzweig auch die sogenannten Riesenkrebse beigezählt werden,

von denen eine in der devonischen Zeit lebende Art , welche die schotti-

schen Bergleute wegen ihrer vermeintlichen Engelsgestalt Seraphin

(Fig. 113) nennen , die im Krebsreiche unerhörte und im gesammten

f

Gliedfüßler - Reich nicht wieder er=

reichte Länge von 6–7 Fuß besaßen.

Aber trotz dieser Hünengestalt war

die Umbildung der Gliedmaßen nur

eine unvollkommene, wenn sich auch

bei ihnen , wie bei den zahlreichen

Schildkrebsen , ein Unterschied von

Greif- und Ruderfüßen ausgebildet

hatte. Aber es tam damit nicht zu

einer Fingerbildung wie bei den

Wirbelthieren, sondern nur zur Aus-

bildung einer Scheere , die man mit

einer im Fausthandschuh steckenden

Hand vergleichen darf , bei der nur

der Daumen frei beweglich ist . Bei

dem scorpionartigen Seraphin waren

diese Scheeren, wie auch bei späteren

Krustern , mit Zähnen ausgestattet,

und es bildete sich damit also ein

Moluckenkrebs (Limulus polyphemus) .
Unterschied zwischen vordern und

a. Kopfbrustschild . b. Bauchschild mit be-

weglichen Seitenstacheln. c. Beweglicher hintern Bewegungsgliedmaßen heraus,

Schwanzftachel. d . Scheerenförmige Fühler

der herzförmigen Oberlippe (e). i . Kiefer denn in der Regel tragen nur ein

Lofer Mund mit fünf Baar Scheerentiefern oder einige der vordern Gliedmaßen-

(Kaufüßen), deren stachliche Hüften zum

Kauen dienen. fg. Kiemendeckel.
Paare Scheeren. Die damals mehr

als ein Schock Arten umfassenden Schildkrebse mit den Riesenkrebsen

starben aber bereits bis auf wenige Ueberbleibsel mit den lezten Trilo-

biten zugleich aus , das Reich der Urkrebse war zu Ende. Denjenigen,

welche sich nicht entschließen wollen , im Reiche der Krebsthiere einen

Fortschritt anzuerkennen, sei an ihrem Grabe noch gesagt, daß von einer

Umbildung der vordersten Gliedmaßen - Paare in Fühler , Kiefer und

Fig. 112.

=
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Freßwerkzeuge bei keinem Kruster bis in die Steinkohlenzeit hinein die

Rede sein kann , daß die Urkrebse mit einem Worte nur niedrig organi=

firte Wesen waren.

Was aber jenen großen Herren nicht gelungen ist, den vernichten-

den Einflüssen der Zeit zu entrinnen , haben viele ihrer auf gleich nie-

driger Entwicklungsstufe stehenden Brüder und Vettern , die winzigen

Muschel- und Blattkrebse, durch ihre Kleinheit geschüßt , vollführt. &&

ist dies eine unter den kleinsten Thieren , die meist nur einer kurzen

Entwicklungszeit bedürfen, allgemeine Erscheinung, und noch heute giebt

es unter ihnen genug Thiere,

8

9

10

11

12

WAS

die sich nur wenig über die

allen Krebsen ursprünglich ge=

meinsameNaupliusform erheben.

Der Grundplan des Krebsthiers

ist in ihnen oft auf die wunder-

barste Weise verändert, so daß

man wirklich nur noch an ihren

Jugendzuständen die Stamm-

angehörigkeit erkennt. Manche

dieser kleinen Thiere , die von

einer harten Schale umhüllt

waren, erfüllten bereits in den

Zeiten der Trilobiten weite

Schlammschichten , die jezt zu

festem Gestein, dem Cypridinen-

Schiefer , erhärtet sind , an-

dere Zeitgenossen haben wegen

geringerer Härte ihrer Schalen

keine erkennbaren Reste aus je=

nen Zeiten hinterlassen. Aber

aus einer Familie dieser noch

in der heutigen Schöpfung , fünf , theilweis artenreichen Abtheilungen

umfaſſenden „ niedern“ Kruſter entwickelten sich seit dem Ende der

„Steinkohlenzeit“ die höheren Krebse , zu denen auch die sogenannten

Zehnfüßler (Dekapoden) oder Krebse im engern Sinne gehören.

\ 18

Fig. 113.

• Restauration von Pterygotus anglicus (Bauchſeite).

a. Augen. b. Unterlippenplatte. c. Scheerenfühler.

def. Kiefertaster. g. Ruderfüße, deren Schenkel

als Kaufüße dienten. h. Genitalplatten. 1–13.

Körperringe.

Die sogenannten Blattkrebse (Fig . 114) werden für die Ahnen

aller höhern Krebse gehalten , und in der That verwandelt sich die

Nauplius-Jugendform derselben, wenn sie überhaupt erkennbar vorhanden

iſt, zunächst in eine den Blattkrebsen nahe verwandte Form (Zoëa) , um

14*
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durch eine fernere Metamorphose in die Myſisform überzugehen, welche

die Spaltsüßer als die folgende Entwicklungsstufe der Krebsthiere

erkennen läßt. Hier theilt sich der Stamm der höhern Krustaceen oder

Panzerkrebse in zwei Abtheilungen , in solche Thiere , bei denen die

Augen, wie bisher, gestielt bleiben, und in solche, bei denen sie unmittel-

bar festsigen. Zu den stieläugigen Krebsen gehören als die älteren

Familien die langschwänzigen Krebse , unter denen Flußkrebs und

Hummer allbekannt sind , und als jüngste , erst seit der Kreidezeit auf-

getretene Familie, die Krabben oder kurzschwänzigen Krebse. Die legte=

ren gehören nach der Ansicht aller Zoologen zu den höchstentwickelten

Krebsen und damit stimmt gut überein, was man von ihren Instinkten,

gesellschaftlichen Trieben u. s. w . erzählt. Die Krabbe muß also alte

d

g

h

i

е

a

SITSERY

k

Blattkrebs- Jugendform einer Garneele.

1 m f

Fig. 114.

a. Gestielte Augen. bc. Fühler. d. Kopfschild.

e. Brustschild. f. Hinterleib. g - m. Sechs Fußpaare.

Vorfahren-Zustände in ihrer Entwicklung durchlaufen, und ihre Jugend-

formen sind oft wegen der Unähnlichkeit des Baues als besondere

Krebsarten beschrieben worden , während sie eben nur Nachbilder ihrer

Vorfahren sind . Vor ihrer lezten Metamorphose bieten sie dann noch

das Ansehen eines langschwänzigen Krebses (Fig . 115), aber ähn=

·lich den höchsten Wirbelthieren, den menschenähnlichen Affen, werfen fie

zulezt diesen Schwanz , die auffallendſte Erinnerung an ihren Wurm-

Ursprung mehr oder weniger vollständig ab und suchen sich ganz spät

noch dem Luftleben anzupassen, indem sie als lärmende Schwärme das

Festland besuchen. Allein sie ermöglichen dies nicht durch eine um=

wandlung der Kiemen in Luftathmungs-Organe , sondern behelfen sich,
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wie einige Fische, mit wassergefüllten Riemensäcken, um die Athmungs-

werkzeuge feucht zu erhalten.

Besser haben einige figäugige Krebsthiere , auch Ringelkrebse ge=

nannt, weil bei ihnen auch die vordern Querſtücke (Ringel) des Körpers

unverbunden bleiben, zu denen Flohkrebse und Affeln gehören, sich dem

Luftleben anzupaſſen gewußt, indem sich in die Kiementheile Luftröhren

erstrecken , die den mit der allgemeinen Hornhaut der Gliedfüßler aus-

gekleideten Athmungsröhren (Tracheen) der eigentlichen Luft - Insekten

sehr nahe stehen. Ueberhaupt be=

b

rühren sich einige der hierher-

gehörigen Spinnenkrebse und Affeln

sehr nahe mit echten Spinnen und

Tausendfüßen, so daß man sie als

Uebergangsglieder hinstellen und

vielleicht an eine nahe Stamm=

verwandtschaft glauben darf.

Jedenfalls wäre aber der Ahne

des Spinnen- Scorpionen- und

Tausendfüßler - Geschlechtes nicht

unter diesen höhern Kruſtern, son-

dern unter den älteren Stamm-

Haltern zu suchen , die sich an das

Luftleben gewöhnten, während an=

dere seiner nächsten Verwandten,

wie sie es heute noch thun , die

Süßwasserpfüßen des ersten Festlandes belebten . Es ist hier 3. B.

an die Scorpionenähnlichkeit des Seraphim (Fig. 113) zu erinnern .

Fig. 115.

Megalops. Carve der gemeinen Strandkrabbe.

a. Kopfbruftstück mit den großen Augen. b . Der

Schwanz , welcher in der Folge noch weiter

nach mehrern Häutungen bedeutend verkürzte

verloren geht.

Die Spinnenthiere unterscheiden sich bei aller Uebereinstim=

mung des Baues im Großen und Ganzen so wesentlich von den übrigen

luftathmenden Gliederfüßlern , daß man an eine frühe Trennung ihrer

Sippschaft von dem Hauptstamme denken muß. Mit den Krebsen haben

fie die häufige Verschmelzung von Kopf und Brusttheil , sowie die

Flügellosigkeit gemein, auch ihr Athmungsſyſtem ſteht oftmals zwiſchen

demjenigen der Landaffeln und der echten Röhren-Athmer (Tracheaten)

gleichsam in der Mitte , indem die Röhren nicht den ganzen Körper

durchziehen, sondern sich auf ein paar seitliche Säcke (jogenannte Lungen)

beschränken. Es mangeln ihnen außerdem die Fühler und die großen

Augen. Von den Insekten unterscheiden sie sich durch ein viertes Bein-

paar, welches sich aber bei genauerer Betrachtung als ein umgewandel-
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tes Kieferpaar zu erkennen giebt. Die Spinnen geben einen schlagenden

Beweis von der Wahrheit der gemeinsame Ursprünge voraussehenden

Abstammungslehre dadurch , daß diese Unterschiede sich am kleinsten er=

weisen bei den ältesten Spinnen ,, von denen sich bereits Spuren aus

der Devonzeit erhalten haben. Diese ältesten Spinnen gehören nämlich

zu den wegen ihres Giftes gefürchteten Schattenspinnen und

Taranteln , bei denen der Körper wie bei den übrigen Luft- Glied=

füßlern in Kopf, Bruft und Hinterleib geschieden ist, und das vorderſte

Fußpaar noch deutlich die Verrichtungen eines Kiefers übt. Die ihnen

chon

Tid ti

Fig. 116.

SALLE

Cyclophthalmus Bucklandi . Aus dem böhmischen Steinkohlensystem. Daneben die Flügeldecken

eines Käfers.

zunächst stehenden und schon aus der Steinkohlenzeit bekannten Scor-

pione (Fig. 116) schließen sich auf der andern Seite durch die Ver=

schmelzung von Kopf und Bruſt, durch den langen, gegliederten Schwanz,

die Scheerenbildung und manche weniger in's Auge fallende Eigenthümlich=

keiten an die Krebsthiere nahe an. Die echten Spinnen , zu denen die

sogenannten Schneiderspinnen , welche wir ihrer Langbeinigkeit

wegen bewundern , einen Uebergang bilden , treten erst viel später , in

der Jurazeit , mit erkennbaren Resten auf. Sie zeichnen sich durch die

fast vollkommene Verschmelzung der Kopfbrustringe einerseits und der
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Hinterleibs - Ringe andrerseits aus , so daß der Körper nur noch aus

zwei Theilen zu bestehen scheint, die durch eine dünne Taille verbunden

werden. Bei den Weberspinnen , die den höchsten und spätesten Aus-

druck des Spinnen- Jdeals darstellen , bildet jener dicke Hinterleib das

Magazin der zähen Spinnflüssigkeit , aus welcher mit oft bewundertem

Geschick kunstvolle Fangneze gewebt werden. Das Material ist eine

ganz ähnliche stickstoffreiche Masse , wie diejenige, mit welcher die Glie=

derfüßler den gesammten Körper umhüllen und selbst die Luströhren

auskleiden, durch welche sie ihrem Körper Sauerstoff zuführen, und das

Spinnen ist im Grunde eine Kunſt , zu der Gliedfüßler der verschieden=

ſten Klaſſen (Käfer, Blattwespen, Schmetterlinge u . s . w . ) befähigt ſind .

Allein die Spinnen haben es, indem sie sich speziell auf diese Fertigkeit

warfen und sie nicht mehr wie andere Insekten , blos zum Schuße,

sondern zum Fange und Broderwerb ausnüßten , darin am weitesten

gebracht. Der Grund dürfte in dem frühen Verzicht der Sippschaft

auf Flügel , welche ihre Angehörigen auf Nezjagd anwies , zu suchen

sein , und zulegt erseht ihnen das Gewebe noch in anderer Beziehung

die den Schwesterthieren zuertheilten Flügel , indem sie sich an ihren

Fäden festgeklammert, luftschiffend den Windſtrömungen anvertrauen.

Eine andere Klaſſe von Spinnenthieren, die Milben , widerlegen

mit am schlagendsten die voreilige Annahme, daß in der Lebewelt stets

nur fortschrittliche Entwicklung zu finden sei. Bei ihnen verschmelzen

die beiden Körperhälften der echten Spinnen zu einer ungegliederten

Masse , einem Sack , der sich auf Pflanzen oder Thieren paraſitisch er-

nährt , und unbeweglich festklammert , vielleicht selbst die Beine ver=

liert und tief unter den Zustand eines Ringelwurmes zurückſinkt . Bei

den Krebsen begegnet man ganz ähnlichen Erscheinungen, die das Thier

im erwachsenen Zustande auf einen an andern Körpern festgesogenen

Schlauch , ohne irgend welche äußere Gliederung zurückbringen. Dann

ist jedesmal das Jugendthier ein viel vollkommneres Wesen als der in

seinen Sünden versunkene ältere Schlemmer, der zu faul, sich selbst um

Nahrung zu bemühen , den fleißigeren Nachbar schröpft. Man glaubt

hier in der That zu sehen , wie die Natur ihren Fluch an den Stille-

stand geheftet hat , denn alle diese Thiere , die auf dem Grunde des

Wassers festwachsen oder sich an Pflanzen und Thiere dauernd feſt=

saugen, sinken gegen die frei ihren Unterhalt suchenden Verwandten auf

eine niedrigere Stufe zurück. Es ist ein bedeutender Vorrang der

Wirbelthiere , daß eine solche Erniedrigung unter ihnen nur bei den

allertiefststehenden Angehörigen noch stattfindet , bei den festgewachsenen
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und darum aus dem Wirbelthierstamme wieder ausgestoßenen Sack-

würmern und bei einigen Schmarozerfischen.

Auch bei der kleinen Klasse der sogenannten Tausendfüßler

könnte man , wenn auch in anderm Sinne, von Rückschritten reden, so-

fern sie sich mit den sechs Beinen ihrer Jugend nicht genügen ließen,

sondern bis in die Schockzahl hinein, immer neue Gliedpaare nachsproffen

Lassen , bis sie auf unzähligen Füßen gehen , wie die Ringelwürmer.

Es ist eine Laune, die nicht allzuviel Nachfolge gefunden und auch

nichts Besonderes erreicht hat, obwohl man schon aus der Steinkohlen-

zeit Spuren hierher gehöriger Thiere gefunden haben will.

Die Insekten bilden in der Geschichte der Lebewesen eine eigen-

thümliche Sondererscheinung , indem sie , darin den Krebsthieren sehr

unähnlich , ein ewiges Sichgleichbleiben , eine Unsterblichkeit der Form

aufweisen, durch welche sie zu den getreuesten Zeugen der Vorwelt

werden . Wohl in keiner Abtheilung des Thierreichs sind die vorwelt-

lichen Gattungen den jezt lebenden so ähnlich , wohl nirgends find die

Lücken der Wesenketten, welche die Familien scheiden, so klein , und nir-

gends werden die wirklich vorhandenen Lücken vollständiger durch aus-

gestorbene Arten, die sich deshalb mit Leichtigkeit in unsre Syſteme

einordnen , ausgefüllt , als bei ihnen. Fragt man , wodurch diese

kleinen zerbrechlichen Wesen , welche nicht wie die Krebse oder Thiere

anderer Familien ehemals in gigantischen Formen auftraten , mit den

zarten Fühlern und durchsichtigen Flügeln eine solche Widerstandsfähig-

feit in den Umwälzungen der Erdoberfläche erhalten haben , daß sie

jenen Einflüffen der Zeit , denen so viele kräftiger gebaute Thiere_er=

lagen, entschlüpfen konnten, so lautet die Antwort, ihrer verschwindenden

Erscheinung, ihrer Fähigkeit in allen Medien (Erde , Luft und Waſſer)

zu leben , und vor Allem ihrem zähen Festhalten an die früh erreichte

Vollkommenheit ihrer Gliederbildung. Ihrem Alter , ihrer Ausdauer

in allen Wandlungen der Erde entspricht daher auch ihre ungeheuere

Artenzahl, welche die aller übrigen Thierklaffen zusammengenommen, be=

kanntlich noch um ein Erkleckliches übersteigt . Nach ihrer Emsigkeit

und Stabilität darf man sie die Chinesen der Thierwelt nennen .

Der gemeinsamen Urform der Insekten stehen nach den vergleichen-

den Untersuchungen des geistvollen Zoologen Gegenbauer wahr=

scheinlich die deshalb so genannten Urflügler (Archiptern) , zu denen

die Eintagsfliegen (Fig. 117) und Libellen gehören, am nächsten . Sie

find die Patriarchen der geflügelten Schaar und alljährlich im Hoch-

sommer machen sie Jedem, der's sehen will, das uralte Experiment vor,
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wie das einem sechsfüßigen Ringelwurme gleichende Urthier vor undenklichen

Zeiten zum ersten Male an's Land troch und anfing , seine äußerlich

hervortretenden Röhrenkiemen , wie sie viele Ringelwürmer noch heut

aufweisen , zur Luftathmung zu gebrauchen. Die Eintagsfliege , welche

im Wurmzustande Jahre lang im Wasser gelebt , entschlüpft an einem

Augustmorgen der Nymphenhaut , steigt , nachdem sie sich noch einmal

umgekleidet, fröhlich in die Lüfte, feiert in lustigem Gewühle ihre Hoch-

zeit, um schon nach wenigen Stunden, ohne Nahrung zu sich genommen

zu haben , ihr Dasein zu endigen. Man könnte glauben , ſie ſei ein

Kind der Zeit, in welcher es außerhalb des Waſſers noch keine Nahrung

Fig. 117.

Gemeine Eintagsfliege nebst Larve. a. Sechs Paar seitliche , zugleich als Ruderfloſſen

dienende Tracheenkiemen , wie sie die Urinsekten allgemein beseffen zn haben scheinen.

bb. Flügelkeime.

gab. Wenn wir ein Beispiel suchen , zur Vergleichung der Kürze un-

seres Daseins mit der Ewigkeit , so erinnern wir uns dieser Eintags :

fliege , ohne vielleicht daran zu denken , daß ihre Art und Sippſchaft

auf eine ganz andere Ewigkeit zurückblicken kann , als der Mensch und

die gesammte höhere Thierwelt. Die Verwandten der Eintagsfliege

stiegen bereits über den Sümpfen der Steinkohlen-Wälder empor.

Aus zwei Paaren jener neben dem Athmungsgeschäfte gleichzeitig

als äußere blattartige Bewegungsorgane dienenden Röhrenkiemen, welche

bereits bei den Gliedwürmern wirkliche Rücken-Organe waren, haben

fich dann durch Umwandlung die beiden Flügelpaare entwickelt , welche
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schon die Urinsekten befaßen. Es waren die ersten Schwingen, welche die

Natur schuf, und so glücklich war der Gedanke, daß sie ihn in tauſend

und aber tauſend Formen wiederholte und bei den Wirbelthieren später

erneuerte. Ein in Kopf, Brust und Hinterleib gegliederter Körper, drei

Kieferpaare am Kopf , drei Bein- und zwei Flügelpaare am Bruſtſtück

(Fig. 118) , das sind die ohne Ende wiederkehrenden Elemente , aus

denen sich durch geringe Abweichung in den Einzelnheiten , immer neue

und neue Formen aufbauen , so daß man ohne Schwierigkeit in faſt

1

MA

a

b

d

f

Fig. 118.

Ein Urinsekt (Heuschrecke) in seine Bestandtheile zerlegt. 1. Der aus mehreren gänzlich ver-

schmolzenen Ringen bestehende Kopf. 2. Der stets aus drei Ringen bestehende Mittelkörper,

welcher die drei Beinpaare und die beiden Flügelorgane trägt. 3. Der gewöhnlich aus 9, bei

den ältesten Insekten aber aus 11 Ringen bestehende Hinterleib.

jeder Ableitungsform die Urform wiedererkennt. Fast nur die Mund-

theile bilden sich um, und wenn ein oder beide Flügelpaare verkümmern,

dann sind wenigstens Rudimente vorhanden , um die Stelle zu bezeich=

nen, wo sie faßen. Selbst die Zahl der Querſtücke des Körpers bleibt

fich bei vielen Tausenden hierhergehöriger Thierarten gleich , nur bei

den urältesten Insekten ist diese Zahl noch nicht so fest bestimmt,

und es finden sich am Hinterleib zuweilen zwei bis drei Abschnitte

mehr.
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Die ältesten geflügelten Besucher der jungen Landflora waren In-

jeften mit unvollkommner Verwandlung, während diejenigen, welche

durch einen Puppenzuſtand hindurchgehen müssen und eben dadurch ihre

höhere Entwicklungsstufe bekunden , im Allgemeinen erst viel später er=

schienen. Diese Erstgebornen der Luftwelt waren mit scharfem Gebiß

kauende Insekten , Urflügler , Netflügler , Geradflügler und Käfer,

während die saugenden Insekten (Bienen , Fliegen , Schmetterlinge)

bedeutend jünger sind . Es ist lehrreich , die erstaunliche Gefräßigkeit

und Kieferausbildung dieſer Thiere mit einer Pflanzenwelt zu vergleichen,

die trotz üppigsten Aufsproffens , blüthenlos noch keine verarbeiteten

Säfte und Zuckerstoffe ausschied und vorzugsweise hartes , lederartiges

Laub darbot , wie es die verwöhnten Insekten unsrer Zeit kaum noch

freffen mögen. Ungeheure Massen mußten verhältnißmäßig von dieſen

zähen Faserstoffen des Holzes und der Blätter zermalmt werden, um

selbst so kleinen Thieren den erforderlichen Nahrungsstoff zu bieten. Sie

brauchten ihr starkes Gebiß und mochten ihr gutes Auskommen haben

in jener Welt des Holz- und Laub-Ueberflusses , diese Termiten, Schaben

und Holzkäfer der Steinkohlenzeit. Gewiß war dort viel krankes und abge=

storbenes Holz wegzuschaffen und in Staub zu verwandeln , damit es

nachwachsenden Pflanzengenerationen schneller zu Gute komme.

wäre das nicht mehr so nöthig, und die vorweltliche Gefräßigkeit dieser

kleinen Thiere gereicht uns oft wahrhaft zum Schaden und Schrecken .

Sie begnügen sich nicht , unsere Culturwälder zu zerstören , sie greifen

das Holz unserer Wohnungen an, zermalmen unsre Speisevorräthe und

schonen nicht einmal unſre Kleider, wie es einst Bory de Saint-Vincent

erfuhr , als ihm der surinam'sche Kakerlak während des Abendessens,

welches er bei dem Gouverneur von St. Helena einnahm , die Sohlen

seiner neuen Stiefeln zerfreffen hatte.

Jezt

Doch horch , trok der Windstille , welche die Zweige der Schaft-

halmbäume ruhen läßt , ein muſikaliſcher Ton , der durch die Lüfte

zittert ! Es ist zwar keine seelenvolle Melodie, die aus froher Kehle er-

schallt , nichts als eintönige Streichmusik, trockner aneinander geriebener

Panzer, ein schriller Ton ohne Modulation, aber doch von metallartigem

Klange , und vor Allem ein Lied der Sehnsucht nach der Geliebten,

das erste Ständchen der Natur. Schon in den devonischen Schichten

von Neu - Braunschweig hat Scudder ein zwischen Netflügler und

Geradflügler in der Mitte stehendes Insekt gefunden, welches den Ton-

apparat der Heuschrecken besaß. Haben diese Grillen, Heuschrecken und

Heimchen des Steinkohlendickigts die Erfindung der Geige , den Tönen

=
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jener rauhen auf einander geriebenen Zweige der Baumschafthalme ent=

lehnt ? Jedenfalls war es eine eintönige Begleitung des fingenden Tones der

Wälder, und es wäre so gar schwer nicht, die Tonhöhe der vorweltlichen

Insekten -Musik zu bestimmen. Wie schon Galilei beobachtete , bringt

ein Piasterstück mit fünfundvierzig Randkerben beim Reiben auf einem

Messer einen um eine Quinte höhern Ton hervor , als ein solches mit

dreißig Einschnitten , und ebenso kann man nach der Zahl der Rippen

jener Schrillorgane vorweltlicher Thiere ihren Lockton bestimmen. Wenn

Du im Frühling die Grillen und Heimchen zum ersten Male vernimmst,

so magst Du mit einer vermehrten Antheilnahme, dem eintönigen Concerte

Lauschen. Mit derselben Musik zog einst die junge Brut der Lüfte in

die Welt ein , und in unserem Ohre klingt heut das uralte Thema

einer vorweltlichen Natursymphonie wieder. Diese Patriarchen der Musik,

insbesondere der Familie der Geradflügler angehörend , beginnen jezt

B

n

madath ?

Fig. 119.

A. Durchschnitt durch ein zusammengesettes

Gliedfüßler-Augc. c. Facettirte Hornhaut,

ihre Concerte mit anbrechendem Abend .

Das Licht des Mittags , an welches

sie sich nicht gewöhnt haben, scheucht

fie in ihre dunklen Schlupfwinkel

unter Blättern und Erdschollen , aber

in der sich niederfenkenden Dämme=

rung erkennen sie den wohligen Schat-

ten der Farnwälder und Bärlapp=

dickigte ihres Urseins wieder. Bei

Musikliebhabern seßt man ein geschul-

tes Ohr voraus und neuere Natur-

forscher , Leydig , Siebold und

Ranke, haben darauf hin die Gehör-

organeder erstenMusikanten untersucht.

Sie konnten schon in dem kleinen

Kreise der Heuschrecken eine Fort-

bildung des Insektenohres nachweisen. Bei den Feldheuschrecken, welche

nur schnarrende Löne mit ermüdender Ausdauer hervorbringen , fanden

sie , der Erwartung entsprechend , einen einfacheren , aus gleich langen

Schwingstäbchen gebildeten Apparat, der nur eine einfache Tonempfindung

vermitteln kann, während die Laubheuschrecken, die mehrere und musika-

lischere Töne erzeugen , auch ein zusammengesetzteres Gehörsorgan mit

ungleich langen Schwingstäbchen am Trommelfell aufweisen. Weniger

deutliche Spuren einer Vervollkommnung in der Zeit findet man am

Insekten Auge (Fig. 119), deſſen wesentliche Theile schon bei den Ur-

bei welcher jebe Facette eine Linse bildet.
n. Schnerv. g. Nervenknoten desselben.

r. Aus ihm hervortretende Krystallſtäb-

chen. B. Hornhaut-Facetten von oben ge=

fehen. C. Stryftallstäbchen mit den dazu

gehörigen Linsen - Facetten (c) aus einem

Käferauge.
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trebsen, den ältesten Gliedsüßlern, von denen Spuren auf unsere Zeiten

gekommen sind, vorhanden waren.

Oswald Heer , der vorzüglichste Kenner vorweltlicher Insekten,

glaubt in dem Treiben der Schaben, Schnarrheuschrecken und Termiten,

die den menschlichen Wohnungen ihre unerwünschten Besuche abſtatten,

eine Menge vorweltlicher Züge bemerkt zu haben . Es find, wie gesagt,

durchaus nächtliche Thiere , die sich in unseren Zonen als Kinder einer

wärmeren schattigen Welt fast nur noch unter dem unfreiwilligen Schuße

des Menschen forterhalten. Vergeblich suchen sie die Wärme und Ge-

müthlichkeit der alten Zeiten im kalten Europa ; das Heimchen, welches

den warmen Herd aufsucht , der Kakerlak , welcher sich am Backofen

einmiethet , sie fühlen nur zu wohl , daß sie Kinder einer wärmeren

Sonne find . Darauf deutet auch hin, daß dieſe Thiere keinen eigentlichen

Puppenzustand besigen , in welchen sie sonst am besten die kältere

Jahreszeit überdauern ; die ältern Insekten laufen fast durchweg auch

im Puppenzustande umher und freffen zu allen Zeiten ihres Daseins .

Sie sind in der Nahrung seit ihrer frühesten Jugend, wo es noch wenig

Auswahl im Gemüſe gab , keineswegs verwöhnt und freſſen daher so

ziemlich Alles , was ihnen vorkömmt, und ebensowenig scheinen sie gegen

schlechte Luft empfindlich zu sein , man bemüht sich daher vergeblich sie

todtzuräuchern, hat doch die Stickluft des Steinkohlenwaldes ihre Wiege

umspült.

Urflügler und Geradflügler waren , wie gesagt , die Erzväter der

Insektenwelt und von den Nezflüglern gesellten sich ihnen in den frühe-

ſten Zeiten nur solche mit unvollkommener Verwandlung. Zu ihnen

gehören die Termiten und es ist sehr merkwürdig, wie viel ähnlicher ſie

früher den ältesten Schaben, aus deren Kreis sie hervorgegangen sein mögen,

waren, als heute, wo die Familienähnlichkeit verwischt ist. Ueberhaupt

gab es bereits in der Steinkohlenzeit zahlreiche Ankündigungen später

erscheinender Insektenklaſſen in sogenannten prophetischen Typen.

Man hat diese im Grunde ſehr unpaſſende Bezeichnung ſo zu verstehen,

daß sich Körpereigenthümlichkeiten , die eine gewisse Zukunft haben,

oft bereits sehr früh unter den Vorfahren nachweisen lassen , aber man

müßte dann auch die viel zahlreicheren, nachahmungslosen Sonderlinge

der Vorzeit als falsche Propheten bezeichnen. So bilden also die

Termiten einen Uebergang von den Geradflüglern zu den Netflüglern,

während ein andres Insekt der Steinkohlenzeit wahrscheinlich zu machen

scheint , daß die Nehflügler aus den Urflüglern hervorgegangen sind.

Etwas später tritt eine Form auf, welche die Charaktere der Netflügler,
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mit denen der Halbflügler oder Schnabelkerse vereinigt und den Einzug

des Wanzenheeres und anderer unliebſamer Peiniger der höheren Pflan-

zen- und Thierwelt in Aussicht ſtellt. Diese Insekten - Zwiſchenformen

find , wie die meisten andern Uebergangsglieder in der Wesenkette, ohne

getreue Nachbilder ausgestorben ; ihr ehemaliges Vorhandensein genügt

aber , die Verwandtschafts- und Abstammungsverhältnisse der einzelnen

Klassen festzustellen .

Aus den Insektenklaſſen mit vollkommner Verwandlung finden sich

nur von den Käfern , die ihrerseits aus einer Seitenlinie der Gerad-

flügler hervorgegangen zu sein scheinen , bereits Vertreter in der Stein-

kohlenzeit. Am Eingange der Sekundärzeit gab es bereits , mit Aus-

nahme der von Blüthenſaft lebenden Käfer , Vertreter aus den meiſten

übrigen Ordnungen : Holz- und Mooskäfer liefen umher , Prachtkäfer

fonnten ihre Flügeldecken, Sprungkäfer, die auf den Rücken gelegt , fich

zur Freude der Jugend hoch emporschnellen , übten schon damals ihre

Künste, der Drehkäfer zog auf den Süßwaſſerflächen , einem geübten

Schlittschuhläufer gleich, seine blizſchnellen Kreiſe, unter seinen Bahnen

schwammen in ansehnlicher Größe kräftige Waſſerkälbchen. Ja die

ersten Blattkäfer zeigten sich bereits , und Dungkäfer deuteten auf das

Alter ihrer mit den frühesten Landsäugethieren auftretenden sonderbaren

Liebhaberei ; sie verrathen beinahe schon früher , als deren Kieferreste

zurückreichen, das Dasein ihrer Ernährer. Man möchte sagen , daß die

Käfer in dem Reichthum ihrer Arten die Idee der Luftinsekten am

vollkommensten ausgeprägt haben. Und zwar hauptsächlich in der

Gliederung jenes äußern, aus einer besondern Hornsubstanz (Chitin) ge=

bildeten Skeletes , welches alle Glieder und Gelenke , sogar die zarten

Flügel mit einem Panzer bedeckt. Nirgends ſonſt iſt der Grundplan

des Insektenkörpers in einer solchen Strenge durch zahllose Variationen

hindurchgeführt , nirgends ist es deutlicher sichtbar , daß die Gliederver-

änderungen durchweg nur Anpassungen an verschiedene Lebensweisen

find . Freilich ist das ganze Insektenreich ein fortlaufender Beweis der

Umwandlungslehre , die auch in ihrer persönlichen Entwicklung (Meta=

morphose) zuerst in die Augen fiel und studirt wurde. Noch heute

sehen wir alle Insekten, auch die stechenden und saugenden , welche das

Dasein einer höhern Pflanzen- und Thierwelt voraussehen, ihren Lebens-

gang als kauende, gefräßige Larven beginnen und so durch die nachträg=

liche durchgreifende Umbildung ihrer Mundtheile den Beweis ihrer Ab=

stammung immerwährend wiederholen, wie sie andererseits das Forschungs-

ergebniß bestätigen , daß die höheren Pflanzen und namentlich die
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blühenden, erst viel später erschienen sind . So stüßt in der Erdgeschichte

eine Beobachtung die andere.

Aber nunmehr, und daß man nicht glaube, die Insektenwelt habe

gar keine fortschreitende Entwicklung aufzuweisen , geschieht eine große

Umwälzung in ihrem Haushalt. Es ist das Aufbrechen der ersten

Blumenkelche. Zuerst wuchsen die Pflanzen ohne Duft und ohne glän=

zende Farben zu entfalten . Aber anstatt der verborgen blühenden Pflanzen

der Steinkohlenwälder , der Nadelhölzer und Käßchenblüthler einer

spätern Zeit, die der Wind befruchtete , bedeckten sich im Ausgange der

Sekundärzeit die Bäume mit schwellenden Blumen-Knospen, die endlich

zitternd aufbrachen und ihren Duft durch die Wälder fandten. Verwundert

0

Fig. 120.

Vergleichung der Insekten - Mundtheile bei Cikaden , Tagſchmetterlingen , Honigbienen und

Käfern. a. Kinn. b. Bunge. c. Lippentaster. d. Obertiefer. e. Unterkiefer. h. Lade.

i. Kiefertaster. k. Kopfschild . o. Oberlippe.

eilen die damals einzigen Kinder der Luft , die Insekten , in Schaaren

herbei und bewundern als die erſten dieſe neue Erscheinung . Sie athmen

berauscht den göttlichen Duft , sie kosten den Nectarfaft , der sich im

Grunde der Blüthe abſondert und tragen an ihren Füßen den Blumen-

staub wie einen Gruß von der einen zur andern Blüthe. Der bisher

so düstere Wald ist ein Ocean von Blumen geworden , welcher die

Erde mit einem bunten Kranze umgürtet. Dem Fortschritte in der

stummen Welt entspricht alsbald eine Umwälzung in der summenden

der Insekten. Wozu jezt noch diese zermalmenden Kauwerkzeuge, diese

in Sägen und Bohrer endigenden Kiefer , deren man für die Verarbei=

tung des Holzes und der Lederblätter im Steinkohlenwalde ` allerdings

bedurfte ? Hier waren fertige, offen dargebotene Blumen- und Fruchtsäfte,

zu deren Gewinnung man nur eines Lectorganes , eines Saugrohrs oder
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eines Rüffels am Munde bedarf. Bei einem Urflügler oder Nekflügler

verwandeln sich das zweite und dritte Kiefernpaar in eine Art Zunge

oder Rüssel und es gehen aus den blos kauenden Urinsekten die

zugleich leckenden Immen oder Hautflügler hervor , zu denen

die Bienen , Wespen und Ameisen gehören. (Fig. 120.) Mit ihnen

gleichzeitig in der Juraperiode treten die ersten Insekten mit saugenden

Mundtheilen auf. Es sind die Halbflügler oder Schnabelkerfe ,

zu denen die Blattläufe , Wanzen , Blattflöhe und Cikaden gehören,

welche wahrscheinlich aus den Netflüglern hervorgegangen sind , und die

vermuthlich von ihnen abgezweigten Fliegen oder Zweiflügler ,

Insekten , bei denen ebenfalls alle drei Kiefer in Stech- und Saug-

organe umgewandelt wurden. Die letteren haben die nur noch als so-

genannte Schwingkölbchen angedeuteten Hinterflügel verloren , während

viele Halbflügler sogar beide Flügelpaare einbüßen, indem sie sich einer

halbparasitischen Lebensweise anpaſſen.

Man könnte die Insekten der Vorwelt also eintheilen , in solche

vor und nach Erscheinung der Blüthe , und damit in der ersten Ab=

theilung gefräßige und scharfbekieferte Thiere mit meiſt unvollkommner

Verwandlung , in der zweiten leckende , blut- und saftsaugende Insekten

mit vollkommner Metamorphose erhalten. Man darf sich diesen Ueber-

gang natürlich nicht als einen plöglichen vorstellen, da die Entwicklung

honigabsondernder Blüthen sehr allmälig eintrat , nachdem die blumen-

blattlosen Blüthen der Nadelhölzer und Käßchenbäume vorausgegangen

waren. Daher finden sich vereinzelte Blüthen-Insekten schon früher,

während ihre eigentliche Zeit erst kurz vor Beginn der Tertiärperiode

erfüllt war. Und merkwürdig , jene frühesten Blüthen sind auch heute

noch die am wenigsten von den Insekten besuchten , und noch heute

müssen sie auf guten Wind rechnen , um sich gegenseitig , da die Ge=

schlechter getrennt sind, zu befruchten. Bei den vollkommneren Blüthen

dagegen entstand schon damals jene innige Beziehung zur Insektenwelt,

nach welcher heute fast jede Blüthe ihre besondern Verehrer und Be=

sucher zählt. Seitdem bedarf die Blume ihres besuchenden Insektes

ebensofehr , wie dieses ihrer , und wir sehen alle Tage in unfern Ge-

wächshäusern tropische Pflanzen ohne Fruchtansah verwelken, weil man

vergessen hatte , das nach Gewohnheit und Körperbeschaffenheit dieſer

Blume unentbehrliche Insekt miteinzuführen. Indem sie Blüthen mit

großen Blumenblättern und leuchtenden Farben bevorzugten und die

weniger schönen Formen vernachlässigten , wurden sie ohne Zweifel die

ersten Blumenzüchter. Unter allen hieren findet sich eine so nahe
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Beziehung zu der blühenden Welt vielleicht nur noch bei einigen

Blumenfaft faugenden Vögeln , und es wäre wohl richtiger , von der

Liebe des Goldkäfers zur Rose , als von derjenigen der Nachtigall zu

fingen.

Am genauesten bekannt sind wir mit der Insektenfauna des Braun-

tohlenwaldes. Das Harz , welches der Bernsteinkiefer reichlich entfloß,

hat unzählige dieſer kleinen Thiere wie Schneewittchen in eine Glashülle

eingefargt , um sie unversehrt und mit den zarteſten Gliedtheilen der

Nachwelt zu überliefern. Wenn die egyptische Lehre Recht hätte , daß

es nur der vollkommensten Erhaltung durch Einbalsamirung bedarf, um

den Körper zu neuem Leben aufzubewahren , so hätten die Bernstein-

Insekten allen Anspruch auf Wiedererweckung und wirklich glaubte einer

ihrer genauesten Beobachter einst von Lebenszeichen bei ihnen sprechen

zu dürfen , wie andere Naturforscher in der Kreide ein erweckbares ur-

weltliches Lebewesen erkannt haben wollen . Martial hat eine Biene,

eine Ameise und ein Würmchen der Vorwelt , deren Bernsteinfärge zu

Schmucksteinen verarbeitet waren , in drei anmuthigen Gedichten be=

sungen, von denen das eine hier mitzutheilen erlaubt ſein mag :

Während am Heliasbaum, dem thränenden , friechet ein Würmlein,

Flossen die Tropfen vom Harz auf das sich sträubende Thier,

Und indeß es erstaunt, fich gefaßt von dem klebrigen Naß fühlt,

Ward es, gefesselt alsbald, starr im geronnenen Harz.

Du, o Cleopatra, fei nicht stolz auf dein königlich Grabmal,

Wenn um ein Würmelein sich schließet ein edleres Grab.

Die Insekten des Bernsteinwaldes stehen natürlich den heute leben-

den sehr nahe , während das damals lebende Wirbelthier noch so viele

Wandlungen durchzumachen hatte. So sind grade fie , die zu allen

Zeiten in Gemeinſchaft mit den niederſten Pflanzenformen das Todten=

gräberamt der Natur zu verrichten hatten , welchen es, wie noch heute,

oblag, die abgestorbenen Thier- und Pflanzenkörper auf das Schleunigste

zu beseitigen und ihre Spur auszutilgen , diejenigen , welche der Zahn

der Zeit am wenigsten berührte. Manches vorweltliche Thier , deffen

weiche Theile vielleicht einen Abdruck im Schlamm zurückgelaffen hätten,

wurde von ihnen aus der Zeitenchronik gestrichen , während der Alles

verschlingende Saturn in ihnen seine getreuesten Diener und Gehilfen

vor dem Untergange beschüßte . Aus dem verwesenden Fleische des

Lezten Riesen-Sauriers stiegen die Aasfliegenschwärme empor, wie heute

von dem auf der Prairie verendeten Büffel , verjüngt und neugeboren

Carus Sterne. 15
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aus dem Vergehenden . Nicht eine Entstehung , wie die Alten glaubten,

wohl aber eine Verjüngungs-Gelegenheit ist die Verweſung für sie .

1

Wenige niedere und höhere Thiere glichen den Insekten in ihrer

Ausdauer und Formbeständigkeit. Die Insekten des Steinkohlenwaldes

waren nicht größer , nicht abenteuerlicher gestaltet , als die kauenden

Insekten unserer Zeit, während die Kopffüßler, Krebse , Fiſche u. s. w.

jener Zeit kaum noch ähnliche Verwandte aufzuweisen haben und das

Landwirbelthier seine Laufbahn erst eben begonnen hatte. Nur einige

Wasserkäfer und auf dem Rücken schwimmende Wasserwanzen übertrafen

ihre heutigen Vettern an Größe , und einzelne Libellen der Liaszeit

erreichten wohl einen halben Fuß Flügelspannweite. So bleibt denn

auch der Einfluß des Menschen , der so viele höhere Thiere gezähmt,

durch Züchtung zahlreiche Pflanzen und Thiere in ihrer Gestalt wun-

derbar verändert hat , dem Insekt gegenüber allein machtlos. Unter

allen Hausthieren, sagt Darwin, ist keines, auf welches des Menschen

Einwirkungen ebenso spurlos geblieben wären, wie bei der Biene. Daß

sich aber die wunderbaren Kunsttriebe einiger Insekten dennoch nur

allmälig während einer langen Vergangenheit entwickelt haben, ist kaum

zweifelhaft. Noch heute sehen wir Immenarten , die ihre Zellen nicht

aus Wachs, sondern aus Lehm und Sand bauen ; gehören diese Mauer-

bienen und Grabwespen vielleicht Arten an, die schon lebten, als Honig

und Blumenſaft noch so sparsam in der Welt waren , daß man ihrer

ausschließlich zur Ernährung bedurfte? Doch die Apis adamitica der

Tertiärzeit war bereits eine echte Honigbiene und bauete wohl auch

bereits aus Wachs eine , wenn auch einfachere Zelle. Die mexikanische

Biene erbaut ihre Wohnung noch jezt viel einfacher als unsre Zucht-

biene , so daß man die Entstehung ihres mathematischen Talentes ge=

wissermaßen ſtufenweise verfolgen kann. Nachdem sich Bienen und

Ameisen entschlossen hatten , gesellig zu leben , schritten sie zweifellos

schneller vorwärts , sie sammelten Erfahrungen und es entwickelte sich

durch weitgetriebene Anwendung der Arbeitstheilung in dieſen kleinen

Staaten ein Geist der Ordnung und Arbeitsamkeit , auf welche der

Prediger Salomo mit Recht den Trägen hinweisen durfte. Die meisten

Ameisen sind bereits so weit gekommen , sich Hausthiere zu halten und

von ihnen den Nahrungsstoff einſammeln zu laſſen, wie wir die Milch der

Kühe und die Eier der Hühner genießen. Sie zähmen Blattläuse und

andre Thiere und nöthigen sie durch freundschaftliche Behandlung ihnen

den halbverdauten Nahrungsstoff abzugeben. In unseren Wäldern be=

obachtete Huber sogar eine braunrothe Ameise , die kaum im Stande
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ist, sich selbst zu ernähren , und an das nektarabfondernde Pistill einer

Blume gesezt, daselbst verhungerte. Sie raubt darum die Larven einer

andern Art , um sich von den sorgfältig aufgezogenen Sklaven füttern

zu laſſen. Man hat die Vermuthung ausgesprochen, daß das vielleicht

Ameisen einer ältern, blüthenlosen Epoche seien , die sich nicht von

Pflanzensaft zu ernähren im Stande wären und nur vermöge ihrer

geistigen Kräfte einen Ausweg gefunden hätten. Jedenfalls haben ſie

die ältere selbstständige Ernährungsweise in ihrem verfeinerten Cultur-

zustande verlernt , und sind Leuten zu vergleichen , die nichts gelernt

haben und unvermuthet in die Lage kommen , sich durch ihrer Hände

Arbeit ernähren zu sollen.

Uebrigens hat man die geistigen Fähigkeiten der Insekten häufig

zu hoch angeschlagen und neuere Untersuchungen von John Lubbock

erweisen, daß unter andern das Mittheilungsvermögen bei Bienen und

Wespen durchaus nicht so hoch entwickelt ist, als man anzunehmen ge=

neigt war. Man wollte z. B. beobachtet haben , daß eine Biene , die

einen Fleck Honig entdeckt, nach ihrer Sättigung fortfliege und nachher

stets mit Gefährtinnen zurückkehre. Diese Angabe wurde aber durch

genauere Versuche keineswegs bestätigt ; die mit Erkennungszeichen ver-

sehenen Thiere tehrten vielmehr verschiedene Male , aber meistens ohne

Gesellschaft zu der aufgefundenen Nahrungsquelle zurück. Wahrscheinlich

ist es nur das Ansammeln ſelbſtſtändiger Entdecker auf Beuteſtücken,

die sich dem Gesichts- oder dem Geruchsſinn verrathen , welches zu dieſen

Annahmen verführt hat. Daß der Gesichtssinn bedeutend entwickelt ist,

glaubte. Lubbock daraus schließen zu können , daß , wenn er auf ver-

schiedenfarbigen , nebeneinanderliegenden Papierstreifen Honigtröpfchen

vertheilte und eine gekennzeichnete Biene z . B. auf dem rothen Streifen

sich agen ließ, sie stets zu dieſem zurückkehrte und ihn mithin wohl von

den andersfarbigen Streifen zu unterscheiden im Stande sein mußte.

Ganz zuleht , gewissermaßen als die farbenprächtige Blüthe des

Insekten-Geschlechtes , erscheint der Schmetterling , welchen wir zuerst

vereinzelt im Oolith von Solenhofen antreffen . Bei ihm ist die

Umwandlung der Mundtheile am vollkommensten , alle Fähigkeit

zum Kauen und Stechen ist verschwunden ; von den drei Kiefer-

paaren ist nur noch eins thätig , indem es sich zu einem Saugrüſſel

zuſammenzieht , der nur noch Blumenſaft saugen , aber nicht mehr ver-

wunden kann. Mit den Augen des Geistes kann man die Geschichte

dieſer feenhaften Töchter der Luft weit zurückverfolgen in der Geſchichte

des Lebens. Ueber die stagnirenden Gewässer der Liasinseln schwebt

15 *
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bereits eines jener zarteren, gleichsam aus blauer Luft gewebten Wesen

dahin : zierliche Libellen in Arten, die von den heute lebenden nur wenig

abweichen. (Fig. 121.) Wenn wir auf einer Platte des Solenhofer

Juraschiefers Hunderte ihrer Larven nebeneinander erblicken , so müssen
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Libelle aus dem Liasschiefer von Solenhofen.
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Fig. 122.

Köcherfliege (Phryganea rhombica) nebst der Larve, die sich aus Halm- und Zweigstückchen

ein tragbares Haus gesponnen hat.

wir uns die warme Suft jener Tage in dichten Schaaren von ihnen

durchgautelt denten. Man ist versucht zu glauben , daß diese

Libellen bereits einer fröhlicheren Welt angehörten , einer Welt mit

Blumen und lichten Wiesen, auf denen sie honigsaugend umhertändelten.
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Doch nein, die echten Waſſerjungfern gehören noch zu den oben charakte-

risirten Insekten der ersten Periode , sie haben eine unvollkommne Ver=

wandlung , find mit starken Freßwerkzeugen versehen und waren , was

sie sind , Raubthiere , die den kleineren Wasserbewohnern nachstellen,

sobald sie sich an der Oberfläche zeigen, gefräßig wie alle Insekten der

Primär- und Sekundärzeit. Im Schmetterlingsleben erinnert nur noch

die gefräßige Raupe an diesen Urzustand der Rohheit und des reinen

Bauchlebens.

Ihnen folgten zunächst die sogenannten Wasserschmetter =

linge oder Köcherjungfrauen (Phryganeen , Fig . 122) , deren

Larven in den Teichen und Gräben leben , wo sie aus Schilsstückchen,

Sandkörnern , selbst mit Zuhülfenahme kleiner Schneckengehäuse ein

Haus bauen, das zuweilen die erstaunlichſte Aehnlichkeit mit Schnecken-

häusern hat , als hätten sie von der Architektonik ihrer Wasser-Nachbarn

etwas gelernt. In einigen Epochen der Sekundärzeit waren dieſe

zwischen Libellen und Schmetterlingen in der Mitte stehenden Thiere,

welche im ersten Frühjahre aus dem Wasser steigen und daher auch

Frühjahrsfliegen genannt werden, so häufig , daß sie mit ihren röhren='

förmigen Stein- und Kalkgehäusen sich nicht unerheblich am Bau der

Erdrinde betheiligt haben. Es war die erste Anpassung des Libellen=

Typus an das Blüthenleben , die Köcherjungfrauen haben eine voll=

kommene Umwandlung und saugen im erwachsenen Zustande Blumen=

faft. So dürftig ihr Flügelkleid, mit dem Prachtgewand eines schim=

mernden Tagschmetterlinges verglichen , aussieht ; es ist doch von dem

einiger Motten und Eulen auf den ersten Blick kaum zu unterscheiden,

und Nachtschmetterlinge waren die Vorflieger des Falter-Zuges.

Der Puppenzustand des Schmetterlinges mag eine Erinnerung an

jene Tage der ersten Einspinnung genannt werden. Wie der Adam

der Bibel, so sinkt das Thier in einen tiefen Schlaf, sich kaum bewegend

sammelt und spart es alle Kräfte für die Umwandlung des alten

in einen neuen Adam. Die Raupe hat das Gebiß und den Magen

auf das Furchtbarste arbeiten laffen , um einen Vorrath des kräftigsten

Lebensstoffes für diese lange Pause des Fastens und der innern

Sammlung anzuhäufen. Endlich ist das große Werk vollendet. Aus

der abgestreiften Hülle des alten Sündenlebens steigt das verklärte

Bild der Neuzeit, wie die Blume aus der Knospe. Es ist die Blüthe

des Kerbthierlebens , denn ihr Dasein ist ebenfalls nur der Fortpflanzung

gewidmet , während die Raupen und anderen Larvenzustände ein oft
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langes Dasein geschlechtslos verbrachten. Jene Vervollkommnung und

Vergeistigung der Insektenwelt im Schmetterling haben die Dichter

aller Zeiten erfaßt , indem sie ihn zum Symbol der Psyche erhoben,

die sich dem niedern , thierischen Dasein entringt und frei in die Höhe

steigt. Wenige Menschen nur werden dem kleinen , himmelblauen

Falter theilnahmslos zuschauen , wenn er aus der großen , von einer

Blattsäule getragenen Urne eines Wiesen-Enzian emporſteigt !



XII.

Die Patriarchen der Naturherrscher,

(Fische.)

www

Die Natur

Vermag nicht unter ähnlicher Gestalt

Den Fortgenuß der Dinge zu gewähren.

Sie wechselt ihre Formen und sie läßt

Des Einen Bild in andre übergehen,

Doch mit Verschiedenheit von Geist und Kraft.

So wächst der unermessene Reichthum auf,

und ewig zeigt sich eine andre

Und doch dieselbe Welt. Knebel.

Die Behauptung, daß „ Aller Anfang schwer sei" , gilt natürlich

nicht am wenigsten für das Reich der Wirbelthiere , welches wir trok

aller schuldigen Bescheidenheit, da wir selbst zu ihm gehören, als die

Aristokratie der Schöpfung bezeichnen müssen. Der Stamm ist alt,

wenn auch seine höhere Entwicklung erst in verhältnißmäßig späten

Zeiten sich vollzogen hat ; im Uebrigen können wir nicht genau sagen,

wie weit er sich in die grauesten Zeiten der Schöpfung zurückerstreckt,

da die Wirbelthier-Aspiranten, d . H. die Würmer , welche Wirbelthiere

als Nachkommenschaft haben sollten, noch nichts Festes im Leibe hatten,

was uns im Archive der Natur für die Zeit ihres Auftretens einen

Halt bieten könnte. Diese angehenden Wirbelthiere sind trotz einer

wahrscheinlich großen Zahl spurlos aus der Erinnerung der Welt ge=

schwunden und würden selbst vor dem Auge des Geistes schwerlich noch

einmal aufgelebt sein, wenn nicht wie unter den Ammoniten jener

Nautilus, auch von ihnen ein später nur wenig veränderter Abkömm-

ling, das Lanzetthier (vgl. S. 105) die stumme Mission übernommen

hätte, von ihrem ehemaligen Dasein und ungefährem Aussehen einem

flugen Enkelkinde Nachricht zu geben. Noch erkennen wir wenig Ge=
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meinsames in unserm Körperbau mit diesem Ahnen , die Andeutung

eines Rückenmarkes ist das Wesentlichste.

Die ältesten dieſer unbewußten Günſtlinge der Natur besaßen we-

der Kopf noch äußere Gliedmaßen. Eine vom Rücken bis zum Schwanz-

ende und um dieses herum sich auf die Mittellinie des Bauches fort-

sehende Flosse enthielt Alles, was von äußerer Gliederung vorhanden

war. Die Wirbelbildung ist noch kaum angedeutet, wir haben also

kaum ein Recht, diese Thiere gleich den Fischen bereits zu den Wirbel-

thieren zu rechnen , es find Rücken strang - Thiere (Chordonier), die

zwischen ungegliederten Würmern und niedersten Fischen gleichsam in

der Mitte stehen. Auch die nächsthöhern Glieder der Reihe, aus denen

die Neun augen oder Lampreten allbekannte Beispiele geben , stehen

noch tief unter den Fischen und der Naturforscher, der sie ohne Weiteres

zu ihrer Gemeinschaft rechnen wollte, würde sich kaum einer geringeren

poetischen Licenz" schuldig machen , als wenn er die Walthiere letteren

als Collegen zugesellen wollte. Die junge Lamprete zeigt eine faſt nach

allen Richtungen unverkennbare Aehnlichkeit mit dem Lanzetthier, blind

und zahnlos wie dieses, gleicht sie ihm beinahe mehr als ihrem leib-

lichen Vater und wurde demnach noch bis vor zwanzig Jahren als ein

besondrer Fischwurm beschrieben. Aber auch das erwachsene Neunauge

ſteht mit seiner Sippschaft paraſitisch lebender Wurmfische dem Amphi-

orus näher als den echten Fischen. Jeder Gourmand kennt aus eigener

Untersuchung ihren runden kieferlosen Mund , nach welchem man die

Abtheilung als Kundmäuler bezeichnet, und ihr weiches Rückgrat,

welches noch nicht in einzelne Wirbel getheilt ist. Der Kiemen-Appa=

rat nähert sich namentlich im Jugendzustande auffallend demjenigen des

Lanzetthieres , eine Schwimmblaſe und Seitenfloffen sind hier ebenso-

wenig wie dort vorhanden. Einen großen und hochbedeutsamen Fort-

schritt aber zeigt das Rückenmark, welches nach dem Mundende hin

fünf blasenartige Auftreibungen gebildet hat, welche von knorplichen

Kapseln beschützt werden.

Bei jenen wegen Mangels harter Theile spurlos aus den Archiven

der Natur verschwundenen Rund mäulern oder Unpaarnasen, wie

man sie wegen des einfachen, über der Mundöffnung stehenden Nasen-

grübchens genannt hat, erschien also zum ersten Male in der Natur

ein den seelischen Thätigkeiten ganz und voll gewidmetes Werkzeug, eine

Centralstelle zur Zuſammenfaſſung aller inneren, seelischen Fähigkeiten.

Und zwar hat das Gehirn alsbald jene Gliederung in fünf, Abtheilun=

gen, gleichsam Kanzleien im Palaste der Seele gewonnen, die wir auch
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bei den höchsten Wirbelthieren antreffen , so daß man auch hier sagen

kann, was ein Häkchen werden will, krümmt sich bei Zeiten. Die

Alleinherrschaft des Magens hörte auf, indem sich der Schwerpunkt des

Lebens in die Rückenlinie, an deren Spiße der Kopf entstand , verlegte,

der Aufschwung zum Höheren tritt unverkennbar hervor. Denn hier

zeigt sich der Anfang jener höchsten Leistung der Arbeitstheilung , nach

welcher eine bestimmte Höhlung des Körpers ganz mit Zellgewebe er=

füllt wird, in welchem fortan alle äußere Kraftwirkung sich nach innen.

spiegelt, in welchem die innere Anschauung" der Dinge, das allgemeine

Denken der Materie, Ereigniß wird . Das Thier hat statt der sonst im

ganzen Körper zerstreueten Nervenknötchen einen umfangreichen Central-

heerd, einen geistigen Schwerpunkt erhalten, auf den sich nunmehr alle

Theile zurückbeziehen, von dem sich alle Glieder lenken lassen, ein Ver-

hältniß, das nur noch bei den Gliederthieren und den höchsten Weich-

thieren einige untergeordneten Seitenstücke findet.

In der weitern Verfolgung unfres Weges treten wir nunmehr

aus den Gebieten der Theorieen und Hypothesen, zu denen uns häufig

die mangelhafte Erhaltung der Urthiere nöthigte, auf das Feld größten-

theils vollkommen beglaubigter und unzweifelhafter Thatsachen. Man

kann über die Genealogie der niedern Thiere, wie wir sie im Vor-

hergehenden den Ansichten Häckel's folgend , dargestellt haben, abwei=

chende Meinungen begründen, oder doch Zweifel hegen ; man kann die

zwingende Gewalt der darüber aufgestellten Vermuthungen einfach

leugnen, sobald man ein Interesse daran hat , die Wahrheit nicht zu

bekennen. Allein bei den weitern, durch zweifellose Dokumente beglau=

bigten Naturvorgängen hilft das Leugnen nichts, und hier steht die ge=

wichtige Thatsache fest, daß nur in den obersten , also jüngsten filuri-

schen Schichten, Reste von Fischen als die ältesten und einzigen Wir-

belthiere jener Zeiten vorkommen , unendlich lange bevor Reptilien-,

Vögel- und Säugethierreste sich zeigen. Was hälfe es also, wenn inan

die zwingende Nothwendigkeit der Schlüffe , welche der Herrschaft der

Trilobiten unvollkommnere Vorbereitungswelten vorausgehen laſſen, ab-

weisen wollte, die Thatsache, daß die unvollkommensten Wirbelthiere die

frühen Vorgänger der höherstehenden Wirbelthiere sind , hat noch Nie-

mand, der einen Blick in die Erdgeschichte gethan hat, zu bestreiten ge=

wagt. Halb vollendet erst tritt das Wirbelthier in die durch Doku-

mente verbürgte Geschichte der Wesen ein.

Aus den wurmähnlichen Rundmäulern ohne abgefeßten Kopf und

Gliedmaßen waren gegen Ende der Silurzeit Wesen einer viel höhern



234 Bwölftes Kapitel.

Art hervorgegangen, welche bald die Herrschaft des Meeres an sich

brachten. Der gallertartige Rückenstrang hat sich mit einer festern

knorplichen Scheide umgeben, und eine obere Falte dieser Scheide das

Rückenmark sicher geborgen ; hinter der provisorischen Hirnschale beginnt

die Trennung dieses Knorpelstabes in deutlich gesonderte Wirbeltheile.

Aus dem zum Kiemenkorb umgewandelten vordern Theile der Darm-

röhre war ein von Knorpelstäben gestüttes Kiemengerüst entstanden

und eine innere Ausstülpung dieser Röhre zu einem beliebig mit Luft

füllbaren Sacke (der Schwimmblase) erlaubte eine willkürliche Verän=

derung des Körpergewichtes, um dem Thiere dadurch, wie die leeren

Kammern seiner Schale dem Nautilus , einen Besuch der verschiedenen

Wassertiefen zu erleichtern. Die vordersten Kiemenbögen hatten sich zu

einem Ober- und Unterkiefer umgewandelt, das vordere einfache Röhren-

Fig. 123.

Der gemeine Jonashai mit fünf Kiemenspalten auf jeder Seite.

herz , welches nur eine Erweiterung der Hauptader war , hatte sich in

zwei Kammern durch eine Querwand geschieden, und auch die Verdau-

ungs-Organe mannigfache Vervollkommnungen erfahren. Wir besigen

von jenen Urfischen, da ihr Knorpelskelet zur Erhaltung noch nicht ge=

eignet war, nichts als zahlreiche Reſte von Zähnen und Flossenstacheln,

die aber hinreichend sind, uns davon zu verständigen, daß jene Erst-

linge des Fischreiches den Haifischen und Rochen unserer Meere (Fig. 123)

in den meisten Stücken ähnlich waren, wie denn auch diese kein der

Erhaltung fähiges Skelet und keine Schuppen besißen. In ihnen hat

sich mithin das Bild jener Urfische, die oft eine bedeutende Größe er-

reichten, erhalten, und wir können uns durch ihren Anblick in jene frühen

Zeiten zurückversehen. Was uns am meisten an diesem Anblick zu er=

regen geeignet wäre, geht die äußere Gliederung an. Das einfache
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Nasengrübchen der Wurmfische (Unpaarnaſen) hat sich verdoppelt und

zu der nunmehr unterbrochenen Rückenflosse, welche bei jenen vom

Rücken über den Schwanz hinaus zum Bauche lief, haben sich zwei

vordere und zwei hintere Seitenfloffen gefellt. Der Körper ist dadurch

noch entschiedener zweiseitig symmetrisch geworden und hat endlich die

Gliederung gewonnen, welche er im Allgemeinen allen höhern Wirbel-

thieren vererbt hat. Wie wir im Sanskrit die Wurzelstämme unsrer

Sprache wiedererkennen, so dürfen wir, auf die Seitenfloffen der Fische

blickend, mit einer ebenso festen Ueberzeugung wie der Lieutnant Caffio

ſagen : das ist meine rechte Hand und das iſt die linke. Diese bei aller

sonstigen Unähnlichkeit mit dem höheren Wirbelthier bereits im Fische

hervorbrechende Uebereinstimmung der wesentlichen Gliedtheile hatte

ohne Zweifel schon Anaximander von Milet nach ihrer wahren Be-

deutung gewürdigt, als er lehrte, daß die Menschen von den Fischen

abstammten. Vielleicht war es , wie Plutarch in Erwägung zieht,

eine gewisse Pietät vor diesem Stammvater, welche die Pythagoräer

veranlaßte, Fischfleisch zu meiden. Die Erkenntniß der hintern Seiten-

flosse der Fische als Andeutungen der Hinterbeine des höhern Wirbel-

thiers läßt uns die gewöhnliche Darstellung der Melusine und sonstiger

Fischmenschen, deren Beine in geschuppte Hinterleiber ausgehen, als

künstlerischen Mißgriff erkennen , die Darstellung der Derceto mit ein-

fachem Fischkörper traf darin das Richtigere.

Wenn man diese knochenlosen Urfische mit dem gewöhnlichen,

von den Karpfen und Hechten unsrer Teiche entnommenen Fischbegriffe

vergleicht, so finden sich schon im Aeußern mannigfache Unterschiede.

Zuerst der Mangel an Schuppen. Dann fällt auf, daß das Maul

nicht wie bei diesen an der Spize des Kopfes lag, sondern so zu sagen

unter dem Kinn, wo die Quermäuligkeit gegenüber der früheren Rund-

mäuligkeit der Unpaarnafen nur um so auffallender zu Tage tritt.

Oeffnen wir diesen berüchtigten Rachen des Hais, so starren uns die

von den Matrofen gefürchteten Reihen spizer Zähne wie drohende

Soldaten-Colonnen entgegen. Auch diese Errungenschaft , die beiden

Perlreihen unsres Mundes danken wir so zu sagen dem Fischahnen und

daher mag es wohl kommen, daß uns nächst dem Affenbilde kaum eine

thierische Frage widerwärtiger ist, als das mit ſpizen Fischzähnen ge=

füllte Gebiß einer sogenannten Seejungfer, wie man sie früher in allen

Naturalien-Kabineten ausgestopft zeigte. Die Kiefern sind durch eine

Umbildung von Kiemenbögen entstanden und die Zähne ursprünglich

ein Auswuchs der sie bekleidenden Haut, welche bei jenen Urfischen zahl=

-



236 Bwölftes Kapitel.

reiche ähnlich gebildete Auswüchse zeigte. Sie entstanden , wie uns die

unzähligen Haifischzähne der filurischen und devonischen Schichten be-

weisen, früher als die Knochen und zeigen durch ihren Bau, ihre

Schmelzbekleidung und ihre von derjenigen der Knochen getrennte Ent=

wicklung noch heute, daß sie anderen Ursprungs find, umgebildete Fisch-

stacheln. Nächst der Mundbildung fällt nichts in der äußern Geſtalt

der Urfische mehr auf, als die abweichende Bildung der Schwanzflosse.

Das Ende der Wirbelsäule ist nämlich bei ihnen stets aufwärts gebo=

gen und trägt nur unterwärts größere Flossenstrahlen , die aber theilweise so

verlängert sind, daß sie mit dem aufwärts gebogenen Schwanzende eine

Fig. 124

Heterocerker und homocerker Fischschwanz.

ähnliche schwalbenschwanzartige Figur bilden, wie die gleichseitige Flosse

der höhern Fische. (Fig. 124.) Sie blieben mit einem Worte ihr

ganzes Leben hindurch knochenlos , quermäulig und schiefschwänzig (Hete=

rocerk), Bildungen, die bei den höhern Fischen nur noch vorübergehend

in ihren Jugendzuständen wiederkehren.

Fig. 125.

Stör (Acipenser sturio). a. Bartfäden. b . Querliegende Maulöffnung .

Den Urfischen als nächste Nachkommen folgte eine Familie, die in

Ermangelung des festen inneren Steletes aus jener schmelzüberzogenen

Zahnsubstanz einen starken äußern Schuppenpanzer ausbildete, die dar-

nach sogenannten Schmelzfische oder Ganoiden. Bis dreißig

Fuß lange, mit mächtigen Panzerplatten gewappnete Riesen dieses Ge-

schlechtes tummelten sich in den devonischen Meeren und mögen bald

den Riesenkrebsen die Obergewalt abgenommen haben. In den Stören

(Fig. 125), welche uns den Kaviar und die Hausenblase liefern, haben
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fie noch einige spärliche Vertreter in der Jektwelt, die aber nichts von

der Abenteuerlichkeit der Gestalt darbieten , welche jene oftmals aus-

zeichnete. In ihren zahlreichen versteinerten Resten erinnernfie oft-

mals an über und über geharnischte Lanzknechte und gewappnete Ritter

mit niedergelassenem Visir, und in Folge dessen meist unförmlichem

Kopfe. (Fig. 126 u. 127.) Andere ehedem nicht minder zahlreiche

Schmelzfische, die aber noch weniger lebende Vertreter in der Jektwelt

finden, vielmehr bis auf drei bis vier Arten zusammengeschmolzen find,

bildeten dieses Panzerkleid sorgfältiger zu mittelgroßen , oder auch

sons up th

g

Fig..126.

Cephalaspis Lyellii. Aus dem alten rothen Sandstein Schottlands.

a

an aid schlaut un

Fig. 127.

a . Pterichthys cornutus (Flügelfisch). b. Coccosteus decipiens.

Aus dem alten rothen Sandstein Schottlands.

ganz kleinen eckigen oder runden Schuppen aus, und wurden dadurch

jedenfalls behender als die Panzerfische , welche man Krokodile unter

den Fischen nennen könnte. In dieser großen Abtheilung, zu welcher,

die Urfische ausgenommen, bis zu späten Zeiten alles Fastenfleisch ge=

hörte , kann man die obigen äußerlich unterscheidenden Merkmale der

Urfische fich allmälig abschwächen und ihre Bildungen denen der Kno-

chenfische , die aber erst in der Jurazeit auftraten , ähnlicher werden

sehen. Man kann bei diesen Fischen völlig stufenweise die Verknöche-
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rung der Wirbelsäule verfolgen . Wir haben erwähnt, daß dieselbe an=

fangs ein bloßer Gallertstrang ist, der sich mit einer Scheide aus

Knorpelsubstanz umgiebt. Diese Scheide bildet allmälig Knorpelfort=

säge nach oben, unten und den Seiten , die sich oben immer fester zu

einer Rückenmarksscheide zusammenschließen, während die unteren Blut-

gefäße aufnehmen, die seitlichen aber Stüßpunkte für den Ansah von Grä-

ten ergeben. In diesen einfachen oder bogenförmigen Fortsäßen der

Rückenstrangsscheide begann die Verknöcherung der Knorpelmasse zuerſt,

gleichzeitig aber schob sich Knochengewebe in den Rückenſtrang ſelbſt

hinein, welches dort, wo sich früher Andeutungen einer Quertheilung in

Wirbel gezeigt hatten, zuerst Ringe, dann Scheiben aus Knochenmaſſe

bildete, bis schließlich der ganze Wirbel verknöchert und die ursprüng-

liche Gallertmasse des Rückenstranges nur noch als Zwischensubstanz der

einzelnen Wirbel übrig geblieben war. Ein Vorgang, der sich aber erſt

bei den höchsten Wirbelthieren ( Säugern) vollendete. Die Form der

einzelnen Wirbel blieb bei den Fischen an ihren Zusammenstoß-Flächen

eine beiderseits tellerförmig ausgehöhlte.

Mit der Verknöcherung des Skeletes fand in der äußern Panzer-

bekleidung eine Rückbildung statt. Die großen Platten erseßten sich

durch zahlreichere kleinere, die zuweilen von rhombischer Geſtalt und

gelenkartig verbunden waren, endlich aber kamen die runden Schup-

pen, welche sich dachziegelförmig decken, allgemein in den Gebrauch.

Das Maul rückte von der Unterseite mehr und mehr nach vorne und

trat zulezt an die Spize des dadurch verlängerten Kopfes . Am

Schwanzende verkümmerte der aufwärts gebogene Theil der Wirbelsäule

nach und nach gänzlich, und die Floffenstrahlen breiteten sich nun zu

der gleichseitigen (homocerken) Schwanzflosse aus, welche die meisten Fische

unserer Zeit zeigen. Da aus mittleren Epochen die Fischversteinerungen

häufig sind , so kann man die Umbildung der äußern Gestalt, mit wel-

cher eine Verwandlung der innern Organe verbunden war , schrittweiſe

verfolgen. Es zeigt sich, daß die Schmelzfische in allen Punkten die

Uebergangsglieder von den knochenlosen Urfischen zu den echten Knochen-

fischen waren.

Man kann mit einer gewissen Berechtigung sagen , daß der Fisch

mit der Umwandlung in einen Knochenfisch das höchste Ziel seiner

Schwimmbahn erreicht hat, und daß seit der Kreidezeit nur Wiederho=

lungen und Umbildungen innerhalb des gegebenen Umrisses stattgefun-

den haben, ohne daß wesentliche Theile, dabei verändert worden wären.
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Der Typus selber ist mit dem Skelete gleichsam verknöchert , und die

Natur begnügt sich seitdem mit Wiederholungen. Wie wir bei den

Höchsten Algen sagen konnten, in ihnen scheine die Kraft des Salz=

waffers hinsichtlich der Umbildung der Pflanzen-Natur erſchöpft, ſo kann

man vermuthen , daß in den Knochenfischen das Höchste geleistet ſei ,

was das Wasser für sich aus dem Wirbelthier machen konnte. Die

Schwimmblase , das Mittel, durch welches, wie wir sogleich sehen werden ,

niedere Fische sich dem Land- und Luftleben anpassen konnten , schließt

sich gänzlich von der Luftröhre ab , als wollte sie bei den Seefischen

selbst den Versuch, es zu thun, verhindern, bei Süßwasserfischen bleibt

der Verbindungsgang meist offen. Unter den bizarren Spielen, durch

welche sich der Variationstrieb in diesen Kreiſen der Lebewelt befriedigte,

sind besonders die Plattfische (Schollen und Flunder) merkwürdig ,

dadurch, daß fie die allen Wirbelthieren gemeinsame zweiseitige Sym-

metrie in Frage zu stellen scheinen. Es sind Fische, die in Folge ihrer

sehr schmalen Körperbildung auf der Seite zu schwimmen gelernt, und da-

durch bald die rechte , bald die linke Seite zur Oberseite ausgebildet

haben. Das Merkwürdigste ist, daß im Verfolg dieser Umbildung auch

das der spätern Unterseite angehörige Auge mit auf die Oberseite ge=

wandert ist, wodurch der Mund zwiſchen ihnen in eine eigenthümlich

schiefe Lage gerieth . Betrachtet man jedoch dieses Thier in seinen Ju-

gendzuständen, so ist der Bau ein symmetrischer und die Augen liegen

auf beiden Seiten, erst später beginnt das untere Auge zu wandern

und sich nach der Oberseite neben das andere durchzubohren .

Wie in allen Abtheilungen der Thierwelt wiederholen die höchſt=

stehenden Fische in ihrer persönlichen Entwicklung beinahe die vollſtän-

dige Geschichte ihres Stammes . In ihren jüngsten Zuständen gleichen

sie den Rundmäulern, mit ungetheiltem Gallertrückenſtrang, in welchem

sich allmälig die einzelnen Wirbel abzutheilen anfangen. Wie diese

haben sie eine einzige unpaarige Floſſe, die über die ganze Länge des

Rückens und die Schwanzspite hinaus bis zum Bauche läuft. Wäh=

rend aber von ihr nur einzelne Stücke stehen bleiben, ſproſſen die Sei-

tenflossen allmälig hervor. Die Mundöffnung liegt selbst bei denjenigen

Arten, die im erwachsenen Zustande eine sehr spize, weit vorgestreckte

Schnauze befizen , anfangs unterhalb des stumpfen Kopfes , an deſſen

Spize sie endlich vorrückt. Die zuerst entschieden schiefe , heterocerke

Schwanzflosse wird regelmäßig , und alle dieſe Veränderungen vollziehen

sich, während das Knorpelskelet sich verknöchert. Mit einem Worte,
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der im Systeme am höchsten stehende Fisch muß in seiner persönlichen

Entwicklung in kurzen Zügen die Umwandlungen wiederholen , welche

Urfische und Schmelzfische in unendlichen Zeiträumen vollendet haben.

Auch hier finden wir also jenes in der ganzen Lebewelt ver=

folgbare Entwicklungsgeseh, nach welchem die höherstehenden Wesen in

ihrer Jugend ihren Ahnen gleichen, glänzend beſtätigt.



XIII .

Zwischen Wasser und Land.

( Doppelathmer und Amphibien. )

Nichts bleibt selber sich gleich ; es wechseln und wandeln

die Dinge ;

Alles verändert Natur und bringt es in andre Gestalten.

Ein Ding modert und liegt verzehrt vom kränkelnden Alter,

Wieder ein andres wächst und tritt hervor aus dem Dunkel.

Also verändert die Zeit die Natur des sämmtlichen Weltbaus

Und auchdie Erde vertauscht beständig den vorigen Zustand,

Kann , was sie konnte , nicht mehr , und bringt , was sie

sonst nicht gebracht hat.

Lucrez V. 817 ff.

Wir verlaſſen nunmehr das Reich des Neptun , in welchem alle

Thier- und Pflanzenstämme ihre Wurzel hatten, ganz und gar, die

höhern Wirbelthiere sind ebenso wie die höhern Gliedfüßler insge=

sammt Luftwesen, wenn sie auch zuweilen später das feuchte Element

wiederum zu ihrem Aufenthalt gewählt haben. Lange bevor die Fische

zu der vorhin beschriebenen Verknöcherung ihres Typus gelangt waren,

vielmehr unter den ältesten paarnasigen Urfischen , zu denen wir also

zurückzukehren haben, bahnte der öftere Wechsel von Land und Meer

bei einigen Arten eine allmälige Anpassung an das Luftleben an. Dies

konnte nur durch eine Umbildung ihres Athmungsapparats geschehen.

Zwar wagen sich einige der höchsten Knochenfische ebenfalls für kurze

Zeit an's Land, aber ihre Kiemen sind dann mit einer besondern

Tropfanſtalt und einem Wassersystem versehen, durch welche sie beſtän=

dig feucht gehalten und vor dem Zusammentrocknen geschützt werden.

Die Kieme ist ein vielverzweigtes Blutgefäßsystem, welches in das luft-

haltige Waffer hineinragt, und die ältesten Fische scheinen, wie wir dies

noch heute an jungen Haifischen beobachten können, wie die niedern

Carus Sterne. 16
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Krebse, Ringelwürmer und Urinsekten aus den Kiemenspalten heraus-

hängende äußere Kiemen besessen zu haben , während die höheren

Fische ausschließlich durch innere Kiemen athmen. Bei Urfischen , die

am Ufer lebten, oder in Süßwasser übergesiedelt waren, konnte sich das

Bedürfniß einstellen, neben dem Wasserathmungsapparat einen Luft-

athmungsapparat auszubilden. Ein solcher, ob aus Tracheen oder aus

einer wirklichen Lunge bestehend , ist gewissermaßen die Umkehrung einer

Kieme. Bei dieser seht ein dünnhäutiges Röhrensystem das Blut in

Gasaustausch mit dem lufthaltigen Wasser, bei jenen wird die Luft

umgekehrt durch ein solches verzweigtes Gefäß in das Blutgewebe hinein-

geführt, in dem ersten Falle also umspült die Luft das Blutgefäß . in

dem lezteren umspinnen die Blutgefäße den Luftstrom. Die Begegnung

mit der reinen Luft erforderte einen stärkeren Schuß gegen Austrock-

nung und darum verlegte sich der Gasaustausch in die innere Bruſt-

höhle. Es war die im seichten Wasser ohnehin unnüße Schwimmblaſe

des Urfisches, welche als höchst geeignet zu diesem Experimente benüßt

Fig. 128a.

Ceratodus Forsteri aus Queensland) (Australien).

wurde. Sie bildete sich zu einer Lunge um, die also anfangs neben

den Kiemen bestand und mit ihnen abwechselnd die Athmung vollführen

konnte. Man nennt diese ältesten Ansäge zur Amphibien-Natur Dop =

pelathmer (Dipneusten) und nimmt an , daß sie sich in der devoni-

schen Zeit aus den Urfischen hervorgebildet

haben. Da sie ebensowenig ein knöchernes

Gerüst besaßen , wie die Urfische , und die

Umbildung nur Weichtheile des Körpers

betraf, so würden wir, selbst wenn Schup-

pen und Zähne von ihnen erhalten sein

diy sollten, was höchst wahrscheinlich ist , ihre

Existenz nur ahnen können, wenn nicht auch

hier drei lehte Stammhalter bis zu dem

Gebrauch des anatomischen Messers ausge=

halten hätten , die erst in der neuesten Zeit in drei verschiedenen Erd-

theilen entdeckt wurden. Der eine derselben Ceratodus Forsteri (Fig .

128 a u. b) , welcher erst 1870 von Krefft in den Sümpfen des süd-

Fig. 128b.

Unterkiefer mit einem einzelnen

Zahn jederseits.
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lichen Australien gefunden worden ist , bietet ein besondres Interesse.

Dieses bis sechs Fuß lange Thier, aus dessen Sippschaft bereits früher

fossile Zähne (Fig. 129) bekannt waren , gleicht nämlich den ältesten

rundschuppigen Urfischen außerordentlich , er hat, wie einige von dieſen

federförmige Seitenflossen, und gegenüber den andern Luftwafferthieren

eine einfache Lunge, wie sie natürlich aus der einfachen Schwimmblaſe

zunächst hervorgehen mußte. Alle drei Doppelathmer sind den Fischen

äußerlich viel ähnlicher als den Amphibien, und unter den Systemati=

kern herrscht ein erbitterter Streit, ob sie den einen oder den andern

zuzuzählen feien ; ein Streit, dessen Möglichkeit den besten Beweis für

ihre wahre Mittelstellung und Uebergangs-Natur bildet, und allein da-

durch erfreulich ist. Diese Doppelathmer besigen noch heute vollkommne

Fischgestalt. Der Kopf ist wie bei den echten Fischen im Allgemeinen

nicht vom Rumpfe abgesezt, die Schuppen und Floffen sind unverändert, die

Wirbel haben die Doppelkegel-Form der echten Fischwirbel. Allein ihre

Lebensweise ist vollkommen amphibisch. Im Winter, der tropischen

Jahreszeit der Wasserfülle, lassen sie es sich

wohl sein, wie der Fisch im Wasser ; wenn

dagegen im Sommer das Wasser zu mangeln

beginnt, so vergraben sie sich im Schlamme

und athmen nun statt mit den Kiemen durch

die Lunge. Sie sind die Zeugen und Produkte

uralter Sumpfbildungen auf der Erdoberfläche.

Mit dieser Umwandlung der Schwimm=

blase in eine Lunge, waren aber mehrere an-

dere Körperumwandlungen vergesellschaftet, wie denn beinahe stets , mit

der Veränderung eines einzelnen Organes im Lebewesen, diejenigen an-

dere Theile in Wechselbeziehung zu stehen pflegen, ohne daß wir immer

so deutlich wie hier den ursächlichen Zusammenhang beider einzusehen

vermöchten. Wir reden von der Bildung der Nase , die also als ein

Erbstück von diesen Fischmolchen zu betrachten ist, und der Seiten-

Kammer-Bildung im Herzen. Bei allen echten Fischen sind im Gegen=

saße zu den Wurmfischen , welche nur eine Nasengrube befizen, zwei

folcher Grübchen vorhanden, von denen offene Rinnen nach den Mund-

winkeln herabführen. Diese Rinnen haben sich bei den Doppelathmern

zu in die Mundhöhle führenden Nasen-Röhren geschlossen, welche nun-

mehr ein Luft-Athmen bei geschlossenem Munde gestatten. Mit der

Scheidung der Vorkammer des Herzens in zwei Abtheilungen beginnt

Fig. 129.

Halber Unterkiefer von Cera-

todus Kaupi aus der Trias .

16*
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der allen Wirbelthieren , mit Ausnahme der Fische, gemeinsame foge=

nannte doppelte Kreislauf des Blutes im Körper.

Die Doppelathmer reichen in ihrer ganzen Allgemeinentwicklung

so unmittelbar, wie schon gesagt wurde , an die niederen Amphibien

heran, daß es schwer ist, eine Trennung zu machen. Es sind deshalb

nur äußerliche Merkmale, welche die Physiognomie mehr als die Or=

ganisation betreffen , in denen man die Trennungsunterschiede sucht.

Sie betreffen namentlich die Abgliederung des Kopfes und die Ausge=

ſtaltung der vier Seitengliedmaßen . Man kann sich diese Vorgänge

als weitere Folgen der erworbenen Fähigkeit Luft zu athmen vorstellen.

Die Lungen-Athmung gestattete den Kopf dauernd über Wasser zu

halten und ans Land zu gehen. Allein die Flossen waren sehr unge=

eignet, als Bewegungsorgane für das Land zu dienen . Diese vielzehigen

Füße, als welche Profeffor Gegenbauer in neuerer Zeit die Flossen

gedeutet hat, waren selbst, nachdem sie ihre zweireihige Federform in

eine einseitige Gliederung umgewandelt hatten, als Greif- und Schreit-

organe nicht ebenso , wie zum Rudern zu gebrauchen. Es fand eine

Verkümmerung in der Zahl der Gliederstrahlen statt, und aus den

Flossen wurden fünffingerige Füße, die, durch eine Schwimmhaut ver=

bunden, vermöge ihrer weitern Gliederung zum Kriechen und Schwim=

men gleich gut, geeignet waren. Ob dieſe Finger- und Zehenzahl das

Ergebniß mannigfacher fehlgeschlagener Versuche , oder ein erster sicherer

Griff gewesen ist, vermögen wir nicht zu unterscheiden ; gewiß ist, daß

sich diese Form allein bewährt hat, und daß alle höhern Wirbelthiere

mit Ausnahme der Fische, Doppelathmer und der im nächsten Kapitel

zu erwähnenden Seedrachen, das Dezimalsystem als eine bis zur Stein-

fohlenzeit herabreichende Erbschaft empfangen haben. Denn ohne Scherz,

soweit zurück müssen wir in der Weltgeschichte gehen, um den Grund

zu finden, weshalb wir, statt nach dem so unendlich bequemeren Dugend,

mit der Zehn rechnen, nach Jahrhunderten, Jahrtausenden und Jahr=

millionen zählen, fünfundzwanzigjährige Jubiläen und Säkularfeſte be=

gehen. Alles das geschieht zu Ehren jenes fünfzehigen Stammältesten

der höheren Thierwelt, der, wie es scheint , seine anderszehigen Mitbe-

werber man kennt auch vierzehige Amphibien der Primärzeit

sämmtlich überflügelt hat, und fein Wappen, eine wohlgebildete Hand,

früh in den feuchten Schlamm der Ufer abgedrückt hat (Fig. 130),

damit die Chiromanten einer spätern Zeit Gelegenheit bekommen möch=

ten, über die Vorwelt zurückzuprophezeien. Diese fünfgliedrige Urhand,

von deren Ableitung aus der Fischflosse Gegenbauer's vergleichende

- -
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Forschungen eine Vorstellung gegeben haben, hat nachher die unendlich-

sten Abwandlungen erfahren. Sie hat eine oder mehrere Zehen einge=

büßt, ist zur Kralle und zum Flügel, zum Huf und zur Flughand, ja

selbst wiederum zur Flosse geworden, aber in allen diesen Umbildungen

bleibt der Grundtypus des fünfgliederigen Organes leicht erkennbar,

welcher in jenen grauen Vorzeiten der menschlichen Hand viel näher

verwandt war, als die Vorderertremitäten vieler spätern Thiere. Im

Fischreiche ist später noch einmal ein Parallelversuch gemacht worden,

die Floffe in ein vielstrahliges Greiforgan zu verwandeln, und zwar bei

nesterbauenden Handfischen, allein dieser Versuch ist nicht sonderlich er=

folgreich ausgefallen.

Die ältesten Amphibien, von denen Reste auf unsre Zeit gekom-

men sind, waren hinsichtlich ihrer Kopfbildung und Hautbekleidung den

Fig. 130.

Handthier (Chirotherium) Fährten aus dem bunten Sandstein von Hildburghausen. Sehr ver-

kleinert. Daneben eine der größeren Fährten in 1/ der natürlichen Größe.

Panzerfischen, ihren Zeitgenossen, sehr ähnlich. Sie gehören großentheils

zu dem sogenannten Stammvater-Saurier (Archegosaurus, Fig . 131 ),

einem höchstens Meter-Länge erreichenden molchartigen Thiere, welches

in seinem Bau aber auch Einzelnheiten von Fischen , Fröschen, Eidechsen

und Krokodilen vereinigte, also jenen gemischten Charakter der Urthiere,

aus dem noch alles Mögliche werden kann, zeigte. Sie waren mit

Schmelzschuppen bedeckt, die namentlich am Kopfe die Form größerer

Platten annahmen, und besaßen wie die Fische ihrer Zeit ein nur un-

vollständig verknöchertes Skelet. Man hat nach und nach mehr als

ein Dußend verschiedener Amphibien der Steinkohlenzeit kennen gelernt,

größtentheils ein bis zwei Fuß lange Panzerthiere , nebst einigen
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wenigen, die zwischen Molch und Eidechse in der Mitte zu stehen

(Fig. 132) und keinen Panzer gehabt zu haben scheinen. Man glaubt

bei ihnen eine schneller fortgeschrittene Verknöcherung des Stelets wahr=

zunehmen, als bei ihren im Waffer gebliebenen Fischvettern. Die

Muskeln brauchten eben auf dem festern Boden kräftigere Stüßmassen

als im feuchten Element und der schnellere Ersaß der Knorpeltheile durch

harte Knochenmasse kann gewissermaßen als der gute Erfolg eines eif=

rigen Turnens betrachtet werden. Die mannigfachen Muskelbewegungen

und Muskel-Anstrengungen , welche das Landleben der Bequemlichkeit

und Anstrengungslosigkeit des Wasseraufenthaltes gegenüber erforderte,

prägten sich in einer allmäligen Ausbildung von stärkeren Ansahknochen

für die vier Bewegungswerkzeuge und festerer Knochen für die Beine

und ihre Zehen aus.

00
0 a

Fig. 131.

Kopf von Archegosaurus Decheni mehr als zur Hälfte verkleinert. b Fangzahn und a Quer=

schnitt desselben. Aus dem Thoneisenstein von Lebach bei Saarbrücken.

Die obenerwähnten fünfzehigen Fußspuren im verhärteten user-

schlamm der Trias- Gewässer rühren vermuthlich von dem Luftleben noch

etwas vollkommener angepaßten Amphibiengeschlechtern, als es die Pan-

zermolche waren , her. Man schreibt sie den sogenannten Wickel-

zähnern (Labyrinthodonten) zu, welche schon Annäherungen an den

Reptilien-Charakter aufweisen. Es waren ansehnliche, bis zu acht Fuß

Lange, ebenfalls mit Knochenplatten und Schuppen bededte Thiere, von

, deren eigentlichem Aussehen und Lebensart wir jedoch kaum eine ent-

sprechende Vorstellung befizen. Salamander, Frosch und Krokodil schei=

nen auch in ihnen noch gemischt gewesen zu sein. Ihren Namen ver-
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danken sie dem eigenthümlichen Bau ihrer spißen Zähne , welche auf

dem Querschnitte das Bild eines Sternes mit zahlreichen wellenförmig

gewundenen Strahlen darbieten. (Fig. 133.)

Gleich den meisten Inhabern einer Uebergangsstellung sind auch

die Amphibien in einem sehr starken Grade von den vertilgenden Ein-

flüssen der Zeit mitgenommen worden . Die mit Knochenplatten oder

Schuppen bedeckten Amphibien starben bereits in der Sekundär - Zeit

vollkommen aus, und in der lebenden Welt erinnern vielleicht nur noch

die Blindwühlen oder Cäcilien, fußlose, wurmförmige Amphibien,

die, den Regenwürmern gleich, in

der feuchten Erde einiger warmen

Länder leben, und noch Spuren

von Hautschuppen besigen, an jene.

Dagegen haben einige panzerlosen

Amphibien, die ihre nackte Haut

der Luft als ein die Lungen un=

terstützendes Athmungsorgan dar=

boten, eine größere Ausdauer be-

währt. Zu ihnen gehören der seit

früher bekannte Froschkopf (Rani-

ceps) und die kleinen soeben von

Gaudryin bituminösenpermiſchen

Schiefern entdeckten vierzehigen

Froschsalamander (Salamandrella

petrolei) . Diese Thierchen sind

sehr interessant, weilsie einem gleich=

fam aus Salamander und Frosch

gemischten Typus bereits in der

Primärzeit nachweisen, und uns

damit ein Thier vorführen , von

dem wir die echten Molche und

Frösche, die erst in der Tertiärzeit

auftraten, ableiten können. Die Petroleumssalamander hatten nicht, wie

die andern Molche, einen Schwanz so lang wie ihr eigener Körper,

sondern nur von einem Fünftel dieser Länge, und noch mehr erinnern

sie durch den breit dreieckigen Kopf an die schwanzlosen Frösche. Viel

größere Molche traten in der Tertiärzeit auf, von denen die eine , dem

noch lebenden japanischen Riesensalamander ähnliche Art bekanntlich

adiald

Fig. 132.

Telerpeton Elginense.
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von dem schweizerischen Naturforscher Scheuchzer als Sündfluthmensch

(homo diluvii testis) beschrieben wurde.

Die genealogische Stufenfolge der heute lebenden Amphibien ist

unschwer festzustellen . Man unterscheidet in ihrer Gemeinschaft solche

Thiere, welche ihre Kiemen dauernd behalten, weil sie fischartig vorwal-

tend im Wasser leben, andre, die sie spät verlieren, und dann an's Land

gehen, und drittens solche, die nur in ihrem Larvenzustande Kiemen

besigen, aber sie früh mit dem Fischschwanz abwerfen. Zu den ersteren,

welche ganz auf der Stufe der Doppelathmer stehen bleiben, gehört der

Proteus der Adelsberger Höhlen und der große Kiemenlurch (Axolotl)

aus Merico, Thiere, die ganz geneigt sind , unter Umständen an's Land

zu gehen und die Lungenthätigkeit auszubilden, wie Schreiber in

Wien durch das Experiment bewiesen hat, indem er den Proteus zwi=

schen nassen Steinen und Badeschwämmen munter erhielt, während der

Fig. 133.

Vergrößertes Stück aus dem Quer-

ſchnitt eines Fangzahn von Masto-

donsaurus.

halten, Alles Beweise von

sein Name ausdrücken will.

fischförmige Axolotl im Pariser Pflanzen-

garten diesen Versuch zum großen Erstan=

nen seiner Züchter einige Male freiwillig

angestellt und seine Kiemen dabei verloren

hat. Zu der zweiten Gruppe gehören die

Wasser- und Erdmolche (Salamander) un-

serer Gegenden, welche später die Kiemen

verlieren, aber den Fischschwanz zum Zei-

chen ihrer Herkunft behalten, Thiere, welche

gewiß den Molchen der feuchten Steinkoh-

lenwälder in ihrer ganzen Organisation

ähnlich waren. Umgekehrt wie die Kie-

menmolche unter Umständen an's Land

gehen und die Kiemen verlieren , so kann

man den Erdmolch zwingen, im Waſſer zu

bleiben und seine Kiemen dauernd zu be-

der Uebergangsnatur des Geschlechtes, die ja

Die eigentliche Vollendung der Amphibien-Natur können wir am

Frosche studiren, der für Jeden, welcher sie sehen will, in jedem Früh=

jahr Vorstellungen jener Landungsversuche veranstaltet , mit denen sein

Ahne der Froschkopf (Raniceps) und gleichgesinnte Freunde in der devo=

nischen und Steinkohlenzeit den Anfang machten. Noch heute sehen

wir den Frosch als nicht blos äußerlich einem Urfische gleichendes Thier

(Kaulquappe) aus dem Ei schlüpfen und seine Laufbahn beginnen .
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(Fig. 134.) Wie jenem, so fehlen ihm anfangs noch die Fußpaare und

er befizt nur eine einzige, den Schwanz umfäumende Flosse . Er athmet

wie die jungen Haie und deren Vorfahren durch äußere Kiemenbüschel,

in welche ein Herz mit einfacher Vorkammer den Blutstrom sendet.

Dann verlieren sich diese äußern Kiemen und machen innern Kiemen

Play, wie sie die etwas vollkommneren Fische allgemein besaßen , wor-

auf sich eine schwimmblasenartige Ausstülpung der Schlundröhre zur

Lunge umformt, die Herzvorkammer sich theilt und eine Hälfte des

Blutes in die Kiemen, die andere in die Lungen treibt. Das vorher

in seiner Allgemeinbildung einem Fische gleichende Thier ist damit in

die Rangſtufe eines Doppelathmers getreten ; es braucht jezt nur die

Kiemen ganz eingehen zu laſſen, den Schwanz abzuwerfen und mit den

inzwischen gewachsenen Beinen an's Land zu hüpfen, um als vollendetes

I

Fig. 134.

Entwicklung des Frosches.

Amphibium dazuſtehen. Dieſe merkwürdige, bis in's Einzelne gehende

Wiederholung ihrer Stammgeschichte, seitens der geschwägigen Bewoh-

ner unserer Sümpfe, wird noch interessanter dadurch, daß wir einzelne

ihrer nächſten Verwandten, durch äußere Umstände gezwungen, auf

diesen „Bericht aus der Urzeit“ gänzlich verzichten sehen. Man hat

in neuester Zeit auf vulkanischen Inseln, deren lockerer Tuffboden zeit-

weise ohne Süßwasserbecken ist, Frösche entdeckt, die als schwanz- und

kiemenlose Erdenbürger fertig aus dem Ei an's Licht steigen, glänzende

Beispiele jener abgekürzten Entwicklung, die uns bei vielen Lebewesen

die Rückverfolgung ihrer Stammesgeschichte erschwert.

Die Amphibien sehnen sich gleichsam ihr Lebelang nach dem feuch-

ten Elemente zurück , in dem sie ihre fröhliche Jugendzeit verbracht

haben, sie fühlen sich auf dem Lande viel weniger sicher und eilen bei
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jeder androhenden Gefahr klopfenden Herzens dem Wasser zu . Sie find,

ſo weit wir sie kennen, viel harmloserer Natur als die grausamen Fiſche

und nur der Aberglauben hat einigen von ihnen düstere und furchter-

weckende Eigenschaften angedichtet. Sie nähren sich wie in der Urzeit

von Angehörigen der Thierklaffe, die ihnen in der Landung vorausge-

gangen war, von Insekten, sind also die ältesten Landraubthiere, allein

da diese Beute keinen großen Widerstand zu leiſten vermag , und Nie=

mand sie ihnen streitig machte, so sind sie weder sonderlich erſtarkt,

noch zur Entwicklung jenes grausamen Naturels gelangt , welches wir

bei ihren Vorfahren und Nachkommen, den Fischen und Reptilien, als

charakeristisch antreffen . Abgesehen von ihrer durch den Insektenfang

erhöheten Sinnesschärfe glauben wir in ihrem Thun und Treiben auch

einen Fortschritt der allgemeinen Durchgeistigung der Natur wahrzu-

nehmen und zwar in ihrer viel höher als beim Fische gesteigerten Sinn=

lichkeit. Bei den Menschen zu den niederen Trieben gerechnet, die ihn

unter Umständen entehren können, ist sie uns bei den Amphibien ein

Zeichen, daß die Pulse der Natur immer schneller klopfen, daß das

Blut wärmer und die Empfindungsfähigkeit stärker wird ; Lust und

Schmerz, die sich aus den niedern Regionen der Lebewelt durch kein

Zeichen verrathen, sind in die pochende Brust des Frosches eingezogen

und werden von ihm mit beweglicher Stimme der Mitwelt verkündet.



XIV.

Von der Erde zum Himmel.

(Reptil und Vogel.)

Mehrere Ungeheuer erzeugte darauf die Erde

Aber umsonst ; es fcheu'te Natur selbst ihre Vermehrung.

Lucrez V, 832.

Zu den allgemeinſten naturwiſſenſchaftlichen Irrthümern, die früher

allerdings sogar von Lehrbüchern verbreitet wurden , gehört derjenige

von der unmittelbaren Zusammengehörigkeit von Molch und Drachen,

Salamander und Eidechse, Kröte und Schildkröte , d . h. die vermeintliche

engere Verwandtschaft von Amphibien und Reptilien . Wenn man

aber die allgemeine Entwicklungsstufe in's Auge faßt und die Analogieen

aufsucht , so findet sich , daß die meisten der heute lebenden Reptilien

den Vögeln und selbst den Säugethieren viel näher stehen , als den

Amphibien. Das klingt um so sonderbarer , da zugleich eingestanden

werden muß , daß die Reptilien die unmittelbaren Nachkommen der

Amphibien waren , allein dieser Schritt war mit einer so tief alle

Lebensverhältnisse und Organe berührenden Umwandlung verknüpft,

daß grade zwischen diese beiden einander so nahe erscheinenden Familien

der Strich fällt , welcher die höhern Wirbelthiere (Säugethiere , Vögel

und Reptilien) von den niedern (Amphibien, Doppelathmer und Fische)

trennt. Man kann hier besser als an andern Orten gewahren, wie die

äußern Lebensbedingungen gebieteriſch umformend auf das ganze Weſen

einwirkten.

Das in diesem Falle umformend wirkende Element war die Luft.

Ihr fortwirkender Einfluß drängte die Kiemen - Athmung immer mehr

zurück, erſt auf die Jugendperiode, dann bis zur gänzlichen Vernichtung.
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=

Die höhern Wirbelthiere, von den Reptilien an , athmen zu keiner Zeit

ihres Lebens mehr durch Kiemen, sie sind vom Anfange ihres Werdens

an Luftthiere. Sie können darum auch nicht mehr im Wasser geboren

werden und dort wie die Frösche ihre Verwandlung in ein Luftthier

durchmachen ; sie vollenden hinfort alle ihre Verwandlungen im Ei oder

im Mutterleibe und treten erst als fertige Thiere an's Licht. Nach

einer zarten Haut (Amnion), welcher von den Reptilien an, alle höhern

Wirbelthiere während ihrer Entwicklung schüßend umhüllt , werden ſie

auch als Amnion- Thiere zusammengefaßt. Da die Kiemen fortan

völlig außer Gebrauch treten , so bedürfen die jungen Thiere eines Er=

fazes derselben , und dieſen leiſtet die sogenannte Allantois , ein ader=

reiches Hautgewebe , welches den Gas - Austausch vermittelt, bis die

Lungen ausgebildet sind . Das Herz , welches bei den Doppelathmern

eine Scheidewand in der Vorkammer gewonnen hatte, erfährt nun auch

in der Hauptkammer eine Trennung in zwei Abtheilungen. Aus den

Kiemen , die als angeerbte Organe , wenn auch unbenüßt , immer von

Neuem in der Anlage aller höhern Wirbelthiere bis zum Menschen

herauf, wieder erscheinen , entstehen hinfort durch Umbildung andere

Organe. Die knorpligen Kiemenbögen verwandeln sich in Theile des

Kiefergerüsts und Zungenbeins , sowie in Gehörknöchelchen. Die Fische

hatten nur einen innern Gehörgang , in denen kalkige Ausscheidungen

als Resonanz-Apparat dienten. Der sich daran schließende mittlere und

äußere Gehörgang der höhern Wirbelthiere iſt eine vom Trommelfell

verschlossene alte Kiemenspalte. Es ist natürlich , daß sich das Organ

zur Auffaffung und Sonderung der wellenförmigen Lufterschütterungen

erst bei den Luftthieren zu wirklicher Vollkommenheit ausbildete, während

die Augen bis auf unwesentliche Abänderungen längst fertig waren ;

zu dieser Vollendung wurden, gleichsam als Bausteine, Theile des über=

flüssig gewordenen Kiemen-Apparates benüßt .

Neberhaupt geht der Wirbelthier-Typus im Reptil seiner gröberen,

ich möchte sagen vorläufigen, Vollendung oder Skizzirung entgegen.

Das Skelet ist fertig, nach Form und Material. Aus den vorher auf

beiden Berührungsflächen muschelförmig vertieften Wirbeln werden all=

mälig Gelenkwirbel, die auf der einen Seite eine Hervorragung beſizen

und einen festeren Halt gewähren , der Brustkasten wird von längern

Rippen geschütt , Schulterknochen und Beckenbogen erhalten ihre Voll-

endung. Ebenso gelangt die Schädelbedeckung , in welcher das Vorder-

gehirn ein erkennbares Uebergewicht erlangt hat , zum Abschluß. Für

den äußern Anblick noch wichtiger ist die vordere Beugung des Schädels
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gegen die Wirbelsäule , die damit ausgeführte Abgliederung des Kopfes

dom Rumpfe und das Hervortreten des Halses. Bei den älteren Wirbel-

thieren , den Fischen und Amphibien liegen Kopf und Schwanz in der

geraden Verlängerung der Wirbelsäule und die Grenzen , wo Schwanz

und Kopf in den Rumpf übergehen, sind nicht deutlich ausgeprägt . In

den niedersten Reptilien unmerklich, in den höheren unverkennbar, nähert

fich der Kopf der Brust und der Schwanz dem Bauche ; so auf sich zu=

sammengekrümmt , finden wir die junge Schildkröte und das Hühnchen

im Ei, und dieselbe eingeknickte Lage haben alle höheren Thiere während

ihrer Entwicklung.

1

Die völlige Uebereinstimmung aller Skelettheile und wesentlichen

Körpereigenthümlichkeiten von Reptilien, Vögeln und Säugethieren , d . h.

aller Amnion - Thiere insgesammt , läßt annehmen , daß sie , mit einer

bald zu erwähnenden Ausnahme , sämmtlich von einem und demselben

Ur - Amnioten (Protamnion) abſtammen, einem eidechsenartigen Thiere ,

welches die Kiemen zuerst gänzlich eingehen ließ. Ueber den Zeitpunkt,

in welchem dieses Thier in die Schöpfung eintrat, giebt es verschieden=

artige Ansichten , frühestens ist es in der Steinkohlenzeit, wahrscheinlich

aber erst in der permischen Periode geschehen , denn obwohl die zur

Steinkohlenzeit gehörigen Schichten zu den genauest durchsuchten unserer

Erdrinde gehören , hat man darin doch niemals die Spuren eines

Reptils angetroffen. Freilich ist es schwer , die Reste vorweltlicher

Amphibien und Reptilien scharf auseinanderzuhalten , denn die wesent=

lichsten Unterschiede gehören der frühesten , keiner Erhaltung fähigen

Lebensperiode und den Weichtheilen überhaupt an. Die großen Wickel-

zähner waren , wie bereits erwähnt, höchst wahrscheinlich solche Mittel-

glieder , und es läßt sich annehmen , daß die ältesten wirklichen

Eidechsen , z. B. der Urfaurier (Proterosaurus) , welcher in den per-

mischen Schichten vorkommt , noch manche Amphibiencharaktere gehabt

haben mögen. Nachdem aber der Schritt vom Wafferthier zum reinen

Luftthier einmal vollendet war , zeigen die Reptilien als älteste Luft-

wirbelthiere alsbald eine Mannigfaltigkeit , ein Ausdehnungsbestreben,

welches uns trok der mangelhaften Ueberbleibsel jener Zeit wahrhaft

in Erstaunen sett. Das Reptil nahm das Inselland als legitimer

Eigenthümer in Beſik , ohne darum die Herrschaft über das Waffer

aufzugeben.

Unter den Eidechsen, welche als Familie der gemeinsamen Urform

des Stammes am nächsten stehen, nähern sich in der heutigen Schöpfung

die sogenannten Monitoren oder Warneidechsen des Nilthals am meisten
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jenen ältesten Stammhaltern. Diese Ureidechsen zeigten übrigens durch

ihre noch gelenklofen Wirbel die Verwandtschaft mit den Amphibien,

während sich in anderen Richtungen bei ihnen Merkmale vereint finden,

welche die Krokodile, Schildkröten und andere Reptilien später getrennt

ausgebildet haben. Allen Sauriern gemeinsam ist die von den alten

Amphibien geerbte durchgängige Beschuppung der Oberhaut , die fie,

wenn auch öfter in rückgebildeter Form erhalten haben, während unter

den Amphibien die meisten überlebenden Nackthäuter geworden sind.

Aber während die Schuppen der Fische und Amphibien vorzugsweise

aus Kaltsubstanz bestehen, werden sie nunmehr aus Horn gebildet, und

es besteht also auch darin ein ähnliches Verhältniß wie zwischen Wasser-

und Luftgliederfüßern. Selbst in den Fällen , in denen die Reptilien

wieder in's Wasser zurückgingen , nahmen sie die einmal aufgegebene,

Fig. 135.

Neckarsaurier (Belodon) restaurirt , aus den badischen Keuperschichten.

vielleicht mit der Kiemen-Athmung in einigem Zusammenhange stehende

Kalkpanzerung nicht von Neuem auf. Sie blieben troß der äußerlich

mehr oder minder vollständigen Wieder - Anpassung an das feuchte Ele=

ment echte Luftthiere , die nur mit über dem Wasser erhobenem Kopfe

athmen konnten .

Im ferneren Verlaufe der Reptilien - Entwicklung begegnen wir

zweierlei Strömungen, von denen uns die eine zum Säugethiere, die andere

zum Vogeltypus hinüberführt. Der ersteren gehören die Hydro-

saurier oder Wasser - Eidechsen an , deren Sippschaft heutzutage

glücklicherweise nur noch in den Krokodilen fortlebt. Die Krokodile

der Vorzeit , welche , wie diejenigen des Nils , nicht selten eine Länge

von mehr als zwanzig Fuß erreichten , laffen bei ihrem Studium den

schäzenswerthen Eindruck einer verständlichen Entwicklungsreihe zurück.
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Sie betteten sich bereits in den Keuperschlamm , und zeigten damals

eine auffällige Annäherung an die Landeidechsen , sowohl was die

Bildung des Kopfes und Gebiſſes , wie der übrigen Körpertheile betrifft. Die

Nasenlöcher öffneten sich noch nicht , wie bei den heutigen Krokodilen an der

Spize der Schnauze zu einem gemeinsamen Athemloch , sondern lagen,

wie bei den Eidechsen , den Augen näher. Auch hatten sie , wie die

meisten ihrer Zeitgenossen, noch beiderseits vertiefte Wirbel. Die Kiefern,

mit starken eingepflanzten Zähnen, unterschieden sich nicht so auffallend

von den damaligen Eidechsenkiefern wie diejenigen ihrer beiderseitigen

Nachkommen. Die Urkrokodile hatten sonst viele Aehnlichkeit mit dem

Langschnäuzigen Gavial , dem Krokodil des Ganges , zuweilen wie bei

dem Belodon (Fig. 135) gab eine nasenartige Erhebung des Ober=

kiefers mit raubvogelartig herabgebogener Spize dem Kopfe Aehnlichkeit

mit der für den fabelhaften Greif typisch gewordenen Bildung. Dann

mischten sich aber auch kurzschnäuzige Arten unter , und viele besaßen

auch, wie die Alligatoren Amerika's, einen gepanzerten Unterleib. ' Die

Formen , welche heute in Afrika , Asien und Amerika getrennt leben,

kamen theils im vorzeitlichen Europa nebeneinander vor , theils finden

sich ihre wesentlichen Unterscheidungszeichen bei diesen ihren Vorgängern

gemischt.

=

Während aber die Krokodile wohl früher ebenso wie jest Strandthiere

waren, die in Flüſſen lebten und nur ausnahmsweise in's Meer gingen,

gewöhnte sich eine andere Reptilien-Familie, die Seedrachen, an den

ausschließlichen Aufenthalt im Wasser , und zwar vorwaltend in der

See, in welche sich die Amphibien , wie es scheint , nie wieder hinein-

gewagt haben. Im Muschelkalk, der in der ersten Periode der Sekun-

därzeit abgelagert wurde , finden sich bereits die Schädel und Knochen=

reste mehrerer Meer - Reptilien vor. Am räthselhaftesten darunter find

die Schädel des nach seinen abgeſtumpften Mahlzähnen Placodus ge=

tauften Thieres , welches man früher mit Unrecht zu den Fischen ge=

rechnet hatte. Wegen vollständigerer Erhaltung ihrer Gerippe genauer

vorstellbar ist die Familie der Baſtardsaurier (Nothosaurus), ihrer

Zeitgenossen, Thiere von etwa zehn Fuß Länge, die einen kleinen Kopf

mit langen Fangzähnen (wie Placodus) auf einem langen Schlangen-

halse trugen. Ihnen ähnlich, nur auf noch längerem Halse den kleinen

Kopf wiegend, scheint der Schlangensaurier (Plesiosaurus, Fig. 136) ,

deſſen Gerippe in Maſſe die Liasschichten Schottlands erfüllen , ihr

Leibeserbe gewesen zu sein. Der bis zu vierzig Wirbel zählende Hals,

der sich gegen die Brust zu entsprechend verbreiterte , gab den nackt-
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häutigen Angehörigen dieser und der vorigen Gattung wahrscheinlich

das Ansehen majestätisch auf der Meeeresoberfläche rudernder, federloſer ·

Riesenschwäne , denn der nicht allzulange Reptilienschwanz war als

Steuer untergetaucht und die mächtigen, zur Bewegung auf dem festen

Lande kaum geeigneten, langen Ruderfüße waren es ebenfalls . Aber

bei aller fremdartigen Grazie wiegt der Eindruck des riesenstarken Glied-

maßenbaues der stark entwickelten Bauchrippen in unserer Phantaſie

über und wir werden den Gedanken eines höchst gefräßigen, vortrefflich

Fig. 136.

Plesiosaurus dolichodeirus . Aus den Liasſchichten. (Restaurirt.)

Fig. 137 .

Ichthyosaurus communis. Aus den Liasschichten. (Reſtaurirt.)

tauchenden , sein Gebiß mit fürchterlicher Gewalt tief in's Wasser oder

weit über das Ufer schleudernden, Alles zerhackenden und unwiderstehlich

kämpfenden Thieres nicht los .

Ganz ebenso raubgierig erscheint uns ſein ſehr unähnlich entwickelter

Vetter , der bis zur Bucklichkeit kurzhalsige Fischsaurier (Ichthyo-

saurus , Fig. 137) . Der gewaltige Schädel dieses eine Länge von

vierzig Fuß und darüber erreichenden Thiers , trug in den schnabel=

förmig verlängerten Kiefern bis 160 spige , ineinandergreifende Zähne ;

die großen Augen waren durch einen Ring von Hornplatten strahlig
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eingefaßt. Die Brust war fast ebenso stark wie die des Plesiosaurus

durch Rippen verwahrt, und der Rumpf endigte in einen längern

Schwanz. Das ganze Thier macht nach außen den Eindruck der großen

Wassersäugethiere unserer Meere , und wir sehen , daß also schon den

Meeren der Sekundärzeit delphinartige Riesen nicht fehlten. Man

schließt aus der Maſſe fossiler Kothablagerungen dieſer Thiere auf ihre

Gefräßigkeit zurück. Diese sogenannten Coprolithen (Fig. 138 u . 139)

werden wegen des marmorirten Aussehens , welches die vielen unver=

daueten Fischschuppen , Gräten u. s . w . der Schlifffläche mittheilen, häufig

zu Schmucksachen verarbeitet , und es wird deshalb nicht gegen die Ge-

seze des guten Tones verstoßen, wenn wir hier auch von der Form dieser

Reliquien der Vorzeit ein Wort hinzufügen. Sie haben nämlich eine

eigenthümlich gewundene Gestalt , welche auf das Vorhandensein einer

Spiralfalte oder Klappe im Darm, wie sie einige Verwandten der

Fig. 138.

Coprolithen. Aeußeres Ansehen. Coprolithen.

Fig. 139.

a. Querschnitt. b. Sent-

rechter Durchschnitt.

ältesten Fische , Haie und Störe noch heute besißen , hindeutet. Dies

ist darum beachtenswerth , weil einzelne neuere Forscher in den

Seedrachen eine in ihrem Ursprunge von den übrigen Sauriern durch=

aus verschiedene Seitenlinie erkannt haben wollen . Wie wir früher

ausführlich dargelegt haben, zeichneten sich bereits die ältesten Amphibien

durch die Fünfgliedrigkeit ihrer Füße aus , die alle heute lebenden

höheren Wirbelthiere , soweit nicht Gliedtheile verloren gegangen sind,

von ihnen ererbt haben. Dagegen zeigen die Ruderfüße des Ichthyo-

ſaurus , die sonst ganz wie diejenigen der höhern Meersäugethiere ge=

bildet sind , sechs und mehr Fingerstrahlen , und auch bei den Ruder=

füßen von Plesiosaurus finden sich einige überzählige Knöchelchen.

Gegenbauer , der zuerst die Bestandtheile des fünffingrigen Fußes

auf die vielzählige Fischflosse zurückgeführt hat, glaubt deshalb , daß die

Meerdrachen die legten Ueberbleibsel eines zweiten , neben den fünf-

fingrigen Amphibien von den Urfischen abgeleiteten Stammes seien, der

Carus Sterne. 17
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sich getrennt entwickelt hat , obwohl wir seine Anfangsglieder nicht

fennen. Die Meerdrachen machen in ihrer gesammten Organisation

den Eindruck , als ob sie niemals aus dem Wasser herausgekommen

seien, und als ob sich ihr Stamm an der Oberfläche des Meeres selbst

zu Luftthieren fortgebildet habe. Darauf deutete ferner ein glücklicher

Fund hin, welcher bewies, daß die Fischeidechse nicht wie andere Wasser-

faurier ihre Eier in den Ufersand ablegte, sondern das Junge Lebendig

zur Welt brachte. Sei dem aber , wie ihm wolle , jedenfalls waren

die Plesiosaurier und Ichthyosaurier die lehten ihres Stammes, welcher

nur in einzelnen Gegenden die Tertiärzeit erlebt zu haben scheint und

sich nicht etwa in die Wassersäugethiere der spätern Zeit fortseßt . Die

Aehnlichkeiten sind keine größeren , als wie sie eine gleiche Lebensweise

Fig. 140.

Dinosaurier (restaurirt). 1. 3guanodon. 2. Hyläosaurus. 3. Megalosaurus.

überall in der Natur erzeugt. Sie füllten die Stelle aus, welche später

Säugethiere von ähnlicher Entwicklung fortführten.

Und nicht weniger als das Meer erfüllten dazumal Reptilien

von ebenso riesenhaftem Wachsthum die Flüsse , Sümpfe und Wälder

des Festlandes . Der in der Fabel geschilderte Versuch des Frosches,

sich zu einem Ochsen aufzublähen , war mehr als gelungen. Eidechsen

von der Höhe eines Elephanten und von der Länge eines Walfisches

bilden die Staffage der Jura-Insel-Landschaft. Es sind die Schreck =

Eidechsen (Dinosaurier , Fig. 140) allerdings die unheimlichste Er-

scheinung der Vorzeit. Man sieht , daß sie fast Alleinherrscher waren,

sich mästen und ausdehnen konnten. Die Größe und Plumpheit ihres
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Gliederbaues findet nur unter den Dickhäutern unserer Tage ein Gegen-

stück, ohne von ihm erreicht zu werden. Aber während die dicken , mit

Markhöhlen versehenen Schenkelknochen und das Beckengerüst an Säuge=

thiere erinnern , behalten Schädel und Gebiß durchaus Reptilien-

Charaktere. Das Merkwürdigste ist , daß sich diesem an sich bereits

monströsen Gemisch auch noch mancherlei Eigenheiten des Gliederbaues

der Vögel beimischen. Die Haut war entweder mit einzelnen Knochen-

schildern bedeckt, wie bei den Labyrinthodonten, oder nackt. Wenn man

fich die Gestalt des höchstens fünf Fuß Länge erreichenden amerikanischen

Leguans um das Zehnfache vergrößert denkt, wird man sich einen Begriff

von dem Aussehen des nach ihm benannten Iguanodon der Kreide-

zeit machen können. Den Rücken mit einem durch die Dornfortsäge

380 din dry mis
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.

Fig. 141 .

Zähne von Iguanodon Mantelli.

der Wirbelsäule gestükten Zackenkamm geziert, schleppte das Thier seinen

ungeheuren Wanst , der unmerklich in den langen Schwanz überging,

durch die Wälder , das getreueste Bild der Basilisken , Drachen und

Lindwürmer der Sage. Selbst das zurückgekrümmte Horn auf der Nase,

welches die Sagendichtung diesem scheußlichen Reptil aufzusehen beliebte,

fehlte dem Iguanodon und seinen Verwandten nicht. Und doch mag

dieses Iguanodon das gemüthlichste seiner Familie gewesen sein , denn

seine der Kammeidechse Amerika's ähnlich gebildeten Zähne (Fig. 141 )

deuten auf Pflanzen -Nahrung. Auch die ihm im Aeußern ähnliche

Waldeidechse (Hyläosaurus) mag sich mit dem Verwüsten der

Wälder begnügt und seines Gleichen in Ruhe gelassen haben. Man

=

17*
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glaubt auf eine Viertelstunde weit die Aeste knicken und die Stämme

brechen zu hören, wenn man denkt, daß dieſe Ungeheuer sich im dichten

Walde räkelten oder mit ihren spihen , faulthierartigen Klauen die

Wipfel erkletterten. Der wandelnde Berg der Großechse (Megalo-

faurus), eines hochbeinigen Reptils von fünfzig Fuß Länge, macht uns

dagegen den Eindruck eines furchtbaren Raubthieres , dem eine Eidechse

von der Größe eines Menschenkindes nur eben ein Biffen gewesen sein

kann. Noch umheimlicher starren uns die spigen Sichelzähne des nach

ihnen benannten Zanclodon entgegen , welches eine noch gewaltigere

Größe erreicht zu haben scheint. Die Mordlust und Gefräßigkeit der

krokodilartigen Thiere unserer Zeit , die ohnmächtige Wuth , in welche

wir die verkümmerten Nachkommen jener , die kleinen Eidechsen unſerer

Wälder , gerathen sehen , wenn ihnen das geringste Hinderniß in den

Weg tritt, läßt uns auf einen furchtbaren Kriegszustand der Sekundär-

zeit schließen. Die Maler , welche Lust haben , Drachenkämpfe und

scheußliche Ungeheuer darzustellen , müssen den Nadelwald und die

Palmenfarne, das Schlammdickigt der Jura- und Kreidezeit zum Hinter=

grunde nehmen. In der That knüpfen sich die meisten Sagen von

Drachenkämpfen und dergleichen Abenteuer unmittelbar an dieſe Schreck=

gestalten der Vorzeit. Das ist indessen nicht so zu verstehen, als wenn

etwa einzelne Arten derselben ihr räuberisches Unwesen bis in die

Zeiten des Cadmos , St. Michael und Siegfried fortgetrieben hätten.

Die Schreckeidechſen haben vielmehr höchstens in einzelnen Gliedern die

Anfänge der Tertiärzeit erlebt , die meiſten endigten wohl schon mit

dem Ende der Sekundärzeit , dieser Glanzperiode der Reptilien , ihre

Schreckensherrschaft. Aber ihre gefundenen Riesenknochen gaben der

Phantasie der Völker, wie in einzelnen Fällen direkt nachzuweisen ist,

den Anlaß zu den Sagen von Drachenkämpfen , die sich meiſt an

den Fundort derselben als Lokalsagen knüpften.

Wenn der Gliederbau einzelner Dinosaurier in der Verdünnung

und Absehung des Schwanzes vom Rumpfe eine Annäherung an die

Körperbildung der höheren Thiere andeutete , so prägten andere zeit-

genössische Riesenreptilien in der Verdünnung des Leibes zu einem un-

endlich langen, gleichsam hinter dem Kopfe bereits beginnenden Schwanze,

gewissermaßen eine Idealisirung des Kriechthier- oder Schleicher-Typus

aus. Dies findet namentlich auf den Maassaurier (Mosasaurus,

nach seiner ersten Auffindung im Kreidetuff von Mastricht so genannt)

und auf seine Artgenoffen Anwendung , schmale , fünfzig Fuß und dar-

über lange Eidechſen, die jedenfalls im Waſſer gelebt haben, da ihnen
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der ungeheure Schwanz auf dem Lande ein wirkliches Hinderniß ge=

weſen ſein müßte. Sie scheinen zum Theil die Hinterfüße ganz ein-

gebüßt und nur die Vorderpfoten zum Rudern benüßt zu haben.

Auf diese Weise glichen sie den Vorstellungen , die man sich von ſo-

genannten Seeschlangen macht , mehr als irgend ein anderes Thier der

Vorwelt oder Neuzeit. Aber nicht nur die Verkümmerung der Glied-

maßen, sondern auch die Bildung des Gebisses, die Einlenkung und be=

wegliche Verbindung des Unterkiefers mit dem Schädel erinnert bei

diesen langschwänzigen Waſſereidechsen ganz auffallend an die Bildung

des Schlangenrachens und seine erstaunliche Erweiterungsfähigkeit.

Die Schlangen, welche erst seit der Tertiärzeit ihren unlieb=

samen Plaz in der Fauna einnehmen , find , wie man dies aus noch

Heute lebenden Mittelgliedern ersieht , Eidechsen mit zurückgebildeten

Seitengliedern. In Bezug auf Einlenkung der bedeutend vermehrten

Wirbel und dadurch erzielte Gelenkigkeit stehen sie obenan unter den

Reptilien , aber in jeder andern Beziehung sind sie als Rückbildungen

zu betrachten, ein höchst einseitiger, in vielen nur unbedeutend von ein-

ander abweichenden Formen entwickelter Nebenzweig des großen Stammes.

Die religiöse Symbolik ist deshalb vielleicht vom naturhistorischen

Standpunkte aus gerechtfertigt , wenn sie dieses ganz in einen Schwanz

aufgelöste Thier als ein Bild des Abfalls vom Wege der Natur , als

den im Dunkeln lauernden Feind alles Fortschrittes betrachtete . Die

hinterlistige Waffe des Giftzahnes war freilich bei jener Auffaſſung

mehr maßgebend , als das Zurückſinken auf den Wurmtypus , obwohl

selbst die Bibel das auf dem Bauche Kriechen als Strafe erwähnt, voraus-

segend also , daß die Vorfahren der Schlangen , wie es der Wirklichkeit

entspricht, Beine besaßen.

Diesem Zurückgehen des Typus stand aber auf der andern Seite

ein um so erfreulicherer Aufschwung gegenüber , die Beſihnahme der

Luft. Wie die Reptilien in jenen Tagen Feld und Wald , Sumpf und

See mit ihren mannigfaltigsten Leibeswandlungen als ausschließliche

Domäne eroberten , so konnten sie unmöglich die Luft den Insekten

allein überlassen. Die lange Zunge , welche einzelne von ihnen dieſen

Fliegern wie eine Luftangel nachschleuderten , scheint ihnen bald nicht

mehr genügt zu haben , sie sprangen von den Steinen , auf denen sie

sich sonnten , von den Aesten der Bäume , deren Laub ihnen zum Ver=

ſtecke diente , hinterdrein , um die Beute im Sprunge zu haschen . Auf

die verschiedenste Weise sehen wir die Natur bemüht, solchen springenden

Insektenfressern Hilfsmittel zu schaffen, welche die Heftigkeit eines jähen
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Falles durch Ausbreitun
g

eines Fallschirme
s

hindern. Während bei
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t
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de Bildung , welche ihnen den Be=
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(Pterodacty
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, Fig. 142) nicht mehrere Finger, wie
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Fig. 142.

Restauration von Pterodactylus crassirostris .

Hinterfuße und Schwanze zurück. Vier Krallen der Vorderfüße und

die sämmtliche
n

Glieder der Hinterfüße blieben zum Ergreifen der Beute

oder zum Festhängen am Rande der Flughaut frei. Man findet den

übertreibe
nden Darstellun

gen einiger ältern Schriftstell
er gegenüber dieſe

,,fliegenden Drachen" der Jura- und Kreidezeit häufig in neueren Werken

als sehr harmlose , kleine Thiere von höchstens Rabengröß
e

geschildert ;

allein das ist nicht weniger übertrieben, denn wenn die Sekundärsch
ichten

auch die Gerippe solcher kleinen Arten vorwaltend bergen, so finden sich

doch auch solche unter ihnen , deren Flügelspig
en fast zwanzig Fuß ge=

Elaftert haben mögen , und so unsere größten Adler an Spannweite
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A

übertroffen haben. Ein verhältnißmäßig großer Reptilienrachen mit

scharfen Zähnen , ein längerer oder kürzerer Eidechsenschwanz ergänzen

das immerhin unheimliche Bild des wahrscheinlich nackten oder mit

kurzen Haaren oder Schüppchen bedeckten Thieres. Sie werden auch

wohl nicht allein auf Insekten , sondern auch auf Eidechsen , vielleicht

sogar auf ihres Gleichen Jagd gemacht haben. Uebrigens ist es durchaus

verkehrt , wenn dieſe Thiere als Uebergangsglieder der Reptilien in die

Vogelform geschildert werden ; derartige Mittelformen werden wir ſo=

gleich zu erwähnen haben , aber die fliegenden Drachen gehören nicht

zu ihnen. Ihr gesammter Knochen- und Schädelbau zeigt vielmehr,

daß sie trotz ihrer Flügel eben so echte Reptilien waren, wie die Fleder-

mäuse und Flugeichhörnchen unbezweifelte Säugethiere ſind . Sie räumten,

ohne Nachkommen zu hinterlaſſen , vollkommner für die Luft organiſir=

ten Reptilienkindern schon im Beginne der Tertiärzeit völlig das Feld .

Die Anklänge , die sich in ihrem Gerüstbau an den der Vögel finden

Lassen , gehören entweder der Anpassung an die Lebensweise , oder der

Zeit überhaupt an, und treten viel augenfälliger bei andern zeitgenössi=

ſchen Reptilien auf, die niemals den sichern Boden aufgaben , z . B. in

dem Bau der eben gedachten Schreckeidechsen (Dinosaurier).

Unter den heute lebenden Reptilien sind es die Schildkröten ,

welche die auffallendſte Uebereinstimmung mit den Vögeln in ihrem

gesammten Bau darbieten , wovon nach außen freilich nur der kurze

Schädel mit den zahnlofen , hornbekleideten Kiefern ( Schnabel) Kunde

giebt. Diese Verwandtschaft wird auf das Ueberzeugendste unterstüt

durch die Verfolgung der Entwicklungsgeschichte. Eine Schildkröte und

ein Vogel find in ihrer frühesten Jugend gar nicht von einander zu

unterscheiden. Oeffnet man ein sechs Wochen lang von den Sonnen=

ſtrahlen erwärmtes Schildkrötenei, so findet man ein Thier, welches dem

Bewohner eines acht Tage bebrüteten Hühnereies vollkommen gleichen

würde , wenn es nicht auf dem Rücken bereits die Andeutungen seiner

Schale erkennbar ausgeprägt zeigte. Diese Thatsache scheint darauf

Hinzudeuten , daß die Schildkröten und Vögel wahrscheinlich aus den=

selben Anfängen hervorgegangen sind , und die in ihrer ferneren Ent=

wicklung weit auseinandergegangenen Endzweige eines und deffelben

Aftes des Saurierstammes darstellen. Man bezeichnet diesen Urſtamm,

welcher bereits in der ersten Epoche der Sekundärzeit erschien , als die

Familie der Schnabelreptilien oder Anomodonten. Es befinden

sich darunter recht seltsame Bürger , Thiere mit einem vollkommnen

Schildkrötenschnabel ohne Zähne, andere mit ähnlicher Kopfbildung, aber
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mit zwei Fangzähnen im Oberkiefer, die wie die Fangzähne des Walroffes

weit über die untere Schnabelhälfte hinausgreifen, noch andere mit säuge=

thierartigem Gebiß und endlich entschieden vogelartige Gestalten. Diese

Anomodonten stellten mithin einen Sammeltypus dar , in dem die An=

lagen sehr verschiedener Stammbäume noch gemischt waren, ein bei zahl=

reichen vorweltlichen Formen der ältern Periode vorkommendes Verhältniß .

Echte Schildkröten traten erst in der Juraperiode auf, und

zwar machten meerbewohnende Arten den Anfang, denen dann erst viel

später Süßwasser und Ufer besuchende Arten folgten , bei welchen die

Schwimmfüße nothdürftig zu Schreitfüßen umgebildet waren. Den

Höhepunkt ihrer Entwicklung scheinen sie in der Tertiärzeit gefunden

zu haben , und in den mittleren Schichten derselben findet man am

Fig. 143.

Compsognathus longipes aus dem lithographischen Schiefer von Kehlheim (Bayern).

Fuße des Himalaya die Reste von Riesenschildkröten , deren Schalen

zwanzig Fuß lang und sieben Fuß hoch waren. Sie rechtfertigen viel=

Leicht die Kühnheit jener indischen Mythe , daß die Erde auf dem

Rücken eines Elephanten und dieser auf der Schale einer großen Schild-

kröte stehe, nach deren Unterlage , wie Humboldt lächelnd bemerkt,

den frommen Brahmanen zu fragen , nicht erlaubt ist. Die Schild-

kröte erscheint uns als ein fast über ihre Familie hinausragendes

und gleichsam nur durch die Schale in ihrem Kreise zurückgehaltenes

Thier, weil sie die einzige überlebende Zeugin jener Uebergangsklaſſe iſt,

welche die Reptilien mit den Vögeln verband . Und man könnte fagen ,

es wolle bei dem Schweigen anderer Beweise wenigstens der Geschmack-
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finn den Vorrang des Schildkrötenfleisches anerkennen, denn unter allen

Reptilien ist die Schildkröte das einzige Wildpret , welches der Mensch

unter allen Himmelsstrichen und selbst der europäische Gutschmecker ohne

allen Ekel zu verzehren würdigt.

Es hat in der That für das unbefangene Gefühl etwas Wider-

strebendes , unsere erklärten Lieblinge unter den Thieren , die herrlichen

Leichtbeschwingten Bewohner des Wolkenreichs, als unmittelbare Ab=

kömmlinge der verabscheueten , mißfarbigen , als unheimlich gemiedenen

Schleicher kennen zu lernen. Der Singvogel mit seinem seelenvollen

Liede Geschwisterkind mit der Kreuzotter, die unter dem Gestrüpp seines

Niſtbuſches raschelnd , die entzückten Zuhörerinnen mit einem Schreckens-

ruf davonjagt ! In der That hatten die Ueberzeugungen der Zoologen,

welche seit Jahrzehnten aus den Ergebnissen der vergleichenden Anatomie

auf diese Blutsverwandtschaft geschlossen hatten , wenig Aussicht , von

dem Publikum , welches die zwingende Gewalt ihrer Gründe nicht zu

würdigen wußte , getheilt zu werden , wenn nicht neuere Funde ent-

schiedener Zwischenglieder allen Zweifel abschnitten. Zu den merk-

würdigsten Resten dieser Uebergangsgruppe gehört ein kleines , wenig

über fußhohes Reptil der Jurazeit , Zierschnabel (Compsognathus ,

Fig. 143) genannt, weil es den kleinen Kopf mit spizgezahnten Kiefern

auf einem langen , dünnen Halse , fast wie eine Gans trug . Es war

ein Vogel mit vier Füßen, denn in der That die dreizehigen Füße mit

spigen Krallen sind ganz wie die Schreitfüße eines Vogels gestaltet.

Aber die Hinterfüße waren mehr als noch einmal so lang als die

Vorderfüße und viel stärker gebildet , so daß das Thier offenbar sich

wie das Känguruh durch weite Sprünge vorwärts bewegte. Man darf

in dieser Ungleichbeinigkeit und der dadurch gegebenen Sprungfertigkeit

vielleicht die Grundursache vermuthen , durch welche sich unter begünſti=

genden Umständen die Vorderbeine allmälig in Flügel umformten. Wir

müssen uns das schon genug seltsame Portrait des Zierkopfes noch durch

einen kräftigen Reptilienschwanz vervollständigen , der ebenso lang war

wie der übrige Körper zusammen, und wahrscheinlich die Sprungfertigkeit

des Thieres durch Abstoßen vom Boden erhöhete. Auch die Art und Weise,

wie die Sprungbeine dem Rumpfe angefügt ſind , erinnert mehr an einen

Vogel als an Reptilien , zu denen der Zierkopf im Uebrigen durchaus

noch gezählt werden muß.

Dagegen hatte man schon früher (1861) in den Solenhofer Schiefern

den Abdruck eines Thieres aufgefunden, bei welchem man wirklich zwei-

felhaft sein konnte , ob es zu den Vögeln oder zu den Reptilien zu
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stellen sei . Es war ganz und gar mit Federn bekleidet, von der Größe

eines Raben und mit wohlausgebildeten Flügeln versehen. Aber das

Merkwürdigste war ein verhältnißmäßig ebenso langer Reptilienschwanz,

wie ihn das letterwähnte Thier besaß , nur , daß dieser aus zwanzig

Fig. 144.

Archaeopteryx lithographicus. Aus den Solenhofer Schiefern. Links die Fuß-, rechts die

Flügelknochen besonders dargestellt.

länglichen, immer dünner werdenden Wirbeln gebildete Eidechsenschwanz

an jedem Wirbelgliede zwei längere Federn trug und also wie eine

Art Riesenfeder nachschleppte. (Fig. 144.) Bekanntlich weist kein lebendes
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Mitglied der artenreichen gefiederten Welt irgend eine ähnliche Schwanz-

bildung auf , vielmehr besteht der Vogelschwanz gewöhnlich aus sieben

kurzen Wirbelstückchen, deren leztes pflugschaarartig verbreitert und auf-

wärts gebogen ist , und die meiſt fächerförmig ausgebreiteten Schwanz=

federn trägt. Der angeſtammte , gegen die Spize verjüngte Reptilien-

oder vielmehr Urfisch- Schwanz ist also den Vögeln erst im Laufe ihrer

historischen Entwicklung abhanden getommen, ebenso wie ihn die Frösche

und die höchsten Wirbelthiere eingebüßt haben , aber alle diese Thiere,

die Vögel nicht ausgenommen , weisen noch heute in ihren frühesten

Zuständen dieses später beträchtlich verkürzte oder mit andern Theilen

verwachsende Erbstück auf. Bei dem Strauß , deſſen Schwanz neun

Wirbeltheile zeigt , sind in der Jugend - Anlage achtzehn bis zwanzig

vorhanden, wie bei jenem vorzeitlichen Vogel.

=

Man kann sich denken, daß die durch die vergleichende Anatomie ge-

wissermaßen verkündete Entdeckung dieser Ur-Vogelreſte bei den Gegnern

der Abstammungslehre wie eine harte Niederlage empfunden wurde,

und da es nur eine einzige Platte war , aus welcher die Natur dieser

längst ausgestorbenen Zwischenformen erhellte , ging man so weit , fie

für ein Kunstprodukt zu erklären . Diese Zweifel find längst über=

wunden, der Urvogel (Archäopterix) , wie ihn Richard Owen taufte,

hat seitdem Gesellschaft durch andere Funde von ähnlicher Uebergangs-

Natur erhalten. Seine Flügelbildung weist ihm außerdem eine weit von

den heutigen Fliegern abweichende Stellung an. Während bei letteren

nur drei Gliedmaßen (Zehen) an den zu Flügeln umgebildeten Vorder=

füßen vorhanden sind , läßt der Urvogel deren vier erkennen, von denen

aber nur zwei zu Flugfingern verlängert sind , während die beiden

andern frei und mit scharfen Krallen versehen , am Ende des Unter-

arms aus dem Flügel hervorragten und vielleicht zum Aufhängen an

den Ruhepläzen dienten. Es ist also eine mittlere Bildung zwischen

der Flugeidechse , bei welcher drei mit Krallen bewaffnete Finger frei=

blieben , und den Vögeln der Jehtwelt , bei welchen der den sogenann=

ten Ecflügel tragende Daumen ebenfalls nicht weiter an der Bildung

der Schwingen betheiligt und unverlängert geblieben ist..

In den Bildern , welche man auf Grund der gefundenen Reſte

von unserem Urvogel entworfen hat (Fig. 145) , pflegt man ihm einen

gezähnten Schnabel beizulegen , wie ihn die Flugeidechsen , ihre ge=

schwisterlichen Mitbewerber um die Herrschaft des Luftreiches besaßen.

Dieſe bildlichen Restaurationsversuche gehen aber , was die Kiefer- und

Schädelbildung anbetrifft , von Köpfen aus , die nicht im Zuſammen-
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Hange mit dem vollständigeren federbekleideten Abdruck gefunden worden

find , sondern nur von Vogelkieferresten , die denselben Schichten an=

gehören. Es scheint allerdings, daß unter den Erſtlingen der Vogelwelt

die meisten zahnbewehrte Kiefer gehabt haben. So fand man unter

Anderm im Laufe des Sommers 1872 in den zur obern Kreideformation

von Kansas (Vereinigte Staaten) gehörigen Schichten ein Vogelstelet,

welches im Unterkiefer zwanzig gleiche, nachrückwärts gekrümmtespige Zähne

enthielt , die , wie bei vielen Reptilien , in deutlichen Zahnhöhlen fest=

ſaßen. Profeſſor Marsh hat ihm den Namen Fischvogel (Ich-

thyornis) beigelegt , weil die Beine wie bei einem Schwimmvogel ge=

Fig. 145.

Restauration des Urvogels.

ſtaltet waren ; übrigens ließen die starken Flügelknochen des etwa

taubengroßen Thiers auf einen geschickten Segler der Lüfte schließen.

Die abweichende Kieferbildung hat zur Aufstellung einer besondern Klaſſe

der gezähnten Vögel (Odontornithes) geführt , welche sich zunächst den

Reptilien anschlössen , wie denn der Fischvogel , obwohl er dem lezten

Theile der Sekundärzeit angehört , auch in andern Körpermerkmalen, sø

zum Beiſpiel in den beiderseits ausgehöhlten Wirbelknochen, seine nahe

Verwandtschaft mit den niederen Reptilien kundgiebt. Wahrscheinlich

waren auch seine Kiefer noch nicht mit Horn bekleidet , also noch gar

kein Ansatz zur Schnabelbildung vorhanden.
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Die Schnabelbildung gehört zu einer Reihe von Umbildungen des

Knochengerüſtes der Wirbelthiere, in denen das gemeinsame Ziel erkenn=

bar ist , den Körper für das Schwimmen im dünneren Elemente so

leicht als möglich zu machen. Es gehört eben dahin die Verdünnung

und Aushöhlung aller Knochen und Anfüllung derselben mit Luft,

anstatt des Markes , die Bildung besonderer Luftsäcke in den Weich-

theilen , der Erfah des schweren Schwanzes durch ein aus Federn be-

stehendes Steuer u. s . w. Früher hat man geglaubt , daß die Vögel

sogar im Stande seien , aus ihren hohlen Knochen Luft auszupumpen,

um dadurch ihr Gewicht zu verringern , doch entbehren diese Ver=

muthungen der Glaubwürdigkeit. Mit diesen Veränderungen in

Wechselwirkung steht die Erwerbung eines sogenannten Kaumagens

(zum Ersatz der verlornen Zähne) , deffen Arbeit von einzelnen Vögeln

durch eingeschluckte harte Gegenstände, die als Reibsteine dienen , unter-

ſtügt wird, und der sehr gesteigerte Stoffwechsel im Körper. In Folge

seiner allseitigen Durchdringung mit Luft , welche überall feine Blut-

gefäße umſpült , findet auch außerhalb der Lungen eine energische

Athmung statt und daher schreibt sich die höhere Blutwärme der Vögel

und wohl auch ihr lebhaftes Naturell. So sind die unmittelbaren

Nachkommen kaltblütiger Thiere zu den heißblütigsten ge=

worden, die es überhaupt giebt.

Nicht weniger leicht verständlich sind einige äußere Veränderungen im

Bauplan des zum Fluge beſtimmten Wirbelthieres , die jeder Geflügellieb-

haber aus eigenen anatomisch-gastronomischen Versuchen kennt und seinen

Kindern gelegentlich der Skeletirung der Martingans an der Verwendung

der wesentlichen Theile zu einem sogenannten Springer zeigt. Zunächſt

die allbekannte Thatsache, daß die Bruſtmuskeln, welchen die Bewegung

der Schwingen obliegt , die einzige ausgiebige Fleischpartie eines gebra=

tenen Vogels ausmachen und daß diesen Muskeln ein geschlossenes , in

der Mittellinie hochgekieltes Knochenschild (Bruſtbein) als breite und

feste Ansaß- und Stüßfläche dient. Jener Brustkiel erhebt sich dabei

im Verhältniß um so stärker , je geschickter und anhaltender der Vogel

zu fliegen im Stande ist , während ein ebenfalls den Vögeln vorzugs=

weise zukommender Knochen , das wie ein V gestaltete Gabelbein , die

Brusthöhle vor dem Zuſammengepreßtwerden bei den energischen Flug=

bewegungen schüßt . Daß dies nur Anpaſſungs-Eigenthümlichkeiten sind,

die mit der innern Organiſation nicht in einer tieferen Wechselwirkung

stehen , ergiebt sich daraus , daß einerseits die fliegenden Reptile und

Säugethiere ähnliche Gerüstveränderungen aufweisen , während anderer=

1
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seits Vögel , die nicht fliegen , eine Verdünnung und endliche Durch-

Löcherung des Brustbeines, eine entsprechende bis zum gänzlichen Verlust

führende Rückbildung seines Kieles aufweisen . Eine unmittelbare Folge

jener ausschließlichen Benütung des vordern Beinpaares als Flugwerk-

zeuge war die kräftigere Ausbildung des hinteren zum Schreitfuße.

Seine Bildung ist eine sehr eigenthümliche und oft mißverstandene.

Der Oberschenkel ist ganz kurz und sammt dem Knie fast stets unter

den Federn des Unterleibes verborgen. Der Unterschenkel ist dasjenige,

was der Laie gewöhnlich für den Oberschenkel des Beines hält und

der vermeintliche Unterschenkel, welcher dem Storch- und Flamingo-

Bein seine angestaunte Länge giebt, der sogenannte Lauf, ist eine durch

Verschmelzung von Fußwurzel und Mittelfußknochen und Verlängerung

4
7
4

Fig. 146.

Sogenannte Vogelfährten aus dem bunten Sandstein von

Connecticut.

derselben gebildete Stelze.

Das zwischen ihr und

dem Unterschenkel befind=

liche Gelenk ist also nicht

das Knie , sondern das

Fersengelenk. Wenn wir

die Gangart des Vogels

mit der eines Menschen

vergleichen, so müssen wir

uns ihn wie eine Tänzerin

mit aufgehobenem Fuße

auf den Zehen gehend

denken. Nur ganz aus-

nahmsweise und man

möchte sagen , zum Ge=

einzelne in der Entwick-lächter ihrer Verwandten ruhen und schreiten

lung sehr zurückgebliebene Vögel (die Pinguine) noch zum Theil auf

diesem sonst zur Stelze verlängerten Fuße. Die Zehen , welche die

Aufgabe des Fußes übernommen haben , sind um Eine vermindert und

im Uebrigen nach der Lebensweise größeren Umwandlungen unterworfen

als irgend ein anderer Theil des Vogelkörpers , der sich sonst vielmehr

als ein im Wesentlichen immer gleicher, nur verschiedenartig aufgeputter

Gliedermann ausweist.

Spuren sogenannter Vogelfüße lassen sich nun sehr weit in der

Geschichte der Erde zurückverfolgen , sie finden sich bereits im bunten'

Sandstein, der ältesten Bildung der Sekundärzeit. (Fig.146. ) Ein gigantisches

zweibeiniges Thier mit drei fünfzehnzoll langen Zehen spazirte unzweifelhaft
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schon damals in Geſellſchaft der Wickelzahn-Thiere mit den handförmigen

Fährten (Fig. 131) im weichen Uferschlamm des Wassers einher , und

nahm Schritte von einer solchen Weite , daß die Fußſpuren um die Länge

eines Menschen auseinanderliegen . Es würde demnach schon am Anfange

der Periode , in welcher sich die Schnabel-Reptilien , die wir für die Ahnen

der Vögel zu halten berechtigt sind , ausbreiteten, echte Vögel gegeben haben.

Diese Zeit ist allerdings aus nicht völlig klaren Ursachen die Epoche der

sprungartigsten Entwicklung überhaupt, eine Zeit, in welcher die Natur

voller Schaffensfreude Alles umgestaltete, dem ersten Reptil bald den erſten

Vogel und das erste Säugethier folgen ließ, allein die Deutung jener Spuren

als echte Vogelfüße scheint mir bei dem Fehlen aller Gerüsttheile aus jener

Zeit doch ziemlich gewagt. Denn, wie bereits oben angedeutet, kennt man

zweifellose Reptilien , z . B. den Compsognathus , deren Hinterbeine in

fast allen Punkten und besonders auch in der Bildung des langzehigen

Stelzfußes einem Vogelfuße glichen . Ein alter Spaßvogel hat den

Menschen wegen seiner Zweibeinigkeit einem gerupften Vogel verglichen ;

es ist mehr als ein Wit , jenen Zierkopf einen vierbeinigen Vogel zu

nennen. Wie dieses Thier unzweifelhaft die kurzen Vorderfüße nur

noch als Vorstreckglieder beim Sprung benüßte, so kann man sich recht

wohl ein zweibeiniges , schreitendes Reptil denken, mit ähnlicher Fußbildung

wie der Vogel. Deutliche Spuren deuten darauf hin , daß jenes nur

aus seinen Fußtapfen bekannte vogelsüßige Riesenthier einen langen

Reptilschwanz nachschleppte , wie ihn freilich nicht nur der Compſogna=

thus, sondern auch die ersten wirklichen Vögel besaßen. Vielleicht hatte

dieses vogelsüßige Reptil auch schon Federn und war dennoch mehr

Reptil als Vogel. Die Federn sind im Grunde nichts als umgebildete

Reptilschuppen , aus demſelben Material gebildet , mit demselben Ver=

mögen , sich aus den Abfallstoffen des Körpers prächtige Farben anzu-

eignen . Man kann sich die Entstehung der Schwingen , d . h. die Um-

wandlung der Vorderfüße zu solchen , immer nur als einen allmäligen

Vorgang vorstellen , der seine Stufenfolge hatte. Ich glaube daher,

man darf in der Natur auch nach Spuren von Vögeln mit noch un-

ausgebildeten Flügeln , sei es in ihren Resten , sei es in noch heute

lebenden Nachkommen suchen , und wird daher zu unterscheiden haben,

ob es sich um ein Zurückgebliebenſein oder um Rückbildungen handelt.

Zwei Vogelgruppen kommen dabei beſonders. in Betracht , die Pinguine

und die straußartigen Vögel , weil sich bei ihnen zu der mangelhaften

Flügel-Ausbildung noch andre Eigenthümlichkeiten gesellen , die sie den

Reptilien nähern. Die Flügel der Pinguine find statt mit echten
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Federn mit federartigen Schüppchen bedeckt und werden nur als Ruder-

flossen benüßt. Auch die Bildung des Fußes ist bei ihnen noch sehr

weit von seinem sonst überall beibehaltenen Ziele entfernt , den drei

Zehen entsprechen noch drei unverwachsene Fußwurzelknochen , auch

ſteht das Thier noch nicht so völlig auf den Zehen, wie die andern Vögel,

und eine Art zeigt die springende Fortbewegungsart , durch welche der

Compsognathus und alle Vogelreptilien die Umbildung der Vorderfüße

in Schwingen gefördert haben müſſen. Eine andere Pinguin-Art trägt

ihre Eier, wie die Wabenkröte, in Hautfalten mit sich herum, kurz , die

Pinguine sind jedenfalls den ältesten Wasservögeln nahestehende Nach-

kommen , und die Alken mit etwas weiter ausgebildeten Flügeln , aber

vielfach ebenfalls des Flugvermögens entbehrend , reihen sich ihnen un-

gezwungen an.

Auf der andern Seite sind es die straußartigen Vögel ,

welche sich in mehr als einer Beziehung den Reptilien nähern . Sie

haben eine ganz eigenthümliche büschelförmige Befiederung, die zuweilen,

wie bei den Kafuaren und dem neuholländischen Kiwi, einer Behaarung

gleicht; ihre Knochen sind zum Theil ohne Lufthöhlen , und in ihrer

Fortpflanzungsweise gleichen sie mehr den Reptilien als den höhern Vögeln.

Ihre Flügel können sie nicht zum Fliegen gebrauchen , bedienen sich

ihrer aber als Doppelsegel, um sich vom Winde treiben zu lassen, und

diese wahrscheinlich sehr alte Gewohnheit der Laufvögel kann ebenso wie

die Benütung der vordern Gliedmaßen als Fallschirme, die Ausbildung

eigentlicher Schwingen begünstigt haben . Auch der Umstand , daß die

straußartigen Vögel entschieden im Aussterben begriffen sind, würde mit

Unrecht allein auf ihre Unfähigkeit , sich durch Fliegen zu retten , ge=

schrieben werden. Von dem australischen Waldstrauß oder Kiwi wird

allgemein behauptet , daß er troh seiner Scheuheit und geringen Ver-

folgung dem Ausſterben nahe ſei, wie denn viele ſeiner Riefen-Verwandten

auf Neuseeland , Madagaskar , Bourbon und Isle de France erst in

geschichtlichen Zeiten ausgestorben sind. Dies gilt insbesondere von

den verschiedenen Arten der Moas (Dinornis ) und ihrer Verwandten

auf Neuseeland , die , wie ihr wissenschaftlicher Name schon andeutet,

mehr für die Gesellschaft der vorzeitlichen Schreckensthiere (Dinotherium

und Dinosaurier) geschaffen schienen , als für unsere Zeit , in welcher

die Vögel vorwiegend als harmloser Schmuck erscheinen , denen wir

unſre wärmsten Sympathien zuwenden. Die Maoris erzählen schauer-

liche Geschichten von den Kämpfen ihrer Vorfahren mit diesen Riesen-

vögeln , deren größte Art eine Höhe von zehn Fuß erreichte und deren
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Schenkelknochen die Stärke von Pferdeknochen besaßen , und wenn diese

Erzählungen auch ebenso wenig ganz sichere Beweise liefern können,

wie unsre Sagen von Drachenkämpfen , so werden sie durch zahlreiche

Funde bewahrheitet , welche die Reste dieser Riefenvögel mit Kohlen

und menschlichen Küchenabfällen vermischt zeigen. Zu den lezten und

größten Verlusten, welche die Lebewelt aus der Gruppe der straußartigen.

Vögel zu beklagen hat , gehört ohne Zweifel der Riesenvogel von

Madagaskar (Aepyornis maximus) , von welchem Abadie 1850 noch

Eischalen sah und die Versicherung erhielt, das Thier lebe noch. Diese

Eier , welche auch nach Europa gekommen sind , faßten der Berechnung

nach den Inhalt von 5-6 Straußeneiern oder 148 Hühnereiern ; es

waren vielleicht die größten Eier , die jemals gelegt worden sind. Der

Vogel hat mindestens die doppelte Größe des größten heut lebenden

Vogels , des afrikanischen Straußes erreicht und vielleicht zu den arabi-

schen Sagen vom Vogel Rok Veranlassung gegeben.

Wir haben noch andere Gründe , die Schwimm- und Landvögel

für eine niedere Gruppe , gegenüber den eigentlichen Beherrschern der

Lüfte zu halten. Alle diese Vögel , denen sich noch die Stelz- und

Hühnervögel anschließen , verlassen nämlich das Ei sehend und ſehr

selbstständig , so daß sie sogleich freſſen und sich selbst durch die Welt

helfen können . Das entspricht aber ganz der mangelnden Fürsorge

aller niedern Thiere für ihre Jungen . Noch die Reptilien legen ihre

Eier mit wenigen Ausnahmen in den Sand und lassen sie von der

Sonne ausbrüten , die jungen Schildkröten, eben dem Ei entkrochen,

wandern sogleich wohlgemuth dem Wasser zu . In den Gegenden, wo

es warm genug , laſſen die Strauße wenigstens am Tage die Sonne

brüten und helfen nur des Nachts mit ihrer Körperwärme nach , und

zwar wechseln sich die Weibchen, welche ihre Eier zusammenlegen, dabei

ab. Unter den nahe verwandten Hühnervögeln giebt es sogar eine

kleine australische Gruppe, welche es darin ganz wie die Reptilien macht,

und überhaupt nicht brütet. Aber da in allen Thiergruppen das Junge

um so hülfloser geboren wird , je höher das Thier in der Stufenfolge

steht, so werden wir die Tauben, Sing- und Raubvögel, bei denen das

Junge blind , fast nackt und unfähig, sich selbst zu ernähren , aus dem

Ei kommt und daher von den Eltern geaßt werden muß, bis es flügge

ist, die darnach so genannten Nefthocker für höher stehende Vögel

halten müssen als die vorigen , welche man auch Nestflüchter ge=

nannt hat. Während man von den letteren schon in den Schichten der

obern Kreide einige Spuren gefunden hat , scheint sich die Abtheilung

Carus Sterne. 18
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der Neſthocker , in welcher der Geschlechtstypus zu seiner größten Voll-

endung ausgebildet ist , erst in der Tertiärzeit aus jenen ent=

wickelt zu haben , wenigstens kennt man keine älteren Reste von ihnen.

Und während die Artenzahl der Nestflüchter in den letzten Jahrhunder-

ten , man möchte sagen, beschleunigt abgenommen hat und abnimmt,

bilden die Nesthocker heute die ungeheure Majorität der geflügelten

Welt. Allerdings hat sich dieser Typus, seitdem er vollendet war, nur

mit einer gewiffen Einseitigkeit ausgebreitet ; die Tausende der hierher

gehörigen Vögel bieten nicht entfernt diejenige Mannigfaltigkeit des

Gliederbaues , welche die Angehörigen der soviel kleineren Schaar der

Nestflüchter von einander trennt. Ueberhaupt ist die körperliche Ueber-

einſtimmung unter den lebenden Vögeln höchst auffallend , wenn man

fie mit den weit auseinandergehenden Charakteren der verschiedenen

Reptilien oder Säugethiere vergleicht . Es ist die Uebereinstimmung des

Lebens in der Luft, welches überall dasselbe ist, die sich darin ausprägt,

und selbst Annäherungen an die früheren alleinigen Luftbeherrscher , die

Insekten (z . B. in der Athmungsweise) hervorgebracht hat.

Höhere seelische Vollkommenheiten finden wir im Allgemeinen nur

unter den Nefthockern ausgebildet. Die Dummheit der Straußvögel,

des Kiwi, der ausgestorbenen Dronte u. f. w. sind oft geschildert, wenn

es auch nicht wahr sein mag , daß der Strauß den Kopf in den Sand

steckt , um seinen Verfolgern zu entgehen. Der Vogel läßt sich reiten,

aber kaum lenken. Von Nestbau ist natürlich bei ihnen keine Rede,

die oft bewunderte Baukunst der Vögel gehört erst der höhern Gruppe

zu eigen. Auch ist das elterliche und eheliche Pflichtgefühl bei lehteren

ungleich stärker entwickelt, die Raserei des Adlers und die Furchtlosigkeit

des kleinen Singvogels, wenn sie ihr Nest vertheidigen, die Zärtlichkeit

der Tauben , die gegenseitige Anhänglichkeit mancher Papageien , ihre

gemeinsamen Unternehmungen und Wanderschaften sind eben so oft be=

wundert als beschrieben worden . Nichts erregt jedoch in höherem Grade

unsere Bewunderung als die Entwicklung der Stimme, eines Ausdrucks-

mittels ihrer Gefühle, wie sie sonst nur dem höchsten Wirbelthiere in

ähnlicher Vollendung zu Theil geworden ist. Man verfolgt gern die

Ausbildung der Tonapparate in der Natur von den niedersten ewig

stummen Thieren, zu den geigenden und brummenden Insekten, von den

Fischen, die bisweilen Saute von sich geben , zu den Amphibien, deren

höchste Vertreter mit vollkommnerem Gehörorgan und modulations-

fähiger Stimme begabt sind , zu den Reptilien , die zum Theil zischen

und pfeifen , zu den Schreivögeln , die ewig schreien und zanken , und
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endlich zu den Singvögeln , die in kunst- und seelenvollem Liede

ihre Stimmung ausdrücken. Die Singvögel waren es ohne Zweifel,

in denen die Natur zum ersten Male , lange bevor es Menschen gab,

mit artikulirter Stimme sprach. Dieses Vermögen aber ist das sym-

pathische Band , welches den Menschen veranlaßt , die Vögel vor allen

andern Thieren zu seinen Gesellschaftern zu wählen ; er seht unwill=

kürlich eine Seelengemeinschaft mit ihnen voraus. In der That find

diese seelischen Fähigkeiten wohl nicht unbedeutend , wie schon das Ge-

dächtniß , die Gelehrigkeit und das Nachahmungstalent der Singvögel

und Papageien zeigen. Indessen steht das Gehirn in seiner Ausbildung

gegen dasjenige der Säugethiere bedeutend zurück, und dieſem Hemmniß

haben wir es zuzuschreiben , daß die Vogelwelt es nicht ebensowohl zu

einem kulturfähigen Wesen gebracht hat , wie der Bruderstamm der

Säugethiere. Denn das durch die Stimmausbildung geschaffene voll-

kommnere Mittheilungsvermögen , die Sprache, ist offenbar das Haupt-

beförderungsmittel unserer Kultur gewesen, obwohl das Organ derselben

kaum so modulationsfähig ist , als das der Vögel. Und mit Recht

gebührt dieſe Macht über die Tonwelt den Vögeln , sind sie doch die

Bewohner des eigentlichen Tonelementes und erheben sich in ihm in

stille Regionen , zu denen das Brausen des Meeres , das Rauschen des

Waldes und das Geschrei der erdbewohnenden Thierwelt sammt dem

Lärm des Menschentreibens kaum noch hindringt. Sie sind die Krone

der Luftwesen , zu deren Flug und Melodie selbst der Mensch sehn=

suchtsvoll hinaufschaut , Herren der Schöpfung in ihrem Elemente.

Und doch , tros dieser Erhebung über das Urelement des Waſſers und

das irdisch Schwere kehrt der Vogel in seiner Ei-Entwicklung, wie alle

Thiere , zu den niedersten Anfängen zurück. Grade am Vogelei hat

man die Entwicklungsgeschichte am frühesten ſtudirt , von einem Tag

zum andern verfolgt , und gesehen , daß der Vogel auf einer gewiſſen

Stufe dem kiemenbegabten Fische gleicht, und dann einem jungen vier-

füßigen , langeſchwänzten Reptil , ehe er Flügel und Federn bekommt.

Aber erst der Beobachtungsgabe unserer Zeit, einer Entdeckung der letzten

Monate blieb es vorbehalten , in den Vorstufen des jungen Vogels

sogar das Urmagenthier , die Gastrula-Larve nachzuweisen , welche man.

in der Entwicklungsgeschichte der höhern Wirbelthiere kaum noch aufzu=

finden hoffte. So knüpft , wie in allen Thierklaffen , auch hier , das

Ende immer wieder an den Anfang an.

18*



XV.

Die Entwicklung der Mutterliebe,

(Säugethiere.)

Mehrere Arten der Lebenden mußten schon damals,

Nicht zur Vermehrung geschickt, sich ganz von der Erde verlieren.

Denn die wir jetzt noch sehn, der belebenden Lüfte genießen,

Diese schüßt und erhielt seit erster Entstehung derselben,

List und Stärke zum Theil, zum Theil das Vermögen zu fliehen :

Mehrere nahmen wir auch, die sich anempfohlen durch Nuken,

Willig in unseren Schuß und brachten fie fort auf die Zukunft.

Cufrez V., 842 ff .

Während die Geschichte des Reptilienſtammes an die Erfahrung

mit den frühreifen Kindern erinnert, die einen ungeheuren Anlauf nehmen

und als halbe Wunder von Geschicklichkeit und Schlauheit gelten, aber

nachher verkümmern und den gehegten Erwartungen nicht entsprechen,

ſo läßt sich die Entwicklung des Säugethierſtammes der oft Beſorgniß

erregend langsam sich entfaltenden Kraft der Genies vergleichen. Denn

der Stamm der Säugethiere ist beinahe so alt wie derjenige der Rep=

tilien und ihrer geflügelten Nachkommen, allein in der Zeit, in welcher

die Reptilien eine ungeheure Vielseitigkeit, Macht und Größe entfalteten,

spielen sie eine faſt verſchwindende Rolle in der Schöpfung ; vorwiegend

klein und schwach schienen sie damals die unterdrückten und gejagten

Stieffinder neben den Schooßkindern der Natur, den Reptilien . Allein

gut Ding will Zeit haben , und vielleicht lag grade in dieser anfangs

langsamen und zögernden Entwicklung die Gewähr der künftigen Ober-

Herrschaft. Die Forschung unserer Zeit drängt immer mehr darauf hin,

die Säugethiere nicht für spätere Nachkommen der Reptilien, wie es die

Vögel im vollsten Sinne des Wortes scheinen , sondern wie einen im

Ursprunge abgezweigten Bruderstamm zu betrachten , wenn man auch
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·

"

des unbekannten ältesten Ahnen Reſte, wenn sie gefunden würden, wahr=

scheinlich nicht anders unterzubringen im Stande sein möchte, als eben

unter jenen Thieren , die halb noch Amphibium , halb schon Reptil

waren. Denn die Reptilien und die Vögel einerseits , die Säugethiere

andererseits , zeigen eine solche Menge beständiger und ausnahmsloser

Unterschiede in ihren unterſten und ihren obersten Gliedern , daß man

ihre Trennung bei aller durch gleiche Entwicklungshöhe in mancher Be-

ziehung wieder herbeigeführter Uebereinstimmung in einer Zeit suchen.

muß, in welcher der Körper und das Skelet noch plastischer waren, als

später. Bei den ersteren ist . der Schädel durch einen einzelnen Gelenk-

höcker (Condylus) des Hinterhauptes , dem obersten Halswirbel einge-

lenkt, bei den Säugethieren durch einen doppelten , wonach man dieſe

beiden Hauptgruppen des höhern Wirbelthierstammes auch als Ein-

und Doppelgelenkige (Mono- und Dikondylien) unterscheidet . Man

würde natürlich nach einem so vereinzelten und verhältnißmäßig un-

wichtigen Unterschiede nicht die gesammte höhere Thierwelt in zwei Ab=

theilungen trennen dürfen, wenn sich nicht andre, ebenso durchgreifende

Unterschiede ersterem zugefellten . So besteht bei allen Monokondylien

der Unterkiefer aus vielen Stücken und ist dem Schädel durch ein

Zwischenstück eingelenkt , bei den Dikondylien hingegen besteht der

Unterkiefer nur aus zwei Hälften und ist dem Schädel unmittelbar

angelenkt. Dies ist viel wichtiger , als man glauben sollte , denn von

der gesammten Säugethierfauna der Sekundärzeit befizen wir beinahe

gar nichts als Unterkiefer und man würde noch heute, wie man es that=

sächlich bei den ersten Funden gewesen ist, im Zweifel sein, ob das denn

wirklich bereits Säugethierspuren seien , wenn eben nicht alle Reptilien

zusammengesezte Unterkiefer befäßen. Die Unterscheidung wurde aber

außerdem noch durch die Beschaffenheit der Zähne unterſtüßt, welche bei

den Reptilien eine einfache Wurzel haben und zuweilen der Kinnlade

angewachsen auftreten , während sie bei den Säugethieren mehrwurzlich

sind und stets in Höhlen der Kinnladen stehen. Nach unseren gewöhn=

lichen Anschauungen von Blutsverwandtschaft wird es als ein beſonders

sprechender Beweis für die Stammverschiedenheit der beiden Gruppen

gelten, daß ihr Blut sich unter dem Mikroskope verschieden erweist . Die

Monokondylien (Vögel und Reptilien) haben nämlich eiförmige , mit

einem Kerne versehene Blutkörperchen, die Dikondylien oder Säugethiere

hingegen kernlose und mit vereinzelter Ausnahme runde Blutſcheibchen.

Was das äußere Aussehen betrifft, ſo iſt bei jenen die Oberhaut mit

Schuppen oder Federn besezt, bei diesen mit Haaren und wenn wirklich
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einmal bei einem Säugethier Schuppen auftreten , so thun sie es doch

immer nur in Gesellschaft von Haaren.

Es giebt noch manche andere , mehr oder weniger wichtige Unters

schiede , die uns also eine durchgreifende und in diesem Falle wörtlich

zu nehmende Blutsverschiedenheit zwischen diesen beiden Abtheilungen

zeigen, welche wir uns nur durch eine früh gesonderte Entwicklungsweise

zu erklären im Stande sind. Bei den Dikondylien oder Säugethieren

nimmt der edelste Theil des thierischen Leibes, das Gehirn und Nerven-

system früh einen Ansah zu höherer Entwicklung, die ihnen allein befchie-

den sein sollte. Nachdem sich die verschiedenen Organsysteme, die Ver=

dauungs- und Circulations-Werkzeuge, das Muskel- und Knochenſyſtem

zu ihrer Vollendung ausgebildet haben, nachdem endlich auch das Fort-

pflanzungssystem, wie wir sogleich sehen werden, die letzten wesentlichen

Umwälzungen durchgemacht hatte, blieb das Nervensystem , im Allge=

meinen gesprochen, das einzige Organsystem, was noch eine große Zu-

kunft vor sich hatte, was sich unabläffig weiter entwickeln konnte, man

möchte sagen über das Thier hinauswuchs und damit eine besondre

Abtheilung, die Vernunftthiere, vorbereitete. Man iſt geneigt, auf Grund

der bestehenden Verhältnisse zu sagen, daß in der Abtheilung der Mo-

nokondylien die Grundlage zu einer derartigen Entwicklung fehlt , das

Gehirn auch der am höchsten stehenden Vögel ist unausgebildet , im ·

Vergleich sogar zu demjenigen niederer Säugethiere.

Wie schon der Name sagt, ist andererseits das Verhältniß der

Mutter zu ihren Jungen ein ganz besonders in den Vordergrund treten-

des Element in der Naturgeschichte der Dikondylien, und indem wir die

Ausbildung dieses Verhältnisses zum Mittelpunkt unserer Betrachtung

machen, werden wir die Geschichte der Säuger in ihren hauptsächlichsten

Stufen und Perioden kennen lernen. Bei den niedern Thieren wird das

Junge unvollkommen geboren, ohne die geringste Fürsorge in die Welt

hinausgestoßen , so daß kaum auf das Heranwachsen einiger Prozente

zu rechnen ist. Jedermann weiß aus der Geschichte der Schmetterlinge

und der Frösche , wie ihre Jungen die Nahrung , welche sie zur Aus-

bildung ihrer vollkommnen Gestalt brauchen, meist selbst suchen müſſen

und so ist es bei den Fischen und überall, mit Ausnahme der Mono-

und Dikondylien, bei denen die Jungen erst ans Licht treten, nachdem

fie alle Verwandlungen, welche ihre Epigonenschaft ihnen auferlegt,

durchgemacht haben . Die untersten unter den Monokondylien, die Rep=

tilien , glauben ein Uebriges gethan zu haben, indem sie dem Jungen

in seiner Eihülle so viel Nahrung mit auf den Weg geben , daß es
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wenigstens in aller Ruhe seine Ausbildung zum vollkommnen Thiere

abwarten kann. Allein , wenn das Ei gelegt ist , so kümmern sie sich

nicht weiter darum. Die Urvögel werden es nicht viel anders gemacht

haben, wie man schon daraus schließen kann, daß einige der niedrigeren

Vögel noch jezt der Sonne das Ausbrüten überlaſſen, aber bald wurde

das Brüten zur allgemeinen Regel. Bei den niedern Vögeln ist hier-

mit der Haupttheil der mütterlichen Fürsorge erledigt, während bei den

höheren eine Aufagung stattfindet, zu welcher in einigen Fällen, wie z . B.

bei den Tauben, eine milchartige, im Kropfe zubereitete Flüssigkeit dient.

Die Fortsehung dieser immer innigeren Verkettung von Mutter

und Kind beobachten wir nun als eine der charakterischen Erscheinungen

in der Aufeinanderfolge der verschiedenen Säugethierklaſſen. Das Le=

bendiggebären ist dabei viel weniger charakteristisch als die Ernährungs-

weise des noch unausgebildeten Thieres. Denn es ist im Grunde gleich-

giltig, ob die erste Entwicklung des jungen Weſens unmittelbar aus

den Säften der Mutter stattfindet , oder ob es dasselbe reichlich mit

Nahrungsstoff versorgt und in einer Kalkhülle eingeschlossen, während

dieser ersten Entwicklungsperiode , sich selbst überläßt. Wir finden bei-

spielsweise lebendig gebärende Thiere schon unter den niedersten Fischen

(Haien) , ebenſo bei den Reptilien, die doch für gewöhnlich Eier legen.

Solche lebendig gebärende Reptile waren anscheinend die Seedrachen, viel-

leicht weil es ihnen an Gelegenheit mangelte, die Eier zweckentsprechend

abzulegen. Ebenso bringt die Ringelnatter in der Gefangenschaft, indem

fie die Eier im Körper behält, häufig lebendige Junge zur Welt. Unter

den Vögeln konnte eine derartige Entwicklungsweise, wenn sie auch ihrer

höhern Stufe vielleicht mehr entsprochen hätte , schon darum sich nicht

ausbilden , weil dem Luftwesen eine jede dauernde Beschwerung des

Körpers zum Hinderniß geworden wäre. So blieb es den Säugern

v̀orbehalten, dieſen ohne Zweifel mit der weiterschreitenden Entwicklung

in einem innigen Zusammenhang stehenden Naturweg allein auszubilden.

Wie unmittelbar aber grade diese Verhältniſſe mit der gesammten Fort-

entwicklung der Dikondylien in Wechselwirkung stehen , das bezeugt

schon der Umstand , daß die Eintheilung der Säuger in drei Klaſſen,

welche der Zoologe Blainville im Jahre 1816 auf die Anstalten

begründete , welche die Natur getroffen hat, das junge Thier in seiner

zartesten Jugend zu beschüßen , bis jetzt durch keine bessere und natur=

gemäßere hat ersetzt werden können. Er unterschied nämlich als Haupt-

klassen der lebenden Säuger Ornithodelphien , Didelphien und Mono-

delphien, oder, um statt der Uebersetzung bekanntere Namen zu wählen :
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Schnabelthiere , Beutelthiere und höhere Säugethiere ,

ohne damals zu ahnen, daß dieſe drei natürlichen Klassen auch ebenso

vielen Hauptepochen in der Geschichte der Säuger entsprechen.

Die Säuger sind , wie bereits erwähnt , ziemlich alte Bewohner

unserer Erde , obwohl ihre frühesten Spuren , soweit die bis jezt ge=

machten Funde ergeben haben , nicht über die jüngsten Schichten der

Trias, welche der Juraperiode unmittelbar voraufgingen , zurückreichen.

Sie traten also nach geologischer Ausdrucksweise nur sehr wenig später

als die Reptilien und die erſten vogelähnlichen Thiere auf die Welt=

bühne . Einige winzige Backenzähne sind Alles , was man bisher von

diesen Erstlingen, die schon vor der Jurazeit eristirten, aufgefunden hat,

so daß wir uns ihnen gegenüber in einer ähnlichen Lage befinden, wie

hinsichtlich der ältesten Fiſche, und wenn man auch auf die Verschieden=

heiten dieser Zahnreſte bereits mehrere Gattungen triasischer Säugethiere

begründet hat, so ist doch Alles, was man aus ihrer Wurzel und

Kronenbildung (an einigen saß auch ein Stück Kinnlade) schließen kann,

daß sie eben echte Säugethierzähne ſind , und daß ihre ehemaligen In-

Fig. 147 .

Das Wasserschnabelthier (Ornithorhynchus paradoxus) .

haber wahrscheinlich Insektenfresser waren. Man giebt sie gewöhn=

lich für die Zähne kleiner Beutelthiere aus , weil einige heutlebende

kleine Beutelthiere ähnliche Zähne befizen , allein es iſt durchaus nicht

ausgemacht, daß damals bereits wirklich Beutelthiere vorhanden waren,

und die Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen , daß jene Thiere vielmehr

den Vorgängern derselben angehört haben, die dem gemeinsamen Stamm-

vater der Reptilien , Vögel und Säugethiere noch viel näher standen

als die Beutelthiere. Von dieser vermuthlich nicht artenarmen Sipp=

schaft hat ein günstiges Geschick auf einem Theile der Erde, welcher am

wenigsten Geschlechter vertilgenden späteren Umwälzungen unterworfen

gewesen ist, einige spärliche Ueberbleibsel bis zu den Zeiten der Natur-

forschung bewahrt und gerettet. Es sind die sogenannten Schnabel=

thiere von Auſtralien und Vandiemensland , von denen das eigentliche

oder Wasserschnabelthier (Fig. 147) die Lebensweise einer Fischotter hat,

in Uferhöhlen lebt und sich von Krebs- und Muschelthieren nährt, wäh-

rend die andern in ihrem Aussehen Igeln gleichen , sich wie diese in
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der Gefahr zusammenkugeln und von Ameisen leben, die sie mit Hülfe

einer verlängerten Zunge gleichsam auf einer Leimruthe fangen. Man

kennt von den letteren zwei Arten , die sich hauptsächlich dadurch von

einander unterscheiden, daß bei der einen die Stacheln über die Haare,

zwischen denen sie stehen, hinausragen , im andern Falle umgekehrt die

Haare über die Stacheln. Beide Hautauswüchse sind , nebenbei be=

merkt , von einerlei Natur und die Stacheln lassen sich gewissermaßen

als verklebte Haarbüschel betrachten. Diese wenigen Thierformen sind die

lezten Ueberreste der ehemals , d . h. im Anfange der Sekundärzeit, gewiß

nicht formenarmen Gemeinschaft der zuerst säugenden Thiere mit Haar-

pelz und andern Eigenheiten ihres Stammes. In allen übrigen Theilen

der Welt ist diese Abtheilung der anfänglichen Säuger , wie man sie

wohl nennen könnte , so vollkommen aus dem Leben und aus der Er-

innerung getilgt , daß man nicht einmal sichere fossile Reste von ihnen

kennt. Das Geschick , welches über die meisten Uebergangswesen nach

einem Naturgefeße , dessen Begründung wir Darwin verdanken , ver-

hängt ist, hat sie früh dahingerafft und in allen übrigen Erdtheilen aus

den Reihen der Lebenden getilgt. Auch in Australien scheinen ihre

Tage gezählt zu sein und vielleicht ist die Zeit nicht so gar fern , wo

nur noch naturgeschichtliche Werke von dem einstmaligen Vorhandensein

dieser seltsamen Reptil- , Vogel- und Säugethiere verknüpfenden Weſen

erzählen werden. Wir können uns nur schwer vorstellen, wie die For-

schung jemals die von ihnen gelaffene Lücke ausgefüllt haben würde,

wenn es ihr nicht vergönnt gewesen wäre, diese Thiere lebend zu unter-

suchen. Wir müssen daher dieſe merkwürdigen, greisenhaften Bürger

einer längst dahingegangenen Zeit wie den Amphiorus mit einer ge=

wissen schuldigen Ehrfurcht betrachten , denn auch sie gehören zu dem

immer kleiner werdenden Kreise der Großonkel des Menschen.

"Wie aber im Körperbau der meisten alten" Thierformen die

Eigenthümlichkeiten mehrerer jüngern Klaffen desselben Hauptstammes

gemischt auftreten , so zeigen die Schnabelthiere troh ihres Lebendig-

gebärens und des wolligen Haarpelzes die auffallendſte Aehnlichkeit

mit Reptilien und Vögeln in vielen Einzelnheiten ihres Körperbaues.

Eine der am meisten charakteristischen Eigenthümlichkeiten , die sie mit

Reptilien und Vögeln gemein haben, ist der gemeinsame Ausführungs-

gang (Kloake) für die flüssigen und festen Ausscheidungen des Körpers,

wie er bei den übrigen Säugethieren nur in einer frühen Jugend-

periode noch gefunden wird. Man nennt sie hiernach auch Kloaken =

thiere, während man fie andrerseits wegen der Verbindung der vor=
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dern und hintern Schlüsselbeine mit dem Brustbein , wie sie bei den

Vögeln und theilweise auch bei den Reptilien vorkommt , Gabel =

thiere genannt hat (nach dem bekannten Gabelbein der Vögel) . An

lettere erinnert ferner die Verschmelzung der Schädelknochen zu einer

einzigen Kapsel und die Bildung des Herzens, und was zunächst in die

Augen fällt, obwohl am wenigsten Gewicht darauf zu legen wäre , die

Umbildung der Schnauze zu einem zahnlosen , bei dem Wasserschnabel=

thier einem Entenschnabel nicht unähnlichen Gebiß. Man könnte wahr-

haftig zu dem Glauben kommen , daß das Schnabelthier ein verfehlter

Vogel , ein erster Versuch der Natur , einen Vogel zu bilden, sei , und

hat auch wohl früher , ehe die nähern Beziehungen der Vögel zu den

Reptilien recht erkannt waren , das Schnabelthier für den Ahnen des

Vogelstammes ausgeben wollen. Wenn aber der Urahne des Schnabel=

thieres auch nicht in eigner Person der Stammvater jener liebenswür=

digen Welt der Geflügelten war, so kann er doch als ein Bruder oder

naher Vetter desselben mit vollem Rechte gelten und weiter besagen die

erwähnten Uebereinstimmungen nichts . Während die ältesten Vögel zu=

weilen noch den ganzen Schnabel voller Zähne hatten , so ist das

Schnabelthier unter den ältesten Säugethieren nur ein Vertreter jener

besondern Richtung der Zahnlosen und Zahnarmen, von denen wir auch

unter den höhern Säugethieren manche Beispiele antreffen . Man darf

daher nicht etwa schließen, die älteren Säugethiere seien im Allgemeinen

zahnlos gewesen, es deuten vielmehr die Zahnverhältnisse ihrer nächsten

Nachkommen , der Beutelthiere , darauf hin , daß sie ein reichgefülltes

Gebiß gehabt haben mögen. Denn so lehrreich auch die Körperbildung

der letterhaltenen Vertreter der niedersten Säuger für uns ist , und so

sehr sie im Allgemeinen den Vorstellungen entspricht , die wir uns von

den Mittelformen zwischen Urreptil und Säuger machen mußten , wir

können die Möglichkeit und sogar die Wahrscheinlichkeit nicht ausschließen,

daß die Schnabelthiere Reste eines etwas einseitig und zwar nach der

Vogelfeite hin entwickelten Seitenzweiges der Ursäugethiere sein möchten.

Aber als dennoch wahre Vertreter dieser Stammfäuger treten uns

die Kloakenthiere wiederum in einer Beſondernheit entgegen, die außer=

ordentlich lehrreich ist. Das Wasserschnabelthier wie auch die igelarti-

gen Ameisenjäger des trockenen Landes befizen nämlich keine Brustwarzen,

sondern die Nahrung für ihre Jungen dringt unmittelbar aus einer

fiebartig durchlöcherten Hautstelle hervor. Säugethiere ohne Brüste, das

ist in der That ſo auffallend , daß man sie, obwohl auch sonst an Unter-

scheidungsmerkmalen kein Mangel , auch noch als brustlose Säuger
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unterschieden und sich nicht abgeneigt gezeigt hat, fie ganz aus der Ge-

meinschaft der Säugethiere zu streichen. Vom Standpunkte der neuern

Forschung wäre dagegen nicht viel einzuwenden , denn die Schnabel=

thiere find offenbar Wesen, die auf dem Wege Säugethiere zu werden

stehen geblieben sind, Anfangszustände, an deren Bildung Betrachtungen

über die Entstehung der Brüste und des Säugens geknüpft werden

könnten, nicht aber vollkommene Säuger, welchen Namen eigentlich erst

die Beutelthiere in Anspruch nehmen können. Sie find in allem und

jedem wesentlichen Theile Mittelglieder zwischen diesen und dem ältesten

reptilartigen Amnionthier. Vielleicht haben die Vorfahren der Schnabel-

thiere auch bereits jene Einrichtung gehabt , welche den Beutelthieren

ihren Namen gegeben hat, die Ausbildung einer Hautfalte zum Bauch-

beutel, in welchem das in einem sehr unreifen Zustande geborne Junge

so lange umhergetragen wird, bis es selbstständig

geworden ist. Wenigstens besigen außer den

Beutelthieren nur noch die Schnabelthiere ein

Paar vom Becken aus hervorragende Knochen

(Fig. 148) , denen man tro mancher Wider-

reden keine andere Bedeutung zuzuschreiben weiß,

als daß sie die Aufgabe hatten , jenen Beutel

und seinen oft sehr schweren Inhalt zu schüßen.

Wenn man nun nicht annehmen wollte, daß FOR get durd

schon die Vorfahren der Schnabelthiere einen Fig. 148.

solchen Beutel besessen hätten, so wären jene bei- Becken eines Beutelthieres

den hervorragenden Knochen ziemlich unverständ-

lich, da doch nicht vermuthet werden darf , daß sich Theile ausgebildet

hätten, die erst viel später eine entsprechende Verwendung erhalten sollten.

Und da man von einer solchen Verwendung bei den Kloakenthieren

nichts weiß, so erinnern ihre Beutelknochen entschieden an rudimentäre

Organe.

4

mit den Beutelknochen.

518

Die Umbildung von Oberhautfalten zu äußern Bruttaschen , um

die Jungen bis zu ihrer vollkommenen Entwicklung aufzunehmen , ist

bei Thieren, welche innerer Räumlichkeiten, die diesem Zwecke gewidmet

find, entbehren, eine nicht eben seltene Erscheinung. Wir kennen solche

Einrichtungen bei Fischen, Amphibien und sogar bei Vögeln. Bei den

bekannten Seepferdchen und den ihnen nahe verwandten Meernadeln

besigen die Männchen derartige Taschen , in denen sie ihre Jungen so

Lange herumtragen, bis dieselben den Dottersack aufgezehrt haben , wie

weiland Jupiter dem jungen Bacchus ein Asyl gewährt haben soll.
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Die weibliche Wabenkröte in Surinam beherbergt mehr als ein halbes

Schock junger Kröten in ihren Rückenzellen, woselbſt ſie in Einzelnhaft

fast ihre gesammte Kaulquappenzeit abwarten ; der patagonische Pinguin,

ein freilich sehr niedrig stehender Vogel, trägt seine Eier in neben den

obern Schenkeln gelegenen Bauchfalten mit sich herum. In allen ge=

nannten und ähnlichen Fällen bestehen diese Einrichtungen aber nur

zeitweise und so vereinzelt , daß man sie Naturlaunen nennen könnte,

bei den Beutelthieren hingegen wird die Einrichtung , sei es nun

eine wirkliche Tasche oder eine bloße Hautfalte, allgemein und dauernd

angetroffen, so daß man sich dem Schluffe nicht entziehen kann, sie sei,

wie wir jetzt rückschauend sagen, eine interimiſtiſche Vorkehrung geweſen,

bis für eine anderweite Unterkunft der Jungen gesorgt war. Die Na-

tur war in den Kloaken- und Beutelthieren so weit auf ihrem Wege

vorgeschritten, daß das Junge sich erst als ein nahezu vollendetes Wesen

von der Mutter trennt. Dennoch muß diese Trennung sehr früh ge=

schehen, weil eben diesen unvollkommnen Säugethieren die Einrichtungen

zu einer vollkommnen Durchführung des eingeschlagenen Weges noch

fehlten. Es sind Frühgeburten in heutigem Sinne und mit allen Un-

vollkommenheiten derselben , obwohl sie ihrer Zeit eher den Namen

Spätgeburten verdient hätten. Die Sage berichtet von den jungen Bären,

fie würden in einem so unvollkommnen Zustande geboren , daß sie erſt

durch Lecken der Mutter Form und Gestalt erhielten. Bei den Beutel-

thieren hätte eine solche Redensart eher Hand und Fuß , denn ſie er-

blicken als durchaus hilf- und bewegungslose Wesen; ohne fertig gebil-

dete Gliedmaßen , das Licht der Welt , d. H. fie erblicken es wohl erst

lange nach ihrer Geburt, wenn sie zum ersten Male nach Wochen über

den Rand des Beutels schauen, in welchem sie alsbald von der Mutter

untergebracht werden und je eine der in dieſem Beutel sich öffnenden

Bauchzigen in den Mund bekommen. Diese Zigen haben die Eigen-

thümlichkeit , sich im Munde der Jungen zu erweitern , ſo daß lettere

daran festhängen und hier viele Wochen auf das Beste versorgt ihre

Entwicklung durchmachen. Bei den Jungen des Riefenkänguruh's,

welches die Größe eines Menschen erreicht , sind die nach etwa vierzig=

tägiger Tragzeit geborenen Jungen nur zollgroß und bringen nach

Owen mehr als vierzig Wochen im Beutel zu, bis sie ihre volle Aus-

bildung erlangt haben.

Man hat an die Virtuosität, mit welcher die neugebornen Jungen

der höhern Säuger die Kunst üben , nach welcher sie ihren Namen er-

halten haben, tiefsinnige philosophische Betrachtungen geknüpft, über die
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Art und Weise, in welcher sich eine solche angeborne Fähigkeit heraus-

gebildet haben könne. Ohne Zweifel liegt die Zeit, in welcher der erste

Kursus in dieser Kunst abgehalten wurde, wenn wir von den ſaugenden

Würmern absehen, die sie erst im erwachsenen Alter üben, nicht weiter

zurück , als bis etwa zur Jurazeit , höchstens bis in die Trias . Die

jungen Kloaken- und Beutelthiere saugen nicht von Anfang an, viel=

mehr sind die Milchwarzen bei den Lehteren mit Muskeln versehen,

welche den ganz jungen Thieren die Nahrung zuführen (ohne daß sie

eigene Anstrengungen zu machen brauchen), deren Zufluß sie in heran-

gewachsenerem Zuſtande allerdings leicht und gleichsam spielend zu be=

schleunigen lernen. Wir brauchen nicht in weitere Einzelnheiten einzu-

gehen, denn schon das Gesagte wird genügen, anzudeuten, wie man sich

die Erwerbung und allmälige Ausbildung dieſer Fähigkeiten vorstellen

fann.

Da nun die Beutelthiere in jeder Beziehung nächſt den Schnabel-

thieren als die niedrigst entwickelten unter den heute lebenden Sängern

betrachtet werden müssen , so gehört der Erfahrungssaß, daß in der

Jurazeit die gesammte Säuger=

fauna der Welt nur aus Beutel-

thieren bestand, vielleicht in der

Sekundärzeit überhaupt, also auch

in der langen Epoche, welcher die
Fig. 149.

Kreidebildungen angehören, nicht unterkiefer von Amphitherium Prevostii aus dem

über das Beutelthier hinausge=

braunen Jura von Stonesfield .

kommen ist, zu den hervorragendſten unter den vielen Beweisen, welche

die Abstammungslehre durch die Vorwesenkunde empfangen hat. Man

befigt zwar von diesen Säugern der Sekundärzeit beinahe weiter nichts.

als die Unterkiefer, aber deren Bildung ist glücklicherweise bei den.

Beutelthieren so charakteriſtiſch, daß man, ohne begründeten Zweifeln zu

begegnen, sagen konnte , sämmtliche Unterkiefer (nach denen sich etwa

fünfzehn verschiedene Arten bestimmen ließen) gehören Beutelthieren an.

Ihre Unterkieferhälften (Fig. 149) zeigen nämlich an ihrem hintern

Winkel einen hakenförmigen Vorsprung oder Fortsah , welchen weder

die Kieferknochen der höherstehenden , noch diejenigen der niedrigeren

Säuger aufweisen, ſo daß ein glückliches Zuſammentreffen der Umstände

hierin denjenigen Theil des Skeletes ausgewählt hat, der am geeignet=

ften war, uns sowohl über die Klaffe , als über die Lebensweise dieser.

Thiere Aufschluß zu geben. Um sich den sonderbaren Umstand, daß die

Unterkiefer die vorzugsweise erhaltenen Knochentheile dieser Thiere sind ,
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zu erklären, genügt es nicht, darauf hinzuweisen, daß diese Theile vor-

züglich hart seien, sondern man muß sich des Umstandes erinnern, daß

Knochenreste vorweltlicher Thiere meist nur in solchen Fällen Aussicht

erhalten zu werden hatten, wenn fie fest im Schlamme von Gewässern

oder Höhlen eingebettet wurden. Thiere, die auf freiem Felde oder im

Walde verendeten , hatten viel weniger Aussicht ihre Gebeine auf die

Nachwelt zu bringen , da die der Luft und dem Regen zugleich ausge=

sezten Knochen schnell mürbe werden und zerfallen , und daher schreibt

fich insbesondre die Seltenheit der Reste vorweltlicher Vögel. Man er-

innert sich nun, dem maſſenhaften Vorkommen foſfiler Beutelthier-Unter-

fiefer gegenüber, der Leichtigkeit, mit welcher sich dieser Theil von dem

übrigen Kadaver ablöst und nimmt an , daß sie von solchen Thieren

Herrühren , deren Körper auf dem Wasser schwamm und langsam ver-

weste, während die Kiefer auf den Boden des Wassers sanken und dort

im Schlamm erhalten wurden. ·

Nach der Menge, welche von solchen Kiefern in einigen Schichten

der Jura- und Kreidezeit eingebettet vorkommen , muß man, bedenkend ,

daß doch vielleicht von Zehntausenden erst ein Exemplar erhalten sein

mag, schließen, daß die Säuger schon damals eine gewiffe Rolle in der

Welt spielten , ein nicht zu übersehendes Glied der Fauna jener Zeit

ausmachten. Freilich, im Vergleich zu den Rieseneidechsen, Krokodilen,

Dinosauriern, Seedrachen und vielleicht selbst zu den Vögeln war dieſe

Erscheinung immerhin eine verschwindende, denn die Säuger der Sefun-

därzeit waren allesammt klein, meist nicht größer als unsre Mäuse und

Ratten , höchstens einmal die Größe eines Wiesels oder Hafens errei=

chend. Sie spielten auch wohl den riefenhaften Reptilien, den Tyrannen

der damaligen Schöpfung gegenüber die Rolle der Geduldeten und

Untergeordneten, und da die Reptile meist Tagesthiere sind , die ihren

zu keiner großen Wärme- Entwicklung befähigten Leib gern von der

Sonne bescheinen lassen, so haben wir vielleicht nicht Unrecht, in jenen

Pionieren der höhern Welt vorzugsweise Nachtthiere zu vermuthen, die

ihren Unterhalt suchten , wenn die großen Herren halberstarrt in ihren

Höhlen lagen und den Schlaf der Ungerechten schliefen .

Die ältesten Unterkiefer von Beutelthieren , welche man gefunden

hat, gehören fast durchweg Insektenfressern an , die oftmals heute

noch lebenden Arten ziemlich ähnlich gewesen sein mögen. Diese Beute

entsprach am meisten der Schwäche ihres Körperbaues und wurde ihnen

von Erdthieren vielleicht am wenigsten streitig gemacht. In der Jura=

zeit gab es außer ihnen nur noch ein Paar fleischfreffende Beutelthiere,
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ebenfalls von geringer Größe, aber mit theilweise recht eigenthümlicher

Gebißbildung , und ein Paar kleine Pflanzenfresser. Aber nach und

nach fanden sich auch Beutler mit andern Lebens- und Ernährungs-

weiſen ein ; im Anfange der Tertiärzeit waren sie bereits ebenſo viel-

seitig, wie es heutzutage die höhern Säuger find . Da gab es Insekten-

freffer, Raubthiere, Nager, Wiederkäuer unter ihnen, es gab Beutelthiere,

die in der Bezahnung und in der gesammten Organisation unseren

Faulthieren und anderen Zahnarmen glichen , es gab , wie auch noch

heute, affenartige Thiere , die den Daumen den übrigen Fingern ent-

gegenſehen konnten (Vierhänder), ohne Zweifel auch, wie ebenfalls heute

noch, fliegende Beutelthiere , kurz , die Säugethierwelt war fast ebenso

vielseitig wie die unsrige, nur daß fast alle ihre Repräsentanten Beutel-

thiere waren und nicht höhere Säuger.

Man hat deshalb die einzelnen Ordnungen der Beutler den ent-

sprechenden Abtheilungen der höhern Säuger gegenübergestellt und ver=

glichen, weil man vermuthete, daß unsre Faulthiere aus den zahnarmen

Beutlern , unsre Raubthiere ebenso aus den Raubbeutlern und unfre

Halbaffen aus den Handbeutlern hervorgegangen seien. Es läßt sich

nicht leugnen, daß diefe Anschauungsweise eine große Berechtigung hat,

allein der unmittelbare Zusammenhang dieser Parallelreihen läßt sich

nicht beweisen und im Grunde wäre damit auch nicht viel gewonnen.

Während des allmäligen Aussterbens der Reptilien waren eben die

Beutler Herren der Welt geworden , und nahmen Befiz von Wald und

Wiese, Berg und Thal, Waffer und Luft. Wie ein kleiner vorher un=

bekannter Stamm in der Völkergeschichte allmälig auftaucht , von sich

reden macht, eine hervorragende Stellung gewinnt und endlich die Ober-

herrschaft an sich reißt, so wurde aus den kleinen, scheuen Nachtthieren

der Jurazeit ein kräftiger Thierschlag , der fortschreitend erstarkte, je

mehr ihm die Reptilien während der Kreidezeit das Feld räumten.

Es ist kein Wunder , daß sie sich , wie es die Spigen der Schöpfung

jeder Zeit gethan, alsbald in die Welt theilten. Im Walde, wo bis-

her Iguanodon und Hyläoſaurus gehaust, legten sich einige von ihnen

auf eine kletternde Lebensweise und nährten sich von Früchten. Auf

den Grasflächen, wo vordem der vogelähnliche Compsognathus mit den

kurzen Vorder- und langen Hinterbeinen seine Sprünge gemacht , that

es ihm ein ähnlich gebauter Beutler, der ebenso den langen Schwanz als

Springstange gebrauchte, nach , und wenn er auch nicht gleich wie das

große Känguruh Australiens zwanzig bis dreißig Fuß weit mit einem

Sag gekommen sein wird , er nahm jedenfalls den Ansah , es einst zu
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können. Ebenso werden den Flugeidechsen Flugbeutler gefolgt sein, und

wir dürften uns kaum wundern, wenn auch ein ganz im Waffer leben-

des Beutelthier , den Delphinen unter den höhern Säugethieren ent=

sprechend , damals gelebt hätte. Natürlich gab es auch conservative

Elemente , die seit Urbeginn bei der Väter Mahlzeit blieben , Ameisen

und andre Insekten verspeisten und bis heutigen Tags von der guten

Gewohnheit nicht lassen mochten.

Bis zum Beginne der Tertiärzeit gab es also überall auf der Erde

Beutelthiere, und wo man bis jezt in Europa oder Amerika und Asien

sekundäre Schichten untersucht hat , fand man Beutlerkiefer , aber keine

Reste von andren höhern Säugern. Allein von dieser Zeit ab ver=
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Fig. 150.

Die Aeneasratte (Didelphys dorsigera) aus Surinam.

schwinden die Beutlerspuren in Europa gänzlich, und es giebt bekanntlich

jezt keine lebende Art derselben auf dem Festlande von Europa, Asien

und Afrika. In Nordamerika lebt nur eine einzige Art und in Mittel-

und Südamerika zwar eine ganze Anzahl von Arten, die aber mit einer

einzigen Ausnahme alle zu der einen Gattung (Didelphys, Fig. 150)

gehören. Dagegen finden sich Vertreter der meisten ehemaligen Ab=

theilungen auf Australien und den nähern Inseln , mögen sie zu diesem

Erdtheile oder zu Asien gerechnet werden, nämlich Beutelnager, Beutel-

raubthiere , Springbeutler , Flugbeutler u. s. w . , kurz der größte Theil

der ehemaligen Beutlerherrlichkeit noch heute das Dasein genießend .

Diese fonderbare Erscheinung erklärt sich dadurch, daß jener isolirte

Erdtheil seit der Sefundärzeit nur wenig Wandlungen durchzumachen
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hatte , und daß im Zusammenhange mit dieser Erscheinung Pflanzen-

und Thierwelt Australiens im Allgemeinen auf dem Entwicklungsstand-

punkte stehen geblieben sind , welchen Europa und andre Theile der Erde

am Ende der Sekundärzeit verließen. Neuholland bietet daher dem :

durchdringenden Blicke des Naturkundigen in seiner Flora und Fauna

ein annäherndes Bild des Zustandes , wie er in andern Theilen der

Welt am Ende der Sekundärzeit bestand . Während in den letteren

bald darauf höhere Säuger (Monodelphen) auftraten und die Beutler

nach kurzem Ringen um die Oberherrschaft vertilgten, find in Australien

mit Ausnahme einiger neuerdings durch die Einwirkung des Menschen

dorthin verpflanzter Nagethiere niemals in der Vorzeit höhere Säuger

Fig. 151.

Restauration von Diprotodon australis aus dem Diluvium von Queensland.

in Mitbewerbung getreten und die Beutler haben deshalb dort eine

ununterbrochen weiterschreitende Entwicklung gehabt. Doch die Glanz=

periode der Beutler gehört auch im Lande der Känguruhs und Wom=

bats zu den begrabenen Zeiten. In den Höhlen findet man daselbst

die Reste einiger noch viel größerer pflanzenfreffender Beutelthiere als

das heutige Riesenkänguruh. Bei dem einen derselben, dem wegen seiner

beiden hervorstehenden Vorderzähne Zweizahn genannten Urthiere

(Diprotodon), maß der Schädel drei Fuß und die Größe, wie der starke

Knochenbau erinnerte an das Flußpferd (Fig. 151) . Ein Raubbeutler

von der Größe eines Löwen, und ein Riesen-Wombat vervollständigten

diese Gesellschaft , gegen welche das heute lebende Beutlergeschlecht wie

eine heruntergekommne schwächliche Sippe erscheint. Obwohl die Zahl

Carus Sterne. 19
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der heute lebenden Beutler noch gegen hundertundfünfzig Arten begreift,

so ist doch kein Zweifel , daß sie längst dem Aussterben gewidmet sind ,

denn in den Ländern , wo sie der Mitbewerbung der weit über zwei-

tausend Arten betragenden höhern Säuger ausgesezt waren , ist ihre

Zahl, wie schon erwähnt, auf zwanzig und einige zuſammengeschmolzen

und diese gehören größtentheils dem einzigen noch immer sehr frucht-

baren Geschlechte der Beutelratten (Fig. 150) an.

Wir haben eben und schon früher den Ausdruck höhere Säuge=

thiere" gebraucht, und diese gleichsam ihren Rang abschäßende Bezeich=

nung bezieht sich natürlich auf die größere Vollkommenheit ihrer ge-

ſammten Körperbildung . Allein, wie es schon im Eingange dieſes Ka-

pitels ausgeführt wurde , findet dieſe jedesmalige Entwicklungsstufe der

Säugethiere ihren beſtimmteſten Ausdruck in dem immer inniger wer-

denden Verhältniß von Mutter und Kind, und von diesem geht daher

die neuere von der Vorweſenkunde überall geſtüßte Eintheilung der

Säugethiere aus. Wir haben bisher die beiden niederſten Klaſſen der=

selben in den bruftlosen Schnabelthieren und den Beutlern kennen gelernt,

deren Entwicklung im Wesentlichen der Sekundärzeit angehört , in die

Tertiärzeit fällt nun das Auftreten der höhern Säuger , bei denen

das Auskunftsmittel der Beutelthiere vermieden wird und das junge

Thier seine vollkommene Ausbildung im Mutterleibe empfängt. Man

kann sich denken , daß bei einzelnen Beutlern vor der Geburt sich als

Varietät einigemal eine innigere Verbindung mit der Mutter herſtellte,

daß die Geburt in Folge deſſen verzögert wurde, und daß dieses Ver=

hältniß sich so zuträglich erwies , daß es sich in der Folge weiter aus-

bildete. Diese Verbindung ist in keinem Falle eine Verschmelzung,

sondern sie beschränkt sich auf eine immer inniger werdende Verflech-

tung dünnwandiger Blutgefäße, welche theilweise der Mutter, theilweiſe

dem Kinde angehören, und welche man den Blutkuchen (Placenta)

nennt. Erst im Beginne der Tertiärzeit entstand dieses Verbindungs-

glied zwischen Mutter und Kind , welches den Schnabelthieren und

Beutlern fehlt, und nach welchem man sie Placentalose und die

höheren Säuger Placenta - Thiere nennt. Wie alle Neuerungen

in der Natur , so trat auch diese Einrichtung , welche die vollkommene

Ausbildung des jungen Thieres im Mutterleibe ermöglicht , indem die

dünnen Wände der verflochtenen Blutgefäße ein Hindurchtreten der

ernährenden Flüssigkeiten gestatten , nicht sogleich mit jener Vollendung

auf, deren sie fähig ist ; es ist uns vielmehr auch hier wiederum mög-

lich , ein Werden zu verfolgen , und darnach Abtheilungen zu machen,
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die nicht nur den Ergebniſſen der vergleichenden Zoologie, sondern auch

der Geschichte der Lebewesen, welche die Vorweſenkunde behandelt, ent-

sprechen.

Es ist auch, wie Alles in der Natur , sobald man den richtigen

Standpunkt gefunden hat, nur einfach logisch, daß diese Verbindung im

Anfange nur eine losere sein konnte , und daß in Folge deffen eine

Trennung der beiden Hälften der Placenta, von der die Gebende der

Mutter , die Empfangende dem Kinde angehört , bei der Geburt leicht

stattfinden konnte. Dies ist, wie gesagt, das ursprüngliche Verhältniß

und die Thiere, bei denen es obwaltet, werden wir demnach als ältere,

niedriger stehende zu betrachten haben. In der Folge wurde aber die

Verflechtung der beiderseitigen Blutgefäße eine so innige, daß eine Son=

derung bei der Geburt nicht mehr möglich war, daß also der mütter-

liche Theil der Placenta mit hinfällig wurde, und darnach unterscheidet

man die Placenta-Thiere wiederum in solche mit nicht hinfälliger

(Indeciduaten) und hinfälliger mütterlicher Hälfte (Deciduaten).

Aber wie gesagt, dieſe delikaten Verhältnisse, deren Berührung an dieſer

Stelle hier doch nicht zu umgehen war , bilden gleichsam nur den

Mittelpunkt der überhaupt vorhandenen Aenderungen und Fortschritte.

Eine Menge anderer Umwandlungen hielt mit ihnen gleichen Schritt.

Zunächſt ſei beiläufig auf das Verschwinden der Stüßknochen des nun- Schutz-

mehr entbehrlich gewordenen Beutels und des charakteristischen Unter-

fieferfortsatzes der Beutelthiere als zweier im Skelet ganz allgemein sich

kundgebender und darum für die Vorwesenkunde höchst wichtiger Merk=

male hingewiesen. Nur selten prägen sich derartige Unterschiede so be=

stimmt an den Knochentheilen aus . Es würde beispielsweise ganz un-

möglich sein, die beiden lehterwähnten Abtheilungen der Placentathiere

in ihren Knochenresten auseinander zu halten , wenn wir nicht in der

lebenden Welt fänden, daß mit Ausnahme der Zahnarmen, Husthiere und

Wale, alle jeztlebenden Familien der Placentathiere zu der höhern Ab=

theilung der Deciduaten gehören. Es bedarf also nur der Feststellung

der Familienangehörigkeit eines ausgestorbenen Thieres , um zu wiſſen,

in welche von beiden Abtheilungen es zu bringen ist. Diese Familien

find bekanntlich meistens auf die Beschaffenheit des Gebisses und der

Fußendungen als derjenigen Körpertheile, in denen sich natürliche Ver-

wandtschaft und Lebensweise am bestimmtesten ausdrückt, begründet

worden. So haben die Raubthiere spike, die Pflanzenfreſſer ebene, die

Allesfreffer zwischen diesen Extremen in der Mitte stehende , d . H. ge=

mischte, höckrige Zahnkronen. Diese bei den Fossilien sehr deutlichen

19 *
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Merkmale werden durch diejenige des Unterkiefergelenkes unterſtüßt, aus

welcher man leicht ersehen kann, ob die Kaubewegung ein einfaches Zu-

flappen (Raubthiere) oder ein vor- und rückwärts verschiebendes Nagen

oder ein breites Kauen und seitliches Mahlen (bei den Wiederkäuern)

erforderte. Aehnliche Unterschiede bieten die Bildungen der Fußknochen,

je nachdem sie zum Klettern, Ergreifen und Festhalten der Beute, zum

Scharren und Schwimmen oder zum Laufen dienen , je nachdem das

Thier mit dem ganzen Fuße auftritt oder nur auf den Zehen sich fort=

bewegt. Diese Wechselbeziehungen erklären dann , wie der Blick des

geübten Forschers aus einzelnen fossilen Fuß- und Gebißknochen das

ganze Thier nach Gestalt und Lebensweise (Klaffe) zu erkennen im

Stande ist.

Am niedrigsten unter den Placenta-Thieren stehen allem Anscheine

nach die Zahnarmen , zu denen die Faulthiere , Gürtelthiere

und Ameisenbären gehören . Es sind die einzigen höhern Säuge-

thiere, welche noch ein ebenso wenig entwickeltes Gehirn zeigen, wie die

Beutelthiere, bei denen nämlich der die beiden Halbkugeln des Gehirns

bei höhern Säugern verbindende Schwielenkörper nur sehr spärlich aus-

gebildet ist. Sie weisen noch andre Unvollkommenheiten auf , die sie

den unter ihnen stehenden Säugern nähern , gleichwohl ist es bei den

Lücken, welche die Vorwesenkunde hier wie an so vielen andern Stellen

aufweist, schwer, den Anschluß zu finden. Wie der Familienname be=

sagt, zeichnen sie sich durch ein sehr mangelhaftes Gebiß aus ; allen

hierhergehörigen Thieren fehlen die Vorderzähne , einigen auch die Eck-

und Backenzähne. Das unterscheidet sie sehr auffallend von den Beutel-

thieren, die meist ein sehr zahnreiches Gebiß haben und bis zu fünfzig

Zähnen aufweisen, während es eine Annäherung an den noch erhaltenen

Zweig der Kloakenthiere anzudeuten scheint. Möglicherweise hat es hier

ausgestorbene Zwischenformen gegeben, die zu den Beutelthieren gehörten,

und von denen sich vielleicht später noch einmal Reſte in Südamerika,

der eigentlichen Heimath der Zahnarmen, finden könnten . Auch die

vorhandenen Zähne sind von einer sehr abweichenden, mangelhaften

Bildung . Es fehlt ihnen nämlich der Härte verleihende Schmelz und

ſie ſind deshalb einer sehr schnellen Abnußung unterworfen, welche durch

ein ebenso schnelles Nachwachsen ausgeglichen wird . Es steht damit

wahrscheinlich in Beziehung , daß diese Zähne keine Wurzeln haben,

sondern oben und unten von gleicher Beschaffenheit sind . Auch findet

bei ihnen kein Zahnwechsel statt, wie wir ihn bei allen andern Säuge=

thieren , mit Ausnahme der Wale, finden. Kurz , in jeder Beziehung
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hat diese Familie etwas Fremdes und erscheint uns sehr bald wie eine

alte , nicht mehr in unsre Zeit gehörige , durch Aussterben ihrer Ver-

wandten vereinsamte Gruppe.

In der Vorzeit war das anders. Damals lebten nicht blos in

Amerika , Ostasien und Afrika wie heute, sondern auch in Europa und

wahrscheinlich in der ganzen Welt zu dieser Gruppe gehörige Thiere.

Aber Südamerika war , wie es heute der Mittelpunkt der Familie ist,

in welchem allein noch Faulthiere, Gürtelthiere und Ameisenlöwen ge=

rade od bilan

alloud Jan

Fig. 152.

Megatherium Cuvieri aus dem Pampasichlamm Südamerika's.

funden werden , auch das Gebiet ihrer glänzendsten Entwicklung . Aus

den diluvialen Schichten dieses Landes, dem Pampasthone und den

Höhlen Brasiliens gräbt man die gigantischen Reste einer Sippschaft,

die man wegen der beispiellofen Plumpheit ihres Knochenbaues und der

daraus gefolgerten Schwerfälligkeit ihrer Bewegungen, als die Familie

der Schwerschreitenden (Gravigraden) bezeichnet. Es waren keines-

wegs die größten Säuger der Vorwelt, denn selbst der Mächtigste der=

selben, der schlechthin Riesenthier (Megatherium, Fig. 152) genannte
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Koloß, erlangte nur die Länge, aber nicht die Höhe eines Elephanten.

Dennoch macht kein andres Thier der Vorwelt in seinen Resten so

überwältigend den Eindruck des Gigantischen wie eben das Megatherium

mit seinen Verwandten , und zwar wegen der Stärke seiner Knochen,

die in den Hinterbeinen selbst die des Elephanten weit an Massigkeit

übertrafen , während die Zehenknochen den Armknochen des Menschen

an Dicke wenigstens gleichkamen. Daß die Muskelentwicklung derjenigen

der Knochen , die ihnen zum Halte dienten, nicht nachgestanden habe,

versteht sich von selbst , und überdem beweisen es die Vertiefungen auf

den Knochenflächen , da wo sich die Hauptmuskeln anseßten. Da das

Gebiß diese Thiere als reine Pflanzenfreſſer kund giebt , so fragt sich,

wozu fie solcher Riefenkräfte bedurften, wie sie uns in dem Gliederbau

entgegentreten. In den meisten Hinsichten gleichen diese Giganten den

Faulthieren unsrer Zeit, die höchstens die Länge einiger Fuße erreichen,

und bekanntlich kletternd auf Bäumen leben. Obwohl sich nun auch

Eigenheiten der nahe verwandten Gürtelthiere in ihren Körperbau ein=

mischen , so hat man sie einfach als Riefenfaulthiere bezeichnet , und

würde natürlich geneigt sein, ihnen eine ähnliche kletternde Lebensweise

zuzuschreiben. Allein ein solches Thier , welches das Flußpferd weit

an Größe übertraf , kann man sich doch nur schwer , die Gipfel der

Bäume besuchend , vorstellen, obwohl die Krallen fie offenbar zum

Klettern befähigt hätten , und man hat daher vermuthet , daß sie die

Bäume, deren Laubmaſſen ihnen zur Nahrung dienten, umgeriſſen hätten,

vielleicht , nachdem sie die Wurzeln derselben umgraben hatten. Halb

aufgerichtet , einen Baumstamm mit den Krallen umfassend , als wenn

das Thier ihn schütteln oder daran emporklettern wollte , stellte man

daher ihre in seltener Vollständigkeit gefundenen Skelete für die Muſeen

zusammen. Der kolossale Schwanz mit einer beispiellosen Wirbelstärke

konnte ihnen dabei wohl als Stüße des Körpers dienen.

Das Bild des plumpen Thieres wird durch einen unverhältniß-

mäßig kleinen rundlichen Kopf vervollſtändigt , ähnlich wie die alten

Künstler dem Herkules einen nahezu unproportionirt kleinen Kopf zu

geben pflegten , gleichsam um anzudeuten , daß ungewöhnliche Körper-

kräfte nur ausnahmsweise mit einer höhern Intelligenz gepaart seien.

Im Verhältniß zu seiner Körpermasse hatte das Megatherium weitaus

das kleinste Gehirn, nirgends unter den höhern Säugethieren tritt das

Geistige so gegen die Körpermasse zurück. Freffen und Ruhen scheinen

die einzigen Gedanken, welche in diefem Schädel Raum hatten ; vergeb-

lich suchen wir eine Spur von List und Schlauheit bei diesen ungeschlachten
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Wesen ; der Stempel der Beschränktheit ist ihnen auf tausend Schritt

fenntlich aufgeprägt. Wir können uns hier am wenigsten wundern, daß

dieses Geschlecht , welches, ohne selbst zu den Dickhäutern im engern

Sinne zu gehören , diese Sippschaft bis in die jüngsten Zeiten in der

neuen Welt vertrat und bis zu den Vereinigten Staaten hinauf vorkam,

völlig ausgestorben ist ; die jest lebenden Faulthiere sind bedeutend ver-

änderte und in gewisser Beziehung auch fortgeschrittene Thiere. Aber

in mancher Richtung scheinen sie in der That die vollkommnen Erben

ihrer Väter, nämlich in der Trägheit und Langsamkeit ihrer Bewegungen,

welche ihnen den wenig zum Lobe gereichenden Namen Faulthiere oder

Langfamgänger (Tardigraden) eintrug. Wir können es wohl ver=

Fig. 153.

Glyptodon asper aus dem Pampasschlamm von La Plata.

stehen, daß sich die Riesenfaulthiere der Vorzeit mit ihren schweren

Knochen nur mit Unluft bewegten, wie denn ihr Fortschreiten auf den

äußersten Zehenspigen höchst unbehilflich gewesen sein muß ; allein bei

den höchstens zwei bis drei Fuß langen Faulthieren der amerikanischen

Urwälder erscheint uns diese Trägheit sehr unbegründet , und wir

haben ein gewisses Recht , eine ererbte unüberwindliche Stumpfheit des

Geistes zur Erklärung zu Hilfe zu rufen.

Den Faulthieren besonders in den alten Formen nahe verwandt

machen die Gürtelthiere den Eindruck der Schildkröten unter den

Säugern. Ein schwerer Schuppenpanzer bedeckt Kopf, Rumpf und

Schwanz des durch seinen Knochenbau schon schwerfälligen Körpers.

Indessen sind sie keineswegs so langsam in ihren Bewegungen wie die

Faulthiere und wissen namentlich mit großer Behendigkeit die Erde auf-
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zuscharren, in welcher sie verfolgt wie ein Maulwurf verschwinden .

Sie leben von Insekten und Aas und hatten in der Vorzeit ebenfalls

zahlreiche und zum Theil riesenhafte Vorgänger (Fig. 153) . Sie bilden

nach Lebensweise und Körperbau den natürlichen Uebergang zu den

Ameisenfressern, die zum Theil mit Haaren bedeckt sind , zum Theil mit

Schuppen wie die Gürtelthiere, oder auch halb mit Schuppen und

halb mit Haaren. Einige derselben sind wie das Landschnabelthier

Australiens , welches eine ähnliche Lebensweise besikt , völlig zahnlos .

Hierher gehören auch die einzigen nicht auf Südamerika beschränkten

Zahnarmen. Wir haben es offenbar mit einem wie die Schnabel=

und Beutelthiere aussterbenden alten Säugerstamm zu thun , der wie

jene Australien, in seinen Reſten der Fauna von Südamerika ihr eigen=

thümliches Gepräge giebt, in der gesammten übrigen Welt aber als

gänzlich oder nahezu erloschen betrachtet werden darf.

Fig. 154.

Paläotherium magnum aus dem Gyps von Montmartre.

Die große , wichtige und formenreiche Familie der Hufthiere

gehört zu denjenigen , deren Stammbaum am genauesten aufgeklärt iſt,

so daß hier die Darwin'sche Lehre einen wahren Triumph gefeiert hat,

und die am begründetsten scheinenden systematischen Eintheilungen um=

werfen und berichtigen konnte. Man unterscheidet in dieser großen Ge-

meinschaft , wenn man zunächst allein den Huf ins Auge faßt, sogleich

zwei Gruppen, diejenigen , bei welchen von der fünfgliederigen Urhand

der Mittelfinger vorwiegend entwickelt ist, während die übrigen Finger

mehr oder weniger verkümmern und dann als kleine, den Boden nicht

berührende Afterzehen erscheinen (die Ungleichzeher, zu denen die

Tapire , Nashörner und Pferde gehören) , und zweitens diejenigen,

bei welchen sich die dritte und vierte Zehe gleichmäßig stark entwickeln
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(die Paarzeher, zu denen die Schweine , Flußpferde , Hirsche ,

Antilopen, Giraffen , Ziegen, Schaafe , Rinder , La-

ma's und Kameele gerechnet werden). In den ältesten Tertiär-

schichten finden sich einige Formen von Husthieren, bei denen noch eine

gewiſſe Mischung der Charaktere statthat (Lophiodonten), aber sehr bald

findet die entschiedenste Trennung dieser beiden Zweige statt , welche

in dem Eocän durch die Paläotherien und Anoplotherien vertreten sind.

Der gemeinsamen Urform stehen die Altthiere (Paläotherien,

Fig. 154), die Stammväter der Unpaarhufer, am nächsten. Es waren

Pflanzenfresser , deren Arten in der Größe zwischen einem Hafen und

einem Pferde , alſo in weiten Grenzen schwankten, in ihrer Form dem

Lapir bis auf die Bildung der Backzähne und der Vorderfüße sehr ähn=

lich, und wie diese mit einem Rüffel versehen waren. Die heutigen

Fig. 155.

Rhinoceros tichorhinus. Nach einem vollständigen Skelete des Münchener Museums restaurirt.

Tapire zeigen zwar einige Abweichungen , indem sie an den Vorder=

füßen vier Zehen haben , gewähren aber sonst ein ziemlich ähnliches

Bild der Paläotherien und zählen somit zu den ältesten Husthieren .

Wie die Urthiere aber fast immer die Eigenheiten mehrerer Nachkommen

vereinigen, so erinnert das Gebiß des Paläotherium in anderer Beziehung

an das der Nashörner. Dieselben entwickelten sich höchst wahrscheinlich

in der mittleren Tertiärzeit aus den Paläotherien und erscheinen zuerſt

in fleineren, der Urform ähnlicheren Formen, ohne Nasenhorn und daher

wurde denn auch die älteste Art desselben Aceratherium genannt , was

gleichsam heißen soll, nashornloses Nashorn. Sie hatten übrigens eben-

falls wie die Tapire vierzehige Vorderfüße , während die Hinterfüße

regelmäßig unpaarzehig waren, was auf eine Seitenform deutet. Sehr

bald erschienen dann echte Nashörner , die also wie die Tapire alte
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Formen sind und von denen das wollhaarige Nashorn (Fig. 155) noch

von dem Urmenschen gejagt worden ist. Einige seltsame ausgestorbene

Nebenformen, die ebenfalls auf das Paläotherium zurückführbar scheinen,

aber langhalsiger und von schlankerem Bau waren, so daß sie an das

Lama erinnerten, finden sich in den quarternären Schichten Südamerika's.

Es ist zweifelhaft , ob Lama und Kameel von ihnen abstammen oder

vielmehr der andern Gruppe der Husthiere zugehören. Durchaus zweifel-

los ist dagegen die Ableitung der Pferde vom Paläotherium, so daß

ſie Geschwisterkinder vom Tapir und Nashorn vorstellen. Wenn man

die Zwischenstufen nicht hätte , würde man freilich nie auf eine solche

Fig. 156.

Hipparion gracile aus Pifermi bei Athen. Nach einem im Münchener Muſeum befindlichen

Stelete restaurirt.

Abstammung verfallen sein, und die Zoologen hatten denn auch das Pferd

mit seiner einfachen Zehe zu einer besondern Familie für sich (Ein-

hufer) erhoben , welche mit den Unpaarhufern ebenso wenig zu schaffen

hatte, als mit den Paarhufern . Allein in den ältesten miocänen Schich-

ten fand man ein Thier , welches das Gebiß des Paläotherium mit

der hochbeinigeren Gestalt eines plumpen Pferdes vereinigte, bei dem aber

von den drei Zehen die Seitenzehen sehr verkümmert sind , so daß sie

kaum noch den Boden berührt haben können . Man nannte es Anchi-

therium , was etwa zwischenthier heißen soll . An Stelle dieſes

Thieres bergen die obersten Schichten der Tertiärperiode dann ein im

graziösen Körperbau vollkommen vollendetes, kleines zebraartiges Urpferd,

das Hipparion (Fig. 156) , welches auch das Gebiß unseres Pferdes
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hatte, aber wie das Anchitherium noch die beiden verkümmerten Seiten-

zehen jede mit einem kleinen Hufe versehen, aufwies . Schon hier völlig

unbenugt beim Auftreten , verschwanden sie dann beim Pferde gänzlich,

aber tauchen gelegentlich als Abnormität wieder auf, um die Zoologen

an die Abstammung des Pferdes vom dreizehigen Urthier zu erinnern

und zu beweisen, daß die Einhufserklasse nichts taugt (Fig. 157) . In

der Geschichte des Pferdes, welches sich jetzt in Amerika ſo gut entwickelt,

ist die Thatsache eigenthümlich, daß der dafelbſt bis in die Quarternär-

zeiten reich vertretene Stamm völlig ausgestorben war , so daß das

wilde Roß der Prairien erst durch den Menschen wieder eingeführt

worden ist.

a. b. d.

Fig. 157.

Vergleichung des oberen Backzahn und Hinterfußes von Paläotherium (a), Anchitherium (b),

Hipparion (c) und Equus (d).

Wenden wir uns nunmehr zu dem andern Zweige der Hufthiere,

den Paarhusern , so finden wir ihre Eigenthümlichkeit, die vorwal-

tende Entwicklung der dritten und vierten Zehe, bei gelegentlicher Ver-

fümmerung der übrigen , bereits bei den ältesten Formen. Bei den

allerältesten (Dichobune) waren die Seitenzehen noch entwickelt, aber bei

den Anoplotherien war der Fuß durch Verkümmerung derselben bereits

derjenige eines vollständigen Zweihufer (Fig. 158). Das im jüngern

Eocän auftretende Anoplotherium (Fig. 159) hat seinen Namen von
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der Waffenlosigkeit seines Gebisses erhalten, in welchem alle Zähne,

wie beim Menschen, gleiche Länge besaßen und die Eckzähne nicht her=

vortraten, wie dies bei Dichobune allerdings geschah. Das Anoplothe=

rium verkündete gleichsam früh, daß seine Nachkommenschaft, mit weni=

gen Ausnahmen, eine friedliche Heerde scheuer und sanftmüthiger, leicht

zähmbarer Thiere werden würde. Es sind die Jagd- und Hausthiere

im Besondern , die den größten Einfluß auf die

Cultur des Menschen gehabt haben. Wir unter=

scheiden wiederum zwei Zweige dieses Stammes,

Alles freffende, schweineartige Thiere , ' die das

vollkommene Gebiß behielten und die Eckzähne später

wiederum zu Hauern ausbildeten und grasfreffende

Wiederkäuer , welche die obern Vorderzähne und

mit wenigen Ausnahmen auch die Eckzähne ein=

büßten. Die schweineartigen Thiere, welche

sich also unmittelbarer an das Anoplotherium , ein

dickhäutiges, niedriges, langschwänziges , allesfreſſendes

Hinterfuß von Anoplothe- Sumpfthier anschlossen , waren in der Vorzeit viel

formenreicher als heutzutage, wo sie mit Ausnahme

des in Amerika vorkommenden Warzen- oder Biſamſchweins (Dicotyles)

ganz auf die alte Welt beschränkt sind , und auch hier im wilden -Zu-

stande dem Aussterben nahe sind . Dieſem ſehr zusammengeschmolzenen

Stamme gehört als eine ganz ins Wasser gegangene Seitenlinie das

Flußpferd an.

Fig. 158.

rium commune.

Fig. 159.

Anoplotherium commune aus dem eocänen Gyps von Montmartre.

Eine viel geringere Aehnlichkeit scheinen die Hirsche und Ga =

zellen als die ältesten Wiederkäuer mit dem Anoplotherium zu haben

und wir könnten hier in ähnliche Zweifel gerathen, wie über das Ver=

hältniß der tapirartigen Paläotherien zum Pferde in dem vorhin geschil-

derten Bruderstamm. Allein wie dort das Anchitherium, so übernimmt
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hier der Degenzahn (Xiphodon, Fig . 160) die Vermittlung. Mit einem

schlanken, kurzschwänzigen, gazellenartigen Wuchs vereinigte dieser Zeit-

genosse der Anoplotherien das vollkommne, für einen Allesfresser geeig=

nete Gebiß . Aber bald verschwinden die obern Schneidezähne, und man

kann damit die Ausbildung des in der Vorwesenkunde natürlich nicht

verfolgbaren Wiederkäuermagens in Parallele sezen. Sehr lehrreich find

in dieser Beziehung die Moschusthiere , welche bereits in den mitt-

leren Tertiärschichten vertreten waren . Sie haben bereits die obern

Schneidezähne verloren , aber die Eckzähne sind noch vorhanden, und

wie bei den Schweinen lang ausgewachsen ; auch die Fußbildung erin-

Fig. 160.

Restauration von Xiphodon gracile.

nert noch an die ältere Linie . Es scheint , daß mit der Unterdrückung

der obern Eckzähne, die Entwicklung des Gehörnes, welches den Moschus-

hirschen fehlt, in unmittelbarer Wechselwirkung steht. Bei den Hirſch-

ebern sehen wir sie direkt in eine Art von Geweih auswachsen. Dieses

Geweih ist nun bei den in den mittleren Tertiärschichten auftretenden

Urhirschen und Urgiraffen der Gegenstand mannigfacher Um=

wandlungen. Die seltsamste Bildung zeigt unter ihnen wohl das Si-

vatherium oder Sivalik-Thier , eine kolossale Giraffe mit vier=

fachem Geweih auf dem Riesenschädel, deren Refte sich zahlreich in den

Sivalikhügeln am Fuße des Himalaya finden. Von den Hirschen zu

den Hohlhörnern oder Hornthieren , denen die Antilopen , Ziegen ,

Rinder und Schafe angehören , ist nur ein kleiner Schritt in syste-

1
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matischer Beziehung , die Gewethbildung sogar , welche man früher als

ficher trennendes Unterscheidungsmittel benüßte, hat ihre Uebergänge, wie

die amerikanische Gabel-Antilope mit jährlichem Hornwechsel beweist.

Die Ziegen , Schafe und der Rinder „breitgeſtirnte glatte Schaaren“

find die Jüngsten ihres Stammes und treten wie das edle Pferd in

seiner vollendeten Form erst im Pliocän auf. Seine bucklige Carrikatur

dagegen, das Kameel, war bereits mit den Hirschen in den mittleren

Tertiärschichten vertreten , doch ist es zweifelhaft, ob dasselbe nicht am

Ende von dem Stamme der Unpaarhufer leichter abzuleiten sein würde,

unter denen , wie bereits erwähnt , lamaartige Thiere (Macrauchenia)

anzutreffen sind.

Die lezte Familie der Indeciduaten, diejenige der Wale , scheint

fich den Husthieren am innigsten anzuschließen. Zwar ist der Stamm=

baum derselben nicht so vollkommen aufgeklärt, wie derjenige der Huf-

thiere selber, allein die wahrscheinlichste Annahme scheint doch, daß sie

fich von einem Zweige derselben ableiten , der, wie das Flußpferd es

noch später gethan hat , schon früh in der Eocän-Zeit ins Wasser ge=

gangen ist , und eine völlige Wandlung des Körpers in dem neuen Ele=

mente erfahren hat. Die pflanzenfreſſenden Wale , die Seekühe und

Sirenen haben in der Gebiß- und Magenbildung noch manche Aehnlich=

teit mit Husthieren , fie leben noch halb am Lande , die Nasenlöcher

stehen dicht über der Schnauze , die Halswirbel sind noch getrennt .

Aber schon sind die Hinterbeine , welche allerdings den Wafferthieren

sehr überflüssig sind , bis auf Rudimente verloren gegangen (wie wir

etwas ähnliches ja beim Moſaſaurus, einer waſſerlebenden Rieseneidechſe,

fanden). Dafür hat sich eine doppelte Schwanzflosse eingestellt, die aber

nicht, wie beim schwimmenden Fische, senkrecht, sondern horizontal liegt,

was auf ihre Entstehung aus den Hinterbeinen hinweist. Indem dieſe

pflanzenfreffenden Uferthiere, von denen sich schon in der Eocänzeit Ver=

treter finden, sich mehr und mehr im Wasser einlebten , wurden sie

immer fischähnlicher. Die Haare der Seerinder verschwanden , die bei

ihnen noch freien , obwohl in der Zahl verminderten Halswirbel ver-

wuchsen, der Hals verschwand , die Vorderfüße wurden immer floffen=

ähnlicher , zu den Seiten- und Schwanzfloffen gefellte sich eine Rücken-

floffe als Erfah der Rückenmähne , jener Zierde der Pferde. Das Ge-

ruchsorgan, bei den Husthieren bereits weit ausgebildet, ist den Waſſer=

thieren natürlich überflüssig, denn für das flüssige Element fällt Geruch

und Geschmack beinahe zusammen , die Nase wird faſt ausschließlich zum

Athmungsorgan und die Nasenlöcher rücken von der Schnauze zum
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Mittelkopfe auf , um als Athmungs- und Spriglöcher zu dienen. Der

Reichthum der Seen an Fleisch mußte schließlich selbst só fanatiſche

Begetarianer wie die Hufthiere der Mehrzahl nach waren, davon über-

zeugen, daß ihre Enthaltsamkeit hier unangebracht sei, sie wurden , in-

dem sie sich immer mehr nach dem neuen Elemente umformten, Fleisch-

freffer und erhielten ihr volles Gebiß zurück. Schließlich ergab sich

für einige dieser Thiere, daß man nicht mehr zu weiden, auch nicht mehr

zu kauen , sondern bloß den weiten Rachen zu öffnen und den hinein-

strömenden Nahrungsreichthum hinunter zu schlucken brauche und so

wurden aus den Delphinen ächte Wale, die nur noch in ihrer frühesten

Jugend Zahnspuren zeigen, statt wirklicher Zähne, aber einen Fischbein-

filtrirapparat erhielten , um das Genießbare vom überflüssigen Waſſer

zu trennen. Es ist wohl das erstaunlichſte Beispiel von einer durch die

Lebensweise bedingten vollkommnen Umwandlung, welche die Natur-

geschichte überhaupt aufzuweisen hat. Das Thier ist äußerlich so voll-

kommen wieder zum Fische geworden , daß selbst große Naturforscher,

wie Linné , sich täuschen lassen konnten. Nichts ist von der Natur des

höhern Thieres übrig geblieben , als das Athmungs- und Circulations-

system , die Fortpflanzungsweise und vielleicht eine etwas höhere In-

telligenz.

Aber ist es denn nun auch erwiesen , so könnte man fragen , ob

diese Wafferthiere wirklich erst Landsäuger gewesen sind , wäre es

nicht denkbar , daß sie viel unmittelbarer, aus Waſſeramnioten hervor=

gegangen seien , von denen ja die Seedrachen bereits lebendiggebärende

Thiere waren? Auffällig ist in der That das sehr frühe Auftreten

fleischfreffender Wale, der ehemals als Seeschlangen beschriebenen Zeug-

Lodonten im Eocän , ja Owen glaubt sogar bereits in Juraschichten

Reste von Walen gefunden zu haben , die dann die ältest bekannten

Placentathiere sein würden , wenn man nicht etwa an Beutelwale

denken will. Weitere Bestätigungen dieser sehr unsichern und unwahr-

scheinlichen Nachrichten abwartend , halten wir die Hypotheſe von dem

Anſchluſſe an die Hufthiere für die wahrscheinlichste. Die alten Künſtler

haben ahnend dieser Verwandtschaft Ausdruck gegeben , in ihren Dar-

stellungen des Delphins als menschenfreundlichen Reitthieres und der

Seerosse mit halb in Floffen verwandelten Hufen und Mähnen , wie

denn Aristoteles die zoologische Stellung der Walthiere genauer ge=

kannt hat, als die neueren Naturforscher. Wenn wir die Zeuglodonten

als einen beſondern früh entwickelten Seitenzweig ausscheiden , so er=

scheinen die pflanzenfreffenden Wale schon darin als ältere Linie , daß

1
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ihre Arten sparsamer und offenbar am Aussterben sind , während sich

die Delphine und Wale troz aller Verfolgung in voller Frische erhalten

und niemals so reich an riesenhaften Arten waren, wie eben jezt. Sie

ſtrafen die Behauptung, daß die Zeit der Riesenthiere überhaupt vorbei

sei , daß die Erde in ihren Erzeugnissen gleichsam einen Beginn von

Altersschwäche zeige , Lügen , denn niemals hat es ein größeres Thier

und nur selten annähernd so große Thiere gegeben, wie die Wale unserer

Meere.

Wir kommen nunmehr zu den Deciduaten , der höhern Unter=

abtheilung der Placenta-Thiere , bei denen man wieder zwei Unter-

gruppen gesondert hat , und zwar nach der gürtel- oder scheiben-

förmigen Gestalt der Placenta, von denen die erstere die Scheinhufer

und Raubthiere , die zweite alle übrigen Säuger , den Menschen einge-

schloffen , umfaßt. Wenn man ausreichende Gründe hat, die Deciduaten

trok ihres ziemlich gleichzeitigen Auftretens als im Allgemeinen höher

entwickelt anzusehen, so ist ein derartiger Rang-Unterschied zwischen

Gürtel- und Scheibenkuchler nicht durchführbar. Zwar führen die leg-

teren für sich an, daß aus ihrer Mitte die Affen und Menschen hervor-

gegangen seien, aber erſtere zählen in den Raubthieren die ſcharfsinnig-

ſten und in den Rüffelthieren die nach allen Forschern auf dem schwie-

rigen Gebiete der Thierseelenkunde flügsten Thiere zu den ihrigen. Es

find Seitenzweige , die neben einander herlaufen und von denen erſt

spät der eine seinen gewaltigen Vorsprung genommen hat.

Die Scheinhufer , so genannt, weil ihre Huse sich eigentlich nur

als glatte Nägel erweisen, gehören zu den härteſten Nüſſen der zoologi=

schen Systematik , weil sich der Stamm in der Jektwelt auf zwei und

noch dazu weit auseinander stehende Reste beschränkt . Hätte man die

Elephanten und die ihnen zunächst verwandten riesenhaften Rüffel-

thiere der Vorwelt allein vor sich, so würde man wahrscheinlich nicht

zögern, den Anschluß bei den ältesten Unpaarhufern , den tapirartigen

Thieren, zu suchen , mit denen sie nicht allein in der (weniger weſent=

lichen) Naſenverlängerung , sondern auch , namentlich was die älteren

Arten betrifft , in der Zahnbildung auffallend übereinstimmen. Allein

es gesellt sich diesen säulengetragenen Fleischbergen , welche so passend

neben den ihnen in der Dickfelligkeit noch überlegenen tapirverwandten

Rhinoceronten untergebracht schienen, ein etwa hasengroßer Vetter , der

auf Afrika beschränkte Klippschliefer (Hyrax) und macht den Zoo-

logen die größten Sorgen . Das harmlose Thier , dessen syrische

Art unter dem Namen Saphan bereits in der Bibel erwähnt wird,
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besitzt weder Rüffel noch Stoßzähne, noch einen hervortretenden Schwanz,

und wird statt der haararmen Dichaut von einem dichten Pelz ein=

gehüllt, allein die Zoologen sind nicht im Stande , die schon von Cu-

vier bemerkten Aehnlichkeiten , welche dieses kleine Thier im Bau des

Schädels, Gebisses , der Füße , des Magens und der Placenta mit dem

Elephanten zeigt , hinwegzuleugnen. Dieses Thier hat aber andrerseits

die entschiedensten Beziehungen zu den Nagethieren und nachdem man

das Gebiß der Elephanten genauer darauf angesehen hat , traten auch

hier unverkennbare Aehnlichkeiten , besonders im Bau und der Benuhungs-

weise der Zähne hervor. Die Backenzähne bestehen nämlich bei den

Scheinhufern, wie bei den Nagethieren, aus aufrecht stehenden, schmelz=

überzogenen , mit einander verkitteten Platten , die bei der Abnüzung

auf der obern Zahnfläche als Querrippen (wegen der härteren Schmelz-

theile) erscheinen , was ihre Arbeit natür-

Fig. 161.

(Sehr verkleinert .)

lich sehr befördert. Man muß daher wohl

die Scheinhufer als einen zwischen Huf-

thieren und Nagern in der Mitte stehenden,

sehr entblätterten Zweig des Säugerstam-

mes ansehen , dessen Anschlußweise an den

Hauptstamm einstweilen noch zweifelhaft

bleibt. Man hat auch auf eine mögliche

Ableitung von den Zahnarmen hingewiesen,

da ein in den jüngsten Schichten Südameri=

fa's aufgefundenes räthselhaftes Riesenthier,

der Pfeilzahn (Torodon) Beziehungen zu

Zahnarmen , Nagern und Elephanten auf Schädel von Dinotherium giganteum.

weist, allein dieses Wunderthier scheint auch

noch außerdem Verwandtschaften mit Rhinoceronten , Flußpferden und

Delphinen unterhalten zu haben , so daß es , statt Aufschluß zu geben,

die Frage einstweilen noch mehr verwirrt. Im Uebrigen theilt dieſe

Vielseitigkeit jene nunmehr als echtes elephantenartiges Rüffelthier er-

kannte vorweltliche Berühmtheit und Größe, welche die Wissenschaft das

riesenhafte Thier des Schreckens (Dinotherium giganteum ,

Fig. 161) getauft hat. Die fünf Backenzähne, welche es in jeder Kiefer-

hälfte besaß, gleichen nämlich einerseits durch ihre Querstreifen Elephanten=

und Tapirzähnen, andrerseits denen der Seekuh. Die beiden gewaltigen

Elfenbein-Stoßzähne, welche in einem abwärts gekrümmten Fortsat der

Unterfinnlade saßen, erinnern anderseits durch ihre rückwärts gekrümmte

Richtung lebhaft an die ähnlichen , jedoch dem Oberkiefer angehörigen

Carus Sterne. 20
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Stoßzähne des Walroffes , und die Verbindung des Hauptes mit dem

kurzen Halse überhaupt an die Meersäugethiere. Dagegen war es un-

zweifelhaft , daß an dem Schädel ein tüchtiger Rüffel geſeſſen und in

neuerer Zeit hat man nun auch die durchaus elephantenartigen Fuß-

knochen gefunden . Das Schreckensthier war vielleicht ein ebenso gut-

müthiger Geselle wie uns Owen das Iguanodon geschildert hat , und

der Schrecken würde sich mehr auf die erschrecklichen Mengen von Nah-

rung beziehen , die ihre unfüllbaren Magen in Anspruch genommen

haben müssen. Es scheint unter den Landsäugern eine erste Stelle der

Größe nach eingenommen zu haben.

Fig. 162.

Mastodon giganteum. Aus dem Diluvium von Nordamerika

Als gute Kameraden des Dinotherium treten gleichzeitig mit

ihm in der mittleren Tertiärzeit die ältesten Elephanten, von denen

wir Reste besigen, auf, die nach den zizenförmigen Höckern ihrer Backen-

zähne so genannten Zizzähner oder Mastodonten (Fig. 162) .

waren Thiere , die gewiß ganz die Physiognomie der Elephanten dar-

boten , sogar hinsichtlich der durch ein zelliges Knochengewebe stark ge=

wölbten Stirne , welche den Dinotherien ganz fehlte und unseren Ele-

phanten ein so verständiges Aussehen giebt. Ihre Vorfahren, die Ma-

stodonten , besaßen zwar in der Regel einige Backenzähne mehr , aber

dieselben zeigten die nämliche sonderbare Art des Wechsels , wie beim
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lebenden Elephanten und wurden auf dieselbe Art von ihren hinten

erscheinenden Ersatzähnen nach vorn gedrängt und dort abgekaut

(Fig. 163). Zu den im Oberkiefer sizenden großen Elfenbeinstoßzähnen

gefellten sich zuweilen, vielleicht nur bei den Männchen, ein paar kleinere

im Unterkiefer. Die Mastodonten , welche mit Ausnahme Australiens

auf allen Welttheilen vertreten gewesen sein mögen, erreichten zuweilen

die ungeheure Länge von dreißig Fußen , bei einer Höhe von fünfzehn

Fußen. Während sie in der alten Welt bereits am Ende der Tertiärzeit

ihren muthmaßlichen Leibeserben, den Mammuthen, das Feld räumten,

haben sie in Amerika die Diluvialzeit erlebt und man hat dort so späte

Nachzügler ausgegraben , daß ihre lezte Mahlzeit, Cypreſſennadeln, noch

unvermodert im Magen erhalten war.

Fig. 163.

Backzahn des Mastodon.

Die echten Elephanten, welche in der Regel nur Einen ihrer aller-

dings sehr in die Länge gedehnten Backenzähne im Gebrauche haben,

aber dafür immer einen Erfaßmann dahinter bekommen, wenn der vor-

dere abgenugt ist , traten in Asien bereits am Ende der Miocän-Zeit

auf, in Europa jedoch viel später, in der

Pliocän-Periode. Unter den ausgestorbenen

Arten ist das Mammuth, der erstgeborne

Elephant (Elephas primigenius) weitaus

das bekannteste aller vorweltlichen Thiere,

und alte asiatische Sagen behaupten, es

lebe noch unter der Erde weiter, in weiten

Höhlen und Gängen. Wenn auch die in

den lezten Jahren ausgesprengten Nachrichten , daß man noch lebende

Mammuthe in sibirischen Flußthälern angetroffen habe, als Jäger-

geschichten zu betrachten sein dürften, so fällt das Aussterben dieses

Thieres, sowie der letzten Mastodonten jedenfalls, wenn überhaupt, nur

kurz vor der historischen Zeit. Sowohl Mastodonten als Mammuthe

sind von Urmenschen gejagt und verzehrt worden ; man findet ihre

Knochen mit den Mahlzeitresten derselben und besigt vom Mammuth

sogar uralte, wohlgetroffene Portraits von der Hand vorhistorischer

Künstler. Wir kennen die Treue dieser Darstellungen in sofern genau

beurtheilen, als man nicht nur vollständige Skelete besißt, sondern seit

dem Ende des vorigen Jahrhunderts zu mehrfach wiederholten Malen

mit Haut und Haar im sibirischen Eise erhaltene Thiere gefunden hat,

deren Fleisch, obwohl es möglicherweise seit vielen Jahrhunderten dort

eingefroren war, noch so frisch erschien, daß man es genießbar gefunden

hat. Aus diesen Funden ging ebenso wie aus jenen in Knochen gerigten

20*
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Bildern hervor, daß das Mammuth, darin den jezigen Elephanten sehr

unähnlich , einen dichten Haarpelz beseffen hat , wie es denn zu seiner

Zeit in Nordeuropa und Nordasien bitter kalt gewesen ist . In seiner

Größe übertraf das Mammuth den jezigen indischen Elephanten kaum,

es unterschied sich aber durch mit viel zahlreicheren und dichter stehen-

den Schmelz- Querleisten versehene Backenzähne und bedeutend größere

Stoßzähne, die in einem weiten Bogen nach oben zurückgekrümmt, zu=

weilen eine Schwere von mehr als vier Centnern erreichten. Die Häufig=

feit, in welcher das fosfile Elfenbein in Asien gefunden wird , so daß

es einen bedeutenden Handelsartikel ausmacht , deutet auf ein sehr all-

onde mi lysdond
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Fig. 164.

Restauration des wollhaarigen Mammuth nebst Kaufläche eines Backzahns .

gemeines Vorkommen in starken Heerden , und man kann denken , daß

fie neben Riesenhirsch und Renthier, Bär und Büffel die Hauptstaffage

der alteuropäischen Landschaft dargeboten haben.

Während die Reihe der Scheinhufer, wie die so vieler andern Thier-

familien auf das Aeußerste gelichtet durch den immerwährenden Kampf

ums Dasein auf unsre Zeit gekommen ist, ziehen die Raubthiere als

die Sieger in diesem Kampfe, in geschlossenen Reihen vor den prüfenden

Blicken des Zoologen vorüber. Wohl begegnet er auch hier mannig=

fachen ausgestorbenen Formen , aber keinen größeren Lücken , denn die

meisten der verschwundenen Formen haben einen Ersahmann , mit nur

wenig veränderter Kleidung und Bewaffnung gefunden. Das ist sehr
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natürlich , denn sie , die den Zahn der Zeit, welcher viele der übrigen

Thierreihen gelichtet hat, sozusagen in ihrem Gebiſſe führten, hatten nur

die Mitbewerbung der Genossen zu fürchten , während sie einer ganzen

Anzahl anderer Thiere als nie besiegte , austilgende Mächte entgegen-

traten. Die Geschichte der Raußthiere ist daher ziemlich vollständig

erhalten und entsprechend lehrreich. Ob sie sich ursprünglich aus den

Raubbeutlern entwickelt haben , oder von insektenfreſſenden Placenta-

Thieren abſtammen, ist unwesentlich ; einige der ältesten Placenta-Raub=

thiere gleichen in der That lebenden und ausgestorbenen Raubbeutlern

in sehr auffälliger Weise . Die ältesten Placenta-Raubthiere, welche in

der Eocän-Zeit auftraten, nehmen dadurch unser Interesse in Anspruch,

daß sie gleichsam noch keine vollständigen Raubthiere waren ; weder das

Gebiß , noch die Tagen hatten eine entsprechende Ausbildungsstufe er-

reicht. Es herrschten bärenartige Thiere vor , wie denn die Bären

gleichsam noch heute am weitesten von dem Ideal des Raubthieres

entfernt find, sowohl was die Beschaffenheit des Gebisses, als der Tazen,

der Sinne u. f . w . betrifft. Die Bären grenzen noch an die Allez-

freffer ; sie haben mehrere höckrige Mahlzähne und der für die Raub-

thiere so charakteristische Reißzahn ist noch kaum von seinen Nachbarn

verschieden. Zugleich tritt der Bär bekanntlich im plumpen Gange mit

der vollen Sohle auf, während die echten Raubthiere im leiſen Zehen-

gange ihr Opfer überschleichen ; von der Zurückziehbarkeit der Kralle,

welche die Kazen so sehr auszeichnet, ist noch keine Spur vorhanden.

Allein diese ältesten Raubthiere waren keine echten Bären, wie wir

den Begriff heute in aller Bestimmtheit nehmen, sondern es waren, wie

die meisten vorweltlichen Lebewesen, gemischte Formen, die, wie es uns

nunmehr scheint, die Kennzeichen verschiedener Wesen vereint enthielten,

obwohl dies eben nur so zu verstehen ist, daß einzelne Eigenſchaften

derselben in dem einen Zweige ihrer Nachkommen mehr entwickelt sind ,

andere in einem andern. So zeigten einige dieser durchweg bärenartigen

Thiere Annäherungen an Marder, andere an Zibethkahen, wieder andere

an Hunde und noch andere an Hyänen. Man bezeichnet demnach diese

ältesten Raubthiere, welche verhältnißmäßig klein waren, als Bärhunde,

Bärviverren , Bärhhänen u . s . w . und sieht in diesen noch unentschie-

denen Formen die Anfänge verschiedener Sonderentwicklungen, wie man

in dem langfingerigen Kinde den künftigen Klaviervirtuofen , in dem

zungengeläufigen den Redner zu erkennen glaubt. Die echten Bären er-

schienen dann erſt, nachdem sie sich in einseitiger Richtung weiter gebildet

und nur das Bärenhafte in ihrer Natur zur Vollendung gebracht, sich,
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wie wir fälschlich sagen, von all dem fremden Ballast gereinigt hatten,

im Pliocän und erreichten dann eine viel ansehnlichere Größe als ehe-

mals und später. Der Höhlenbär (Fig. 165), mit welchem unsre Vor-

fahren zu kämpfen hatten , flößt uns noch in seinen Ueberresten den

höchsten Respekt ein. "

Die Hunde und Viverren, welche noch mehrere Mahlzähne besigen

und daher keineswegs so entschiedene Raubthiere vorstellen , wie die

Kazen, zweigten sich, anfangs kaum zu unterscheiden , schon im obern

Eocän von dem mehr bärenartigen Grundstamme ab , etwas später die

Marder, welche zwar im Gebiß mehr zu den reinen Raubthieren hin-

überneigen, dafür aber in ihrer Gangart noch mehr an die Bären er-

innern, indem sie noch halbe Sohlengänger bleiben . Bei diesen Thieren,

welche in der Vorzeit zuweilen eine ansehnlichere Leibesgröße erreichten,

als ihre Vertreter in der Jektwelt , bildete sich dann das Raubthier-
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Fig. 165.

Schädel des Höhlenbären.

gebiß mit seinen sechs meißelscharfen Vorderzähnen, den hervorragenden

Eczähnen und dem charakteristischen Reißzahne immer deutlicher heraus,

während die Mahlzähne, bis auf einen einzigen auf jeder Seite der obern

Kinnlade, verschwanden. Man kann die Hyänen , welche in reinster

Form zwar erst im Pliocän auftraten , aber durch Uebergangsformen

von den Hunden, Viverren u. s. w. schon viel früher angedeutet wur-

den, als die Mittelstufe betrachten , welche von ihnen zu dem Raub-

thierideal , der Kaze , hinüberführt. Bei ihnen erreicht erst der Me-

chanismus der Kralle , ihre Zurückziehbarkeit (damit ihre Schärfe beim

Auffeßen der Tage auf den Boden nicht leide) und anderes seine Voll-

kommenheit. Unter den Hänen hat die Zeit , wie dies bei Ueber=

gangsformen meist der Fall zu sein pflegt, am stärksten aufgeräumt, in
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der Vorwelt waren sie sowohl zahlreicher als stärker. Das Geschlecht

der Kazen blüht nun zwar in großer Mannigfaltigkeit und eine der

stattlichsten Gestalten hat der Mensch an seiner eigenen Stelle zum

König der Thierwelt berufen, weil es kaum ein Thier giebt, welches der

Löwe fürchtet. Allein es läßt sich nicht läugnen, daß auch hier die Vor=

welt es bereits zu stattlicheren Kämpen gebracht hatte , wobei wir

namentlich an die Arten des Dolchzahns (Machairodus, Fig. 166)

denken, deffen obere Eckzähne handlang hervorsprangen und den ganzen

Oberkiefer gleichsam in einen Doppeldolch verwandelten, wobei sie

übrigens nicht wie die obere Schnabelhälfte der Raubvögel über den

Unterkiefer hinweggriffen , so daß die übrigen Zähne anscheinend nur

Emmons roughs and ghingnu

Fig. 166.

Machairodus Smilodon aus Brasilien.

wenig Hilfe zu leisten hatten , wie ja allerdings von einem wirklichen

Kauen nur bei den wenigsten Raubthieren die Rede ist.

Als einen sehr selbständig entwickelten Seitenzweig haben wir die

Wasser-Raubthiere zu betrachten , bei denen es sich wie bei den

Walen wiederum um weitgehende Wandlungen der äußern Form Han-

delt. Wenn wir, abgesehen von den Eisbären und ähnlichen Räubern,

denen das Wasser doch nicht ihr eigentliches Lebenselement ist, die

Seehunde und Walrosse neben die Landräuber stellen , so scheint

uns der Unterschied so groß nach den verschiedensten Richtungen , daß

wir fast daran verzweifeln möchten , in ihnen eine nähere Verwandt-

schaft, als wie sie der Erwerb ihres Unterhalts begründet , zu finden,

allein, wenn wir die Seeotter als Vergleichsobjekt nehmen, so wird
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uns kaum ein Zweifel zurückbleiben , daß wir unter den marderartigen

Raubthieren für sie den Anschluß zu suchen haben. Von den Mardern,

Jltiffen und Ottern haben sich bekanntlich viele den Fischfang vorbe=

halten, und einige sind dabei so zu Wasserthieren geworden, daß sie sich

auf dem Festlande höchst ungeschickt bewegen, und ihr Fleisch in katho-

lischen Ländern als unbeanstandete Fastenspeise gilt. Die schwimmende

Meerotter mit ihren gradaus rückwärts gestreckten Hinterbeinen erinnert

sofort an die Seehunde, bei denen diese Hinterbeine sich beinahe zu einer

horizontalen Schwanzflosse , wie diejenige der Delphine, genähert haben

und uns Aufschluß über die Bildungsweise der letteren geben (Fig. 167) .

Es bedürfte blos noch einer Verwachſung der beiden Floffenfüße und der

Verkümmerung des Schwanzes, um ein vollkommnes Seitenstück zur Del-

Fig. 167.

Phoca vitulina.

phinsflosse zu bilden. Auch das Gebiß erfährt eine Umgestaltung, da der

Reißzahn den Wasserraubthieren bei ihrer kleineren Beute überflüssig wird,

und auch die Eckzähne, mit Ausnahme des Walroffes, bei welchem sie ge-

waltig hervorragen, meist zurücktreten, so daß eine gewiſſe Uebereinstimmung

in der Gestalt namentlich der Backenzähne untereinander, eintritt, wodurch

das Gebiß sich demjenigen der Delphine und fleischfreffenden Wale über-

haupt nähert. Dementsprechend sind einzelne Naturforscher nun auch der

Ansicht, daß die fleischfreffenden Wale durch eine weitere Umbildung der

robbenartigen Thiere entstanden seien, wobei die ausgestorbene Familie

der Zeuglodonten den Uebergang gebildet haben würde , daß sie also

von den pflanzenfressenden Walen zu trennen seien. Diese Ansicht ist

von Hurley und Gill vertreten worden, aber der neueste Bearbeiter
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der fosfilen Walthiere F. Brandt spricht beiden Hypothesen die Halt=

barkeit ab, was uns nicht hindern kann, die im Vorstehenden erörterte

Ansicht Häckel's für die wahrscheinlichere zu halten. Land- und

See-Raubthiere pund übrigens mehr als andere Säugethiere Kosmopoliten

und mit Ausnahme der Hyänen, die nur der alten Welt angehören,

findet man alle Ordnungen derselben in den vier Welttheilen (immer

Australien, in welchem die Säuger nicht über die Beutelthiere hinaus-

gekommen sind , abgerechnet) mehr oder weniger reichlich vertreten.

Unter den Scheibenkuchlern , der höchsten Abtheilung der

Säugethiere begegnen wir zuerst einer anscheinend aus sehr widerſtre=

benden Elementen gemischten Gesellschaft, den sogenannten Halbaffen

oder Lémuren, welche ihren ersteren Namen der in einigen ihrer

Glieder ausgesprochenen Affenähnlichkeit, den zweiten ihrer nächtlichen

Lebensweise und öfters abenteuerlichen, gespensterartigen Physiognomie

verdanken. Es find im Allgemeinen sanfte, weichpelzige Thiere, die

sich von Früchten und Insekten nähren, alsó Allesfreffer, die eine ge= |

mischte Nahrung zu sich nehmen, und unter Umständen auch einen klei-

nen Vogel als Beute nicht verschmähen. Man rechnete sie früher zu

den Affen, weil sie wie diese sogenannte Vierhänder sind , d. H. an allen

vier Gliedern den Daumen oder die große Zehe den vier andern Fin-

gern gegenüberstellen und sie also sämmtlich als Greiforgane (Hände)

brauchen können. Allein diese Vierhändigkeit, welche, wie wir bald

sehen werden, auch dem Menschen eigenthümlich ist, obwohl ihre Be-

tonung hauptsächlich zum Zwecke hatte, ihn als Zweihänder von seinen

nächsten Verwandten zu trennen , findet sich bereits bei einigen Beutel-

thieren (Handbeutlern) vor, und ergiebt sich deutlich als eine Anpaſ-

fungs-Eigenthümlichkeit der auf Bäumen lebenden Thiere, die sich dieser

Bildung mit vielem Nußen beim Klettern bedienen. Da sie sich aber

den genannten Handbeutlern noch durch andere Körper-Eigenthümlichkeiten

nähern, so ist es nicht unwahrscheinlich, daß sie sich unmittelbar von

denselben herleiten und vielleicht , wie Häckel glaubt, den übrigen

Scheibenkuchlern als Ahnherren voraufgingen. In ihrer Gemeinschaft

finden wir nämlich, troßdem sie nur eine beschränkte Artenzahl umfaßt,

ähnlich wie bei den Beutelthieren eine Anzahl bei aller sonstigen Ueber-

einstimmung sehr unähnlicher Vettern, einen Nager, ein Flatterthier,

ein Paar Insektenfreſſer, und endlich eine etwas größere Anzahl von

Thieren, die man, wenn die Andern Halbaffen genannt werden, Drei-

viertelsaffen nennen müßte, da sie sich ziemlich eng an die Ganzaffen

anschließen. In dem seltsamen Fingerthier oder Aye-Aye von Ma=

F
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dagaskar glaubt man nach seinem Gebiſſe ein faſt ganz echtes Nagethier

vor sich zu haben, der fliegende Hund oder Flattermaki der oftindi-

schen Inseln gleicht trok seiner pelzbewachsenen Flügel den Fledermäu-

sen, die Ohraffen und Tarfenthiere , welche auf der Ostküste Afri-

fas und einigen ostindischen Inseln leben, machen den Uebergang zu

den Insektenfressern, wie der Reft zu den echten Affen. Zugleich ist

die Bildung, namentlich der Hinterfüße, sehr verschieden ; dem fliegenden

Hund mangelt die Gegenüberstellbarkeit des Daumens, das Fingerthier

trägt mit Ausnahme des Daumens an allen Fingern, die übrigen Zu-

gehörigen nur am Zeige- und Mittelfinger oder an einem von beiden

Krallen, während die andern Finger platte Nägel haben. Bei den

Tarsenthieren zeichnen sich die Hinterbeine überdem durch eine sehr ver-

längerte Fußwurzel aus.

So auseinandergehende Bildungen in einer sonst übereinstimmenden

fleinen Abtheilung legen immer die Vermuthung nahe, daß wir es bei

ihnen mit vereinzelten Resten einer ehemals formenreichen Familie zu

thun haben, in denen die heute so stark von einander abweichenden

Ueberbleibsel durch zahlreiche Mittelformen zusammengehalten wurden.

Und diese Vermuthung wird dadurch unterſtügt, daß die Verbreitung

dieser Thiere ebenso zersplittert erscheint wie die Formen selbst ; mit

Ausnahme einiger wenigen Arten, die auf dem Festlande von Oſtafrika

und in Vorderindien wohnen, find nämlich die andern über die Inseln

zerstreut, welche zwischen Ostafrika und Südaſien liegen, während weder

das asiatische Festland , noch Europa, Amerika oder Australien auch nur

ein einziges hierhergehöriges Thier bergen. Madagaskar , die größte

zwischen jenen Grenzen ihrer Verbreitung liegende Insel , hat mithin

auch den Löwen-Antheil der Lemuren bewahrt, und wird darum in der

Regel als der Verbreitungsmittelpunkt der Familie angesehen. Uebri=

gens deutet diese Zerstreuung vielmehr auf die auch aus andern Verhält=

niffen hervorgehende Folgerung hin, daß jene Inseln die Reſte eines

großen Continents sind , der sich in der Tertiärzeit zwischen Ostafrika

und Südafien ausbreitete, und welchem der Engländer Sklater eben

nach seiner Säuger-Fauna, deſſen Ueberreste die erwähnten Inseln be-

wohnen, Lemuria genannt hat. Auf dem Grunde des Indischen Oceans

wären hauptsächlich Reste vorweltlicher Halbaffen zu suchen, wenn deren

überhaupt in größerer Zahl erhalten find , und dort liegen also die Be=

weisstücke für oder gegen die Behauptung, daß die andern Decidua-

ten vermuthliche Abkommen der Lemuren sind. Man könnte nämlich

außer den andern Gruppen, zu denen, wie wir fahen, noch heute Ueber-
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gangsformen vorhanden sind, auch die Raubthiere und die Scheinhufer

auf solche Stammeltern zurückführen, da erstere mit den Insektenfreffern,

diese mit den Nagethieren nahe Beziehungen haben.

Die Insektenfresser , Nager und Flederthiere knüpfen frei-

lich andererseits nahe genug an entsprechende Beutelthierfamilien der

Vor- und Jeztwelt an, um jene Frage, ob in der Eocänzeit lebende

Halbaffen ihnen als Ausgangsformen gedient haben , minder wichtig

erscheinen zu lassen. Von den ersteren fanden sich bereits in den mitt-

Leren Tertiärzeit (Miocän) Igel, Spizmäufe, Maulwürfe, Rüffelmäuſe.

Von Fledermäuſen und Nagern kennt man noch ältere Reste aus dem

Gypse von Montmartre, der dem obern Eocän angehört. Es sind echte

Fledermäuse, Eichhörnchen, die ja zum Theil zu den Flederthieren hin-

überneigen, und Siebenschläfer. Im Miocän war die Schaar der Nager

schon in ihren hauptsächlichsten Formen (Mäuse, Hamster, Biber, Hafen

u. f . w.) vertreten und hat dann ebenso wie die weniger zahlreichen

Insektenfresser und die Fledermäuse die ganze Welt überfluthet, so daß

mit Ausnahme Australiens alle Erdtheile einen oder den andern Ver=

treter der Abtheilung und der meisten Unterabtheilungen aufzuweisen

haben, wenn sich auch oft die Nager, Insektenfresser und Flatterthiere

der alten und neuen Welt sehr wesentlich unterscheiden, und dadurch

auf eine frühe Trennung ihrer möglicherweise insgesammt von Lemuria

ausgegangenen Ansiedler hindeuten. Daß diese drei unter einander

nahe zusammenhängenden Familien zu den jüngsten Säugethieren ge=

hören, beweist der große Arten Reichthum derselben in der heu-

tigen Welt gegenüber den fossilen Arten und die geringen Lücken, welche

ihre Reihen deshalb darbieten. Man kennt z. B. mehr als 600 lebende

Nagethiere und kaum hundert ausgestorbene, mehr als 300 lebende

Fledermäuse und kaum mehr als 20 foffile Arten , während unter den

Husthieren (die Scheinhufer eingeschloffen) die soffilen Arten bereits

überwiegen, unter den Walen mindestens der Zahl der Lebenden gleich-

fommen.

*

=

Viel weniger beklagenswerth als die erwähnte Lücke unseres Wiſſens

über die Abstammung der Insektenfresser , Nager und Flederthiere ist

diejenige, welche das naffe Grab des Lemuren-Continents über die Ab=

ſtammung der Primaten oder höchsten Thiere breitete. Denn wenn

bei jenen die Abstammung ebensowohl bei insektenfreffenden , nagenden

und fliegenden Beutelthieren gesucht werden konnte, so ist doch keine

Frage, daß die Affen und mit ihnen unsre eigenen Vorfahren die Wur-

zeln ihres Stammbaums im engern Sinne unter den Lemuren zu fu-
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chen haben. Die langschwänzigen Makis und der fast schwanzlose

Indri von Madagaskar, die ebenfalls faft schwanzlofen Loris In-

diens und Ceylons reichen nahe an die eigentlichen Affen hinan, obwohl

ſie ein behaartes Gesicht und einen ſpißſchnaußigen , fuchsartigen Kopf

befizen, auch noch einen Krallnagel an der einen Zehe bewahrt haben,

während die Affen im engern Sinne ein kahles Gesicht zeigen und mit

Ausnahme einiger amerikanischen Arten keine Krallnägel befizen.

Bekanntlich hatte Cuvier den Ausspruch gethan , daß es keine

foffilen Affen gäbe, der Affe sei wie der Mensch ein Geschöpf der neue-

sten , jezt bestehenden Schöpfungsperiode. Ein Fund vermeintlicher

Affengebeine, den Shell und Owen im Jahre 1839 machten, schien

diese Meinung nur zu bestätigen, da diese Reste sich später einer andern

Thierklasse angehörig erwiesen. Seitdem find aber zahlreiche zweifellose

Affenreſte gefunden worden, die da beweisen , daß sich die Stammesge=

schichte vielleicht bis in den Anfang der Tertiärperiode, bis in die Eo-

cän-Zeit zurückführen läßt. Fossile Lemuren sind , vermuthlich nur wegen

lückenhafter Durchforschung ihrer nunmehr so eingeengten Heimathsbe-

zirke bis jetzt nicht gefunden worden. Dagegen fand der Pfarrer Car=

tier im Jahre 1863 im Bohnenerz von Egerkingen (Schweiz) Reste

eines ältesten Affen, der dadurch ungemein interessant, daß er nach der

Untersuchung von Rütimeyer einerseits den Lemuren noch sehr nahe

steht, andererseits die Kennzeichen der neuweltlichen Affen mit denen

der altweltlichen verbindet. Die Affen der neuen Welt unterscheiden

sich heute von denen Asiens, Afrikas und Alteuropas sehr wesentlich,

in mehreren Einzelnheiten , ſo daß man leicht zwei ganz verschiedene

Entwicklungszweige in ihnen erkennt. Die Affen der alten Welt sind,

um es mit einem Worte zu sagen, menschenähnlicher. Sie haben eine

mehr oder weniger hervortretende Nafe, mit schmaler Scheidewand, bei

der die Nasenlöcher sich nach unten öffnen (Schmalnasen Catarrhinae) ,

während die amerikaniſchen Affen eine breitgedrückte Plattnase mit

seitwärts geöffneten Nüſtern beſißen und darnach Platyrrhinae genannt

werden. Zu diesem anscheinend weniger wesentlichen, aber durchgrei-

fenden und daher für die Systematik wichtigen Unterschiede kommen

andere, weniger allgemeine. Die Affen der alten Welt haben ganz das

Gebiß des Menschen, wenn auch die Eckzähne mehr hervorragen, dieje-

nigen der neuen Welt haben vier Lückenzähne mehr. Der Unterschied,

welchen in dieser Beziehung die Abtheilung der Krallenaffen macht, zu

denen die niedlichen Löwen-Aeffchen gehören, ist mehr ein scheinbarer,

als ein wirklicher. Sie haben nämlich ebenfalls zweiunddreißig Zähne
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wie die altweltlichen Affen und der Mensch, allein, wenn man genauer

zusieht, haben sie doch vier Lückenzähne mehr, und die scheinbare Ueber-

einstimmung kommt nur dadurch zu Stande, daß ihnen an Stelle dieses

Zuwachses vier Mahlzähne verkümmert sind , so daß die Gesammtzahl

der Backenzähne dieselbe bleibt. Sie geben sich übrigens noch sonst als

ein eigenartig entwickelter Seitensproß darin zu erkennen, daß bei ihnen,

mit Ausnahme der großen Zehe, sämmtliche Endglieder Krallen tragen.

In der Eocän-Zeit bestand also dieser Unterschied neuweltlicher und alt=

weltlicher Affen, der sich in späteren Funden bereits deutlich ausprägt,

noch nicht, der lemurenhafte Neuaffe der Urschweiz (Caenopithecus lemu-

roides) vereinigte die Kennzeichen der amerikanischen und altweltlichen

Affen, wie im Compsognathus Reptil und Vogel , im tertiären Mo-

schusthier, Rind und Reh vereinigt waren.

An diese niedrigsten fossilen Affen schließen sich aus den mittleren

Tertiärschichten (Miocän) zahlreichere Artenfunde an. Während seit

Menschengedenken der Felsen von Gibraltar der einzige europäische Ort

war, an welchem man wie, auf einem von Afrika vorgeschobenen und

vergessenen Posten eine Affenart antraf, war Südeuropa, namentlich die

Mittelmeerländer, in der Miocänzeit anscheinend nicht arm an Affen,

welche den noch heute lebenden indischen und afrikanischen Arten,

namentlich den Schlankaffen und Makakos, den Stummelaffen und

Meerkazen so nahe standen , daß man sie theilweise kaum zu eigenen

Gattungen erheben mag. Besonders in Griechenland hat man viele

Ueberreste derselben gefunden, doch ziehen sich Spuren derselben bis nach

Süddeutschland herein. Allein diese den niedrigeren Arten nahe ſte=

henden vorweltlichen Affen erregen nicht entfernt das Intereffe, welches

sich an diejenige zweier menschenähnlichen Affen knüpft, welche schon in

der Miocänzeit in Europa lebten. Beide standen den indischen Gib=

bon's nahe, der eine, dessen Spuren man in der Schweiz und in

Frankreich entdeckt hat, so sehr , daß man ihn einfach der Gattung, zu

welcher die Gibbon's gehören, zugezählt und den antiken Waldgänger

(Hylobates antiquus) getauft hat. Versuchen wir es, nach den Beschrei=

bungen, welche uns die Reisenden von den Gewohnheiten der heute=

lebenden Gibbon's gegeben haben, ein Bild von den Bewohnern unserer

mitteleuropäischen Braunkohlenwälder zu machen , so erhalten wir den

Eindruck, als träte uns in diesem Thiere der Mensch jener Zeit ent

gegen. Nach Lartet und Vrolik find die Gibbon's im Knochenbau

und andern Eigenthümlichkeiten dem Menschen näher verwandt als selbst

Orang und Schimpanse. Sie lieben es heute , auf freiem Felde auf-
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recht zu gehen, und waren vielleicht die ersten Erdbewohner, welche von

ihrer Bergliebhaberei veranlaßt, diese Gangart annahmen. Sie haben

die sanfteste Natur unter allen menschenähnlichen Affen . Bergwälder

sind ihr bevorzugter Aufenthalt und in ihren Wipfeln entfalten sie die

wunderbarste Behendigkeit. An ihren langen Armen hängend, schwin-

gen sie sich mit unglaublicher Sicherheit von einem Aste zum andern,

zwanzig Fuß weit oder sogar, wie ein Beobachter behauptet, auf die

doppelte Entfernung, ohne ihr Ziel zu verfehlen. Mit derselben Be=

hendigkeit haschen sie im Fluge ihre Nahrung , denn sie betrachten das

Obst als Zugemüse und verschmähen einen kleinen Braten, eine Eidechse

oder Insekten nicht. Da fie in der Gefangenschaft sehr niedergeschlagen

und apathisch sind, so hat man, wie es scheint, über ihre geistigen Fä-

higkeiten etwas lieblos geurtheilt ; die Erzählung Duvaucel's , daß die

Weibchen ihre Kinder zum Wasser tragen und ihnen trok Widerstandes

und Geschreies den Kopf waschen, und die Schilderung Bennet's , nach

welcher ein Gibbon, der um die Entwendung eines Stückes Seife ge=

scholten worden war, dieselbe bei einem neuen Versuche auf einen Blick

seines Herrn wieder an die alte Stelle legte, sprechen eher für geistige

Begabung. „Was ist Vernunft", sagt Bennet am Schlusse seiner Er-

zählung von dieser Gewissensregung beim Gibbon , wenn dies nicht ein

Zeichen von ihr ist !"

Ho

adal

Ein anderer gibbonartiger Affe

der Miocänzeit , von welchem man

Reste im südlichen Frankreich und in

Würtemberg aufgefunden hat, der

Waldaffe (Dryopithecus, Fig. 168)

besaß noch mehr Menschenähnlichkeit

als die Gibbon's und in der Bil-

dung des steil abfallenden Unterkie-

fers (Kinn) eine menschlichere Phyſi=

ognomie als alle heute lebenden men- St. Gaudens nebst einer von oben gesehenen

schenähnlichen Affen. Die Zähne be-

Fig. 168.

Uuterkiefer des Dryopithecus Fontani von

Zahnreihe.

saßen zum Theil soviel Uebereinstimmung mit denjenigen des Menschen, daß

in Schwaben gefundene Exemplare derselben von den erfahrensten Kennern

fossiler Knochen ohne Zögern demMenschen zugeschrieben worden waren. Da

aber bis jezt nichts als Theile vom Kiefer und Oberarm gefunden wor=

den sind, so läßt sich nicht sagen , ob der Waldaffe auch in andern

Rücksichten menschenähnlicher gewesen sein mag, als Orang und Chim-
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panse, zwischen denen er seiner Größe nach etwa in der Mitte gestanden

zu haben scheint.

Wir sehen, die Säugethiere hatten sich bereits in der mittleren

Tertiärzeit nahezu bis zu den höchsten Formen erhoben, welche sie und

die Thierwelt überhaupt bis jezt erreicht haben. Es dürfte den Forscher

kaum mehr Wunder nehmen , wenn ein neuer glücklicher Fund auch

Spuren des Menschen aus jenen ungeheuer weit entlegenen Zeiten zu

Tage brächte. Denn sein Kommen ist in dieser gesammten Entwick-

lungsfolge gleichsam angedeutet durch den rapiden Aufschwung, welchen

die Entwicklung des Gehirnes unter den Säugethieren nahm. Es scheint

angemessen, auf diesen schon im Eingange des Kapitels angedeuteten

Umstand hier einen rückſchauenden Blick zu werfen, um so weit es mög-

lich ist, einen Einblick in das Wachsen der Seele während der Vorwelt

zu gewinnen. Das Gehirn deutet sich in den niedersten Wirbelthieren,

wie in den Anfängen der allerhöchsten, als eine vordere kölbchenartige

Anschwellung des Rückenmarkes an , welche durch Einschnürungen erst

in drei, dann in fünf hintereinander liegende Bläschen getheilt wird .

Aus diesen Bläschen entstehen der Reihe nach das Vorderhirn , Zwi-

schenhirn, Mittelhirn, Hinterhirn und Nachhirn, Theile, welche sowohl

in ihrer gesammten wie in ihrer beziehungsweisen Entwicklung bei den

einzelnen Thierklassen große Verschiedenheiten darbieten .

•
Das Gehirn eines Fisches ist im Vergleiche zu dem Rückenmarke

und den von demselben ausstrahlenden Nervenmaſſen ſehr klein, und

insbesondre treten die beiden Halbkugeln des Vordergehirnes, in denen

man den Sitz der höhern seelischen Thätigkeiten gefunden hat, auffal=

lend gegen die übrigen Theile zurück. Bei den Amphibien , Reptilien

und Vögeln nimmt die Gesammtmaſſe des Gehirnes im Verhältniß zum

Körper erheblich zu, und das Vorderhirn hat an dieser Vergrößerung

den hervorragendsten Antheil, obwohl es erst bei den Amnioten (Repti-

lien , Vögeln und Säugethieren) seine gewöhnliche Bezeichnung als

Großhirn zu verdienen beginnt . Gleichwohl treten bei den Mono-

condylien (Reptilien und Vögeln) noch ebenso wie bei den niedern

Wirbelthieren Mittelgehirn und Theile des Hinterhirns besonders her=

vor, während sie bei den Dicondylien (Säugern) den Halbkugeln des

Vorderhirns weitaus den Vorsprung in der Weiterentwicklung laſſen

und ihrerseits im Hintergrunde bleiben und zurücktreten . Es beginnt

das nebergewicht des Geistes in der Natur sich vorzubereiten . Bei den

niedersten Säugern, den Schnabel- und Beutelthieren, sowie selbst noch

in der niedersten Abtheilung der Placenta-Thiere , bei den Zahnarmen,
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ist ein sehr wesentlicher Theil des Gehirnes der höhern Thiere , der die

beiden Halbkugeln verbindende Schwielenkörper , noch kaum angedeutet,

so daß erst bei den höhern Placenta-Thieren das Gehirn gleichsam im

Rohbau vollendet wird . Nachdem durch diesen Schwielenkörper die

Verbindung der beiden Hälften des Großhirnes eine vollständigere und

innigere geworden ist , läßt sich der gesammte weitere Fortschritt als

ein schrittweises Ueberflügeln der andern Hirntheile durch diese beiden

immer weiter auswachsenden Hälften bezeichnen , bis sie zulezt dem von

oben herabschauenden Beobachter sämmtliche Theile des Gehirnes bis zu

den hintersten bedecken.

Da das Gehirn im Allgemeinen die Schädelhöhle vollkommen

ausfüllt, so können wir das Wachsthum dieses edelsten Theiles des

Thierkörpers auch in der Vorzeit verfolgen. Der amerikanische Natur-

forscher O. C. Marsh hat im vergangenen Jahre die Größe des Ge-

hirns bei den tertiären Säugethieren feſtgeſtellt und durch Vergleichung

ihrer Schädelhöhlen die deutlich sprechendsten Resultate erhalten. Die

tapirartigen Hufthiere der Eocänzeit hatten z . B. viel kleinere Gehirn=

höhlen als ihre nächsten Verwandten, die miocänen Rhinoceronten . Alle

eocänen Säugethiere hatten diesen Untersuchungen zu Folge kleine Ge-

hirne und bei einigen war die Schädelhöhle kaum umfangreicher als

bei den höhern Reptilien. Am auffallendsten trat dieses Verhältniß

bei den größeren Thieren hervor. Die größten eocänen Säuger , die

sogenannten Schredhörner (Dinocerata) besaßen eine Gehirnhöhle, deren

Größe nur dem achten Theile derjenigen eines Rhinoceros unserer Zeit

entspricht , während das Thier nahezu die Größe eines Elephanten

erreichte. Ebenso haben unsere Pferde, unsere Elephanten viel größere

Gehirne als die pferdeartigen Thiere der Miocän- und Pliocän-Zeit und

die Mastodonten , obwohl lettere ebenso wie die Elephanten einen

Phrenologen stark in die Irre geführt haben würden, da die Hirnhöhle

keineswegs den Ausbuchtungen ihrer stark mit Knochenzellgewebe gepol=

ſterten Stirnwölbung entsprach.

Was nun die Ausbildung des Gehirnes bei den Affen betrifft , so

erreicht unter ihnen jene Bedeckung der übrigen Theile durch die Groß-

hirnlappen die höchsten Grade. Bei den Halbaffen ist von oben gesehen

noch ein Theil des Kleinhirnes sichtbar, aber bei allen echten Affen, den

altweltlichen wie den neuweltlichen und nicht allein bei den menschen-

ähnlichen , ist diese Bedeckung eine ebenso vollkommene wie beim Men-

schen selber. Mit der vorschreitenden Entwicklung des Vorderhirnes steht

das Auftreten immer zahlreicherer und tieferer Windungen seiner Ober=
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fläche in einem gewissen Verhältniß . Es ist dies jedoch kein einfaches

Verhältniß, denn es tritt hierbei die Körpergröße des Thieres in Be=

tracht, und die kleineren Thiere haben faſt durchweg weniger runzliche.

Gehirnoberflächen als die größeren derfelben Stufe, als wenn sie sich bei

der Kleinheit ihrer Schädel eine solche Raumverschwendung nicht er-

lauben dürften.

So schwierig eine gerechte Würdigung des Seelenlebens der Thiere

ist, so zweifeln wir doch kaum daran, daß dieses allmälige Weiter=

wachsen der Großhirnlappen, bis sie das Mittel- und Hinterhirn völlig

bedeckten, von einem Zuwachs an seelischen Fähigkeiten begleitet ſein

mußte. Wir zweifeln kaum im Ernste daran, daß die Beutelthiere

weniger begabt sind als die Placenta-Thiere, wir halten die Faulthiere

unter dieſen ohne Bedenken für die auch geistig trägsten. Wir wissen,

daß die Indeciduaten, zu denen von unsern näher studirten Hausthieren

das Schaf, Rind, Kameel, Esel und Pferd gehören , geistig bei Weitem

nicht so regsam, so schlau und geweckt sind , als die Deciduaten, zu de-

nen Hund , Kaze, Fuchs, Elephant und Affe zählen. Es kommt in

Betracht, daß die geistigen Fähigkeiten der Thiere in diesen höhern Re-

gionen nicht mehr blos körperlich vererbt , sondern durch eine Art Jugend-

erziehung befördert werden. Mit der innigeren Verwachſung von Mutter

und Kind, nach welcher wir die verschiedenen Säugerklassen abgegrenzt ha=

ben , entwickelt sich stufenweise die Mutterliebe, welche bekanntlich bei den

Affen bis zur Uebertreibung geht. Das junge Wesen braucht nicht mehr,

wie in allen andern Abtheilungen des Thierreichs , mit Ausnahme der hö-

hern Vögel, selbstständig seinen Weg durch die Welt zu suchen , es braucht

nicht mehr wie seine Vorfahren in der Weltklugheit jedesmal wieder von

vorn anzufangen, sondern es wird von seinen Eltern unterwiesen , belehrt

und gewarnt und mit dieſem Umſtande scheint mir das rapide Wachsthum

der Hirnmaffe bei den Säugern in einem zweifellosen Zuſammenhange zu

stehen. Das allgemeine Denkvermögen der Materie, welches im lebenden

Protoplasma lebendig und persönlich geworden, lokalisirt sich als Bewußt=

sein in den Vorderräumen des Gehirnes ; das Thier bedarf hinfort der Lehre

und Unterweiſung wie des täglichen Brotes, während das dem ganzen Kör-

per eingeborene Wiſſen und Können, was man Instinkt nennt, immer mehr

zurücktritt, bis es im Menschen kaum noch bemerkbar erscheint.

Carus Sterne. 21



XVI.

Der Hass- und Verachtungs-Paragraph des Naturgefetzes .

(Affe und Mensch.)

Es ist gefährlich, den Menschen zu deutlich merken zu laſſen,

wie sehr er den Thieren gleicht, ohne ihm gleichzeitig seine

Größe zu zeigen. Es ist ebenso bedenklich, ihm seine Größe

ohne seine Niedrigkeit allzuſehr einzuprägen . Es ist noch be-

denklicher, ihn über Beides in Unwissenheit zu lassen. Aber

es ist sehr vortheilhaft , ihm Beides nebeneinander zu zeigen.

Paskal , Benjées.

Ohne Zweifel ist es ein niederschlagendes Zeugniß von der Gedan-

kenlosigkeit, die selbst in manchen philosophischen, zoologischen und eth=

nologischen Gelehrtenkreisen herrscht, wenn wir das Kapitel von der

Stellung des Menschen in dem Naturganzen noch in unserer Zeit den

Haß- und Verachtungsparagraphen nennen müssen. Für den tiefern

Denker und vorurtheilsfreien Forscher giebt es wenig Naturräthsel , die

so klar und ohne einen Zweifel zurückzulaſſen, gelöst erscheinen, als die

Abstammung des Menschen, und die Frage nach den Ahnen der Wal-

thiere oder der Elephanten tritt ihm für jezt ungleich schwieriger und

verworrener entgegen. Denn grade in unserem Falle ist die Meinungs-

verschiedenheit der urtheilsfähigen Forscher so klein , die Fülle der Be=

weise selbst für den denkfähigen Gegner so erdrückend , daß das neuer-

dings zur Mode gewordene, wohlfeile Spötteln und Achselzucken über

die sogenannte Affentheorie nur noch die geistige Schwäche und Unfä=

higkeit beweist, die zwingende Logik naturwissenschaftlicher Schlüsse zu

begreifen . Die Vorliebe für die Erhaltung des Beſtehenden , welche in

politischen und wirthschaftlichen Fragen oft wohlthätig die Neuerungs-

sucht in Schranken hält, artet in rein wissenschaftlichen Angelegenheiten
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zu einem geistigen Stilleſtande aus, welcher die Fortschritte der Wiſſen=

schaft mit hochtrabender Geringschäzung betrachtet, weil es ihm ebenso

unmöglich ist, der Forschung Fesseln anzulegen, wie ihr zu folgen . So

ließ man ehemals die Astronomen ihre Sterne und Planeten betrachten,

so lange sie nicht an der dem menschlichen Ehrgeize unentbehrlich er=

scheinenden Mittelpunktstellung der Erde rüttelten , so hat man selbst

Darwin theilnahmslos seines Weges ziehen lassen , so lange er die

Abstammung des Menschen außerhalb des Kreiſes ſeiner Betrachtungen

ließ. Wie hätten sie auch begreifen sollen, daß diese Theorie aller und

jeder Folgerichtigkeit entbehren würde, wenn sie den Menschen außer=

halb der Natur ließ, jene hochgelahrten Leute, die nicht in jedem Hun-

gergefühl und jedem körperlichen Schmerze, in den Grenzen ihres Den-

kens und Seins die mahnende Stimme vernahmen , daß der Mensch

denselben Naturnothwendigkeiten unterliegt , wie jedes andere Weſen

aus Fleisch und Blut.

Nichts ist lehrreicher, als das Verhalten der verschiedenen mensch= |

lichen Kulturstufen gegenüber jener , wie es scheint, sehr unangenehmen

Frage : wo find wir Hergekommen ? Ursprünglich und dem Naturzu-

ſtande näher, fühlt sich der Mensch ganz unbedingt als Glied des gro=

ßen Ganzen , er betrachtet die Thiere nicht wie der Kutscher, der auf

seine Bestien losschlägt, als untergeordnete, nur zu seinem Unterhalt

und zu seiner Bequemlichkeit erschaffene Dinge, sondern als gleichsam

ebenbürtige, zum Theil sogar höherſtehende, verehrungswürdige Wesen.

In den Ländern , wo es menschenähnliche Affen giebt , knüpft sich faſt

überall an ihre Erscheinung die Vorausſehung, daß sie die Stammälte-

ſten des dort wohnenden Menschengeschlechtes seien. Die Dschaitwas

von Radschputana leiten ihren Stamm von dem Affengotte Hanuman

her und deuten als Beweisstück für ihre Meinung auf eine schwanzar-

tige Verlängerung des Rückgrats hin, welche nur ihren Fürsten als

körperlicher Vorzug vorbehalten sei. Die wilderen Stämme der malayi-

schen Halbinsel führen ihren Stammbaum auf die unka puteh oder weißen

Affen zurück, welche ihre Jungen in die Ebene sandten , wo sie sich so

vervollkommneten , daß sie und ihre Nachkommen Menschen wurden,

während die, welche in die Berge zurückkehrten , Affen blieben. Eine

tibetanische Stammſage erzählt ausführlich, wie die Nachkommen zweier

indischen Affen lernten, den Boden zu bebauen, Getreide zu ziehen und

zu effen, und wie darauf ihre Schwänze und Haare allmälig ver=

schwanden, wie sie zu sprechen begannen, und Tibet bevölkerten . Wenn

diese Mythen ſelbſtverſtändlich auch nicht auf Erinnerungen an Urzu=

21*
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ſtände, oftmals vielmehr auf Spöttereien rivaliſirender Stämme zurück-

führbar sein mögen, so beweisen sie doch ebensowohl, wie die nicht we

niger zahlreichen Sagen von der Rückverwandlung den Göttern unge=

horsamer Menschen in Affen man denke an die griechische Cerkopen=

sage wie schwerfällig der moderne, von Vorurtheilen umnebelte Geiſt

in der Anwendung gewisser, fast unmittelbar fich aufdringender Schlüffe

der vergleichenden Betrachtung ist.

-

—

Es ist begreiflich, daß der Mensch, je mehr er sich durch eigene

Kraft über die Thierwelt erhob, um so verdrießlicher wurde , an seine

Affenähnlichkeit erinnert zu werden. Die Verläugnung ihrer Eltern ist

ein allen Emporkömmlingen gemeinsamer Zug, sie geben sich, wie es

Scribe im Propheten so dramatisch geschildert, für die Kinder Gottes

aus, und wollen die irdische Mutter nicht kennen. Sie behaupten na=

türlich, die Züge dieses göttlichen Ahnen zu tragen, und wenn man sie

frägt, warum der Affe nach demselben Ebenbilde geschaffen sei, dann

fagen sie , er sei eine Carikatur des Menschen, oder ein entarteter

Stamm, wie eben die Cerkopen. So sehr es den meisten Menschen ge=

fällt, wenn Jemand, der sich durch eigene Kraft emporgearbeitet, mit

einem gewissen Selbstgefühle auf seine niedere Abkunft hinweist, so selten

ist diese Art von berechtigtem Stolz und erscheint sonderbarer Weise als

ein Act der Selbstverläugnung . Die jüdische Lehre vom Sündenfall,

welche sich aus natürlichen Ursachen in andern Religionssystemen wie-

derholt, hat das ihrige gethan, die in viel höherem Grade einer Selbſt=

verläugnung gleichende Lehre von dem verſumpften Göttergeschlecht ein=

zuwurzeln.

Eine recht komische Folgewirkung dieser falschen Eitelkeit des Em-

porkömmlings der Natur sind die fortgesetten erfolgloſen Bemühungen,

tiefgreifende Unterschiede im Bau von Menschen und Affen aufzufinden.

Der alte Linné , obwohl durchaus rechtgläubig, war ehrlich genug,

der Erfolglosigkeit dieser Bemühungen einen offenen Ausdruck zu geben,

indem er in seinem Systeme den Menschen mit den Affen (und Fleder-

mäufen) zu einer einzigen Thiergruppe vereinigte , welche er die Vor-

nehmsten (Primaten) nannte. Endlich glaubte der Göttinger Ana=

tom Blumenbach einen wirklich entscheidenden Unterschied zu finden,

und zwar in der sogenannten Vierhändigkeit der Affen , wobei er

wahrscheinlich einem Ausdruck des Naturforscher Tyson folgte, welcher

im Jahre 1699 den Chimpansen einen Vierhänder (Quadrumanus) ge=

nannt hatte. Diese Bezeichnung bezog sich auf die Fertigkeit der Affen,

ihre Hinterhände“ in ähnlicher Weise als Greisorgane zu benüßen,

wie die Vorderhände, und namentlich, wenn sie sich in ihrem eigent=

"
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"

lichen Bereiche, den Wipfeln der Bäume, befinden, zwiſchen beiden kaum

einen Unterschied zu machen. Es ist höchst bezeichnend für die Ver-

legenheit, in der man sich befand, um Menschen und Affen zoologisch

und anatomisch zu unterscheiden, daß die größten Zoologen der neueren

Zeiten, sogar ein Buffon und Cuvier kein besseres Trennungsmittel

für beide finden konnten, als die Fertigkeit der Affen, ihre große Zehe

als Daumen zu gebrauchen, und darnach Zweihänder und Vier-

händer unterschieden.

Allein selbst dieser kleine Unterschied erwies sich nicht stichhaltig.

Der berühmte englische Zoologe Hurley wies im Jahre 1863 über-

zeugend nach, daß der Mensch eben so gut ein Vierhänder genannt

werden kann, wie der Affe, daß es aber richtiger ist, beide als Zwei-

händer zu bezeichnen . Die Neger und andre Naturmenschen benüßen

beim Klettern die große Zehe ebenso geschickt als Daumen, wie die

Affen, ja das junge Kind der civilisirtesten europäischen Eltern versteht

die Hinterhände eben so gut als Greiforgane zu verwenden, wie die Vor-

derhände. Durch Mangel an Uebung wird die Beweglichkeit der großen

Zehe allmälig meistens eingebüßt, indeſſen wiſſen die Oſtaſiaten mit der

Hinterhand zu rudern , andere Völker benüßen sie beim Weben , wie

Jeder auf der Wiener Weltausstellung beobachten konnte , und unter

uns produciren sich zuweilen Unglückliche, die ohne Arme geboren sind,

und mit den Füßen allerlei Handarbeiten verrichten, sogar eine leser=

liche Hinter-Handſchrift schreiben.

Noch mehr , Hurley bewies, daß zwischen Hand und Fuß wirk-

liche anatomische Unterschiede bestehen, und daß, während die Aehn=

lichkeit der Hinterhände der Affen mit wirklichen Händen nur „ bis auf

die Haut", geht, Uebereinstimmungen aller vier Gliedmaßen mit den

entsprechenden menschlichen bestehen, die bis auf die Knochen gehen.

Hand und Fuß unterscheiden sich beim Affen grade so wie beim Men-

schen durch eine verschiedene Anordnung der Knochen, wie durch ein

Mehr oder Minder einzelner Muskeln, und dieselben drei Muskeln, die

der Fuß des Affen mehr aufweist als die Hand desselben , besitzt auch

der Fuß des Menschen in gleicher Anordnung. Auch dieser als ein-

ziger Organ-Unterschied benüßte Charakter beweist alſo vielmehr um-

gekehrt die zoologische Untrennbarkeit des Menschen von den höheren

Affen und damit von der ganzen Gruppe. Jenes lezte Mittel der

Systematiker muß um so unglücklicher gewählt erscheinen, als es grade die

Affen und nicht die Menschen waren, welche die Zweihändigkeit ſo zu

ſagen in die Naturgeschichte einführten, indem sie anfingen, die Hinter-

སྱཱ "
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beine vorzugsweise als Gehwerkzeuge zu benüßen. Mehr oder weniger

sehen wir alle menschenähnlichen Affen, den Gibbon, Orang, Chimpàn=

sen und Gorilla freiwillig den Gang „auf allen Vieren" aufgeben und

sich mehr oder weniger geschickt aufrecht bewegen. Es iſt. als ob man

in der Reihenfolge der Wesen, in der Erhebung des Kopfes und der

Anlenkungsweise des Schädels an die Wirbelsäule, wie in so vielen an-

dern Kennzeichen eine bestimmte Stufenfolge erkennen müßte. Von den

niedern Thieren, die kopflos gar keine bestimmte Richtung in ihrer Be-

wegung zeigen, zu den wagerecht schwimmenden Fischen, dem wenig er-

hobenen Halse des Reptils , dem steiler aufstrebenden Kopfe des Säu-

gers bis endlich zu der in grader Linie aufrechten Haltung des höheren

Affen und Menschen.

Wie die neueren Zoologen in der Zweihändigkeit, so haben die

alten Philosophen in dem aufrechten Gange des Menschen einen charak-

teristischen Vorzug desselben vor der Thierwelt erkennen wollen, und in

diesem Sinne sagte Ovid vom Weltbildner :

Während zur Erde gebückt, hinblicken die andern Geſchöpfe,

Gab er erhabnes Gesicht dem Menschen und ließ ihn den Himmel

Schauen und richten empor, zu den Sternen gewendet das Antliz.

Wie wir sahen, ist aber der Affe und nicht der Mensch der Erfin=

der dieser Gangart, welche sich deutlich als ein unmittelbares Ergebniß

des Kampfes um's Dasein ausweist. Ohne Zweifel war der Affe durch

die Beschaffenheit seines Gebisses und feine Krallenlosigkeit ziemlich

ungünstig bei einer Begegnung mit Thieren der Ebene gestellt. Die

Gelentigkeit seiner Arme nüßte ihm nichts, wenn er dieselben nicht frei

zu machen im Stande war. Die menschenähnlichen Affen richten sich

daher, auch wenn sie gewohnt sein sollten, sonst die Hände zur Unter-

stüßung der Füße beim Gehen zu gebrauchen, im Kampfe , ebenso wie

die Bären, vollkommen in die Höhe, und gehen dem) Gegner aufrecht ent-

gegen. Es versteht sich, daß eine Uebung in dieser Kampfweise und die

Angewöhnung des aufrechten Ganges ihnen bedeutende Vortheile gewähren

mußte und so erklärt sich leicht, daß diese Gangart allmälig zu einer

regelmäßigen Gewohnheit wurde. Möglich, daß der Aufenthalt in

einer bergigen Landschaft, wie Rossi glaubt, ebenfalls von einem för-

derlichen Einflusse dabei gewesen sein mag. Das Volksräthsel macht

schon darauf aufmerksam, daß der Mensch noch heute als Vierfüßler

seine Laufbahn beginnt , und nicht ohne einige Mühe später den auf-

rechten Gang erlernt.
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So bereitet sich im höheren Affen beinahe die gesammte äußere

Erscheinung des Menschen vor und selbst die lezten Anhaltspunkte, auf

welche der Systematiker einige Hoffnung sehen könnte, verschwinden.

Der Schwanz wird bereits von einigen Halbaffen auf einen kleinen

Stumpf vermindert und keiner der menschenähnlichen Affen befigt diese

bis zu den niedern Säugern heran , allgemeine Zierde der Thierwelt

mehr. Das Haar beginnt vom Gesicht bis auf Andeutungen des Bar-

tes zu weichen, selbst auf der Brust wird es bei den menschenähnlichsten

Arten immer dünner. Aber es ist höchst merkwürdig , daß selbst das

dünne Flaumhaar , welches der Mensch von dem dichten Pelze frü=

herer Vorfahren als leztes Andenken behielt, dieselben Richtungseigen=

thümlichkeiten bewahrt hat, die sich bei höheren Affen finden . An den

Armen vom Orang, Chimpanse und Gorilla ist das Haar nämlich so

gerichtet, daß die Spigen desselben gegen den Ellenbogen zusammen=

Laufen, eine Besondernheit, die wahrscheinlich mit der Gewohnheit dieser

Affen, beim Regen die Hände über den Kopf zu halten, zusammenhängt.

Und dieſe bei andern Thieren nicht vorkommende Eigenheit findet sich

genau beim Menschen wieder.

Wir haben schon erwähnt, daß eine völlige Uebereinstimmung aller

wesentlichen Theile des Menschen nur bei den Affen der alten Welt

stattfindet, daß die amerikanischen Affen hingegen im Bau ihres Ge=

biffes, der Nase und anderer Theile entschieden abweichen. Aber bei

den ersteren ist die Uebereinstimmung so groß, daß, wie der höchſt ſorg-

sam zu Werke gehende Hurley sagt, man ein Organſyſtem auswählen

möge, welches man wolle, immer würde man die anatomischen Verschie=

denheiten, welche den Menschen von den höchst entwickelten altweltlichen

Affen (Gibbon, Orang, Gorilla, Chimpanse), trennen, geringer finden,

als diejenigen , welche diese letteren von den niedrigsten echten

Affen der alten Welt (Meerkaze, Makako, Pavian) unterscheiden . Man

fann darnach die Schwierigkeiten ermessen, welche Linné und andere

Zoologen gefunden haben, um ihren Homo sapiens durch eine vollklin-

gende Formel vom Homo satyrus (Orang) und Homo Lar (Gibbon)

zu trennen..

In den beiden letzten Jahrzehnten hat man noch einige schwache

Versuche gemacht, in dem Gehirnbau einen Trennungscharakter zu fin=

den, der sich hören laffen könnte . Namentlich hat der englische Zoologe

Owen mit Hartnäckigkeit geltend zu machen gesucht, daß das Gehirn

des Menschen in den hintern Lappen des Großhirnes , denen die lehte

Entwicklung besonders zu Gute kommt, einige wesentliche Theile (das

1
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sogenannte hintere Horn und kleine Seepferdchen) befiße, die allen Affen

ftets und vollkommen mangeiten. Auch dieser lehte Versuch muß als

durchaus gescheitert betrachtet werden. Mit Ausschluß der Lemuren

oder Halbaffen sind diese Theile wirklich bei allen Affen mehr oder

weniger deutlich vorhanden und zwar auch beim Siamang und dem

Heulaffen, obwohl, wie neuere Untersuchungen gezeigt haben, bei ihnen

jene hintern Lappen etwas weniger als sonst entwickelt sind . Schon

1863 begründete Hurley , nachdem er überzeugend dargethan, daß

Owen's Behauptungen auf Unkenntniß thatsächlicher Verhältnisse be-

ruhen, den folgenden wichtigen, bisher nicht widerlegten Sah : „ Als ob

die Natur an einem auffallenden Beispiele die Unmöglichkeit nachweisen

wollte, zwischen dem Menschen und dem Affen eine auf den Gehirnbau

begründete Grenze aufzustellen, so hat sie bei den letteren Thieren, eine

fast vollständige Reihe von Steigerungen des Gehirns gegeben, von

Formen an, die wenig höher sind , als die eines Nagers, zu solchen, die

wenig niedriger sind , als die eines Menschen. Und es ist ein merk-

würdiger Umstand, daß, obgleich nach unserer gegenwärtigen Kenntniß

ein wirklicher anatomischer Sprung in der Formenreihe der Affenhirne

vorhanden ist, die durch diesen Sprung entstehende Lücke in der Reihe

nicht zwischen dem Menschen und den menschenähnlichen Affen, sondern

zwischen den echten Affen und den Halbaffen sich befindet."

-

Diese nach ihrer Gehirnbildung geordnete Reihe würde ungefähr

lauten: Mensch, Orang, Gorilla , Chimpanse , Gibbon , Schlankaffe,

Pavian, Meerkaze, Makako, amerikaniſche Affen Halbaffen, und die

Lücke findet sich dabei an der Stelle des Gedankenstrichs , denn selbst

das Seidenäffchen, die niedrigste der amerikanischen Formen, schließt sich

wesentlich näher den echten Affen als den Halbaffen an. Auf Grund

dieser Abweichung der Gehirnbildung bei höhern und niedern Affen

hatte schon Gratiolet die Trennung der Halbaffen von den echten

Affen vorgeschlagen , welche Häckel in seinem zoologischen Systeme zur

Ausführung brachte. Was nun die feinere Ausarbeitung der Gehirn-

oberfläche anbetrifft, die Vermehrung und Durcheinanderwirrung der

Windungen, aus welcher man wohl nicht mit Unrecht das höhere gei=

stige Vermögen abzulesen bemüht ist , so finden sich auch hierbei un=

merkliche Uebergänge von dem beinahe glatten Gehirn des Seidenäffchen,

bis zu dem tief und mannigfach gefurchten Hirne des Orang und Chim-

pansen, die in dieser Beziehung nicht eben sehr auffallend hinter dem

des Menschen zurückbleiben. Und es ist in die Augen fallend , daß die

Anordnung der Hauptfurchen des Affenhirns ganz derjenigen des Men-
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schen entspricht. „ Die Oberfläche eines Affengehirns stellt eine Art von

Umrißzeichnung des menschlichen dar, bei den menschenähnlichen Affen

werden immer mehr und mehr Details eingetragen, bis endlich das

Gehirn des Chimpansen und Orang dem Baue nach nur in unterge=

ordneten Merkmalen von dem des Menschen unterschieden werden kann. "

(Hurley. ) Da nun aber im Bau des Gehirnes viel größere Unter=

schiede sichtbar werden, wenn man in dieser Richtung den höhern Affen

mit dem niedern, als wenn man ihn mit dem Menschen vergleicht , so

kann daraus natürlicherweise kein Grund abgeleitet werden, den Men=

schen im zoologischen Sinne von den Affen zu trennen.

Einen sehr erheblichen Unterschied findet man indeffen, wenn man

die Masse des Gehirnes in Betracht zieht. Es ergiebt sich dann, daß

das leichteste Gehirn , welches man jemals bei einem erwachsenen gefun=

den Menschen beobachtet hat, wenigstens ein Kilogramm wog, während

das Gehirn eines Gorilla's schwerlich jemals mehr als Zweidrittel dieſes

Gewichtes erreicht haben dürfte. Ist aber ein solcher Unterschied bei

aller Tragweite doch an sich ungeeignet, um darauf irgend eine feſte

systematische Schranke zu errichten, so verliert er noch mehr an Bedeu=

tung, wenn man ihm entgegenhält, daß andrerseits menschliche Gehirne

von der doppelten Schwere jenes Minimalgewichtes beobachtet worden

sind, so daß der viel größere Unterschied der berührten Verhältnißzahlen

(2 : 1 : 2) nicht zwischen Gorilla und Mensch , sondern zwischen den

einen und andern Menschen fällt . Mit einem Worte, auch dasjenige

Organ, in welchem wir am ersten anatomische Unterschiede von Belang

zu finden hoffen durften, läßt uns gänzlich im Stiche, wenn wir mehr

verlangen, als die Natur bezeugen kann .

Andererseits und welchen man auch unter den menschenähnlichen

Affen der jetzigen Lebewelt zur Vergleichung wählen möge, niemals ist

die Uebereinstimmung der Körperverhältnisse eine so vollkommene , daß

man sagen könnte, der Orang oder der Gorilla oder der Chimpanse sei

in jeder Beziehung der menschenähnlichste seiner Vettern. Im Gegen=

theil macht beinahe Jeder von ihnen andere Aehnlichkeiten geltend , um

seine nähere Verwandtschaft mit dem Herrn der Schöpfung in dieſem

umgekehrten Erbschaftsprozesse darzuthun, der eine die Uebereinstimmung

der Nasenbildung, der andre des Kopfes , der dritte die Gliedmaßen 2c.

Man muß gewissermaßen die Aehnlichkeiten zuſammenſuchen, das Ge=

hirn des Orangs in den Schädel des Chimpanse bringen, dieſen auf den

Rumpf des Gibbon sehen, welchem man die Hände und den Fuß des

Gorilla gegeben, um aus den thierischen Vorbildern einen annähernden
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Menschen zusammenzusehen, wie Phidias seinen Zeus durch Verbindung

einzelner großer Züge bildete. (Vergleiche Fig. 169-173 auf Seite

329.)

Die Verfolgung dieses Ergebniſſes läßt uns einen Irrthum wür-

digen, in welchem zwar unseres Wiſſens niemals die Anhänger, aber

desto häufiger die Gegner der „Affentheorie" verfallen find . Wir mei=

nen die falsche Unterstellung, daß jemals irgend ein Naturforscher be=

hauptet hätte, einer der jezt noch lebenden Menschenaffen , sei es nun

Orang, Gorilla, Chimpanse oder Gibbon, sei im Besondern der Ahnherr

des Menschengeschlechtes gewesen. Diese Unterstellung beruht, wie ge-

sagt, nur auf einem Mißverständnisse unkundiger Gegner ; die Urheber

der Theorie haben nie etwas anders geglaubt, als daß die genannten

Affen wie mehr oder weniger entfernte Vettern des Menschen betrachtet

werden müssen. In dieser Auffaſſung wird nun jene eben geschilderte

Zersplitterung der Aehnlichkeiten zu einem sehr bemerkenswerthen Fin-

gerzeige. Wir hören in jeder sproffenreichen Familie , der eine Sohn

Habe ganz die Nase des Vaters, der andre den Gang , die Tochter die

Augen geerbt , d . H. der Vater habe, wie die meiſten vorweltlichen

Thiere, die Merkmale seiner Nachkommen in seiner Person vereinigt und

jede Linie derselben habe vorzugsweise die einen oder die andern davon

bewahrt und umgebildet. In vieler Beziehung wird der Mensch am

meisten unter diesen entfernten Vettern von seinem thierischen Ahnen

abweichen, allein keineswegs braucht dies in allen Punkten angenom=

men zu werden, und ganz gewiß weichen Orang, Chimpanse u. ƒ . w.

jeder in einzelnen Hinsichten mehr von jenem ab , als der Mensch in

ebendenselben, so daß man in rein körperlicher Beziehung nicht einmal

mit Bestimmtheit aussprechen könnte , fie feien jenem gemeinsamen

Stammvater durchweg ähnlicher als der Mensch.

Vielleicht haben wir keine Aussicht, jene wahrscheinlich früh aus-

gestorbene Urform jemals im fossilen Zustande kennen zu lernen , da

Manches darauf hindeutet, daß der jetzt vom Meere bedeckte Welttheil

Lemuria seine und vielleicht auch der ersten Wesen, die den Namen

Mensch verdienten, Urheimath gewesen ist. Aber einzelne Züge deffel-

ben können wir feststellen, und dahin gehört, daß dieser gemeinſame

Stammbater des Menschen und der höhern Affen jedenfalls ein schmal-

nafiger altweltlicher Affe gewesen ist, denn unter den amerikanischen

Plattnasen giebt es keine höheren Formen. Da wir menschenähnliche

Schmalnasen bereits aus der Miocän-Zeit kennen, so ist es nicht undenk-

bar, daß auch die Erscheinung des sprechenden Thieres bis in die Ter-
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tiärzeit zurückverfolgbar sein könnte, obwohl thatsächliche Anhaltspunkte

für eine solche Meinung bis jezt fehlen. Uebrigens würde es selbst einem

vernunftbegabten Zeitgenossen, der diese große Neuerung des irdischen

Entwicklungsganges von einem fernen Observatorium beobachten konnte,

schwer geworden sein, den Zeitpunkt, in welchem das Thier zum Men-

schen wurde, in irgend einer Weise zu bestimmen ; er würde mit seinem

gelehrten Observatoriums-Collegen in den härtesten Streit gerathen ſein,

ob das neue Wesen überhaupt ein anderes sei und dann, ob sich nicht

bereits seit einer Reihe von Jahrtausenden die erst spät wahrgenom=

menen Unterschiede gezeigt hätten.

Mag nun das Paradies in Indien oder in Lemurien gelegen ha=

ben, daß es , ein warmes Land gewesen sei, darauf deutet die Nacktheit

des Menschen, und das Wärmebedürfniß, welches wir schon bei den

ältesten nach Europa verbreiteten Urmenschen wahrnehmen, sofern sie

Feuer in ihren Höhlen anzündeten und sich Kleider schufen. Die Frage,

ob der Vorgang der Menschwerdung nur einmal oder öfter in der

Natur vor sich gegangen und so unmittelbar eine Racenverschiedenheit

im Gefolge gehabt haben könnte, gehört zu der Klaffe jener hoffnungs-

losen Fragen, ob alle Fische, Amphibien, Reptilien , Säuger u. s. w.

je von einem und demselben oder von mehreren Stammformen herzu-

leiten seien, Fragen, deren Beantwortung meistens von persönlicher

Ueberzeugung abhängt und die an sich so wenig Wichtigkeit haben, daß

man sie lieber gar nicht stellen sollte. Die entschiedenen Anhänger Dar=

win's , der alle Formveränderungen einem zufälligen Zusammentreffen

zuschreibt, haben Bedenken, ob es z. B. erlaubt sei, die Raubthiere von

Raubbeutlern und die Affen von Handbeutlern abzuleiten, ob man nicht

vielmehr glauben müſſe, daß alle Placenta-Thiere von einer einzigen

Art abſtammen. Es darf nicht behauptet werden, daß diese Bedenken

unüberwindlich seien, jedenfalls ist die Annahme eines mehrfachen Ur-

sprunges oftmals mindestens gleichberechtigt.

Die Anhänger der Lehre von der einheitlichen Abstammung des

Menschen stüßen sich unter andern auf die Thatsache der fruchtbaren

Vermischbarkeit aller Menschenracen ; sie haben die Ansicht der Bibel

für sich und sind genöthigt zu fragen, ob Adam ein Weißer oder ein

Neger gewesen sei . Die Ansichten gehen hier, weit auseinander und der

berühmte Ethnologe Prichard hat sich für den Neger entschieden.

Darwin hat dagegen die Vermuthung aufgestellt, daß die dunkelhäu-

tigen Menschenracen vielleicht so entstanden seien, daß die mit dieser

Farbe verbundene verschiedene Körperkonstitution eine gewisse Sicherheit
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"

gegen in bestimmten Klimaten herrschende Miasmen, denen die anders-

farbigen Individuen unterlagen, gewährte . Virchow hat darauf auf=

merksam gemacht, daß in der Frage der Abstammung der Menschen=

racen die Orthodoxen völlig den Standpunkt des sonst so heftig von

ihnen bekämpften Darwinismus einnehmen , sofern sie nämlich keine

Schwierigkeit finden, zu glauben, daß aus einem einzigen Urpaare die

verschiedensten Menschenracen durch Abänderung hätten entstehen können,

obwohl eigentlich alle Erfahrung gegen eine so weit gehende Verände=

rungsfähigkeit zu sprechen scheint , und die verschiedenen Racen schon

auf den ältesten Kunstdenkmälern denselben weit auseinandergehenden

Typus zeigen, wie heute.

Andere Naturforscher haben sich dagegen für die Meinung erklärt,

daß der Vorgang der Menschwerdung nicht blos ein einziges Mal und

an einem einzigen Orte, sondern öfter vor sich gegangen ſei , und daß

einige ausnehmend verschiedene Menschenracen aus entsprechenden Formen

höherer Affen hervorgegangen sein könnten. Die einzelnen Menschen=

racen seien die obersten Krönungen der zwei oder mehr nebeneinander

aufsteigenden Lebenssäulen der Primaten, wie man die Strebepfeiler

der gothischen Dome oben sich frei entfalten und in menschliche Figu=

ren endigen sieht. Jedenfalls, wenn wir auch weit entfernt sind , zw

glauben, daß heute lebende Affen in direkter Beziehung zu unsrer

Ahnenreihe stehen , bleibt dieser Annahme die Thatsache günstig , daß

die menschenähnlichsten schwarzen Affen denselben Verbreitungsbezirk wie

die Neger haben und wie dieſe langköpfig (dolichocephal) find , die men-

schenähnlichsten braunhaarigen dagegen, ihre Heimath mit den Malayen

theilen, und gleich diesen und den mongolischen Stämmen kurzköpfig

(brachycephal) find . Es ist mithin so viel unläugbar, daß einige der

wichtigsten Racenunterschiede des Menschen sich bei völlig übereinstim=

mender geographischer Vertheilung schon unter den Affen zeigen , so

daß man bei ihnen bereits Neger und Hellhäutige deutlich unterscheiden

kann. Ganz verkehrt wäre es, wenn man weiter gehen wollte, wie es

wirklich von einigen Seiten geschehen ist, und glauben, daß die Ame=

rikaner aus einem Zweige amerikanischer Affen entstanden sein könnten.

Amerika hat so wie jezt, auch in älteren Erdepochen stets nur platt=

nafige Affen beseffen, und der Amerikaner gehört so gut wie alle an=

dern Menschen zu der Ordnung der Primaten , die man als schmal-

nasige unterscheidet. Er kann also seinen Ursprung nur von altwelt-

lichen Primaten herleiten. Glücklicherweise stimmen in dieser Beziehung

die Zeugnisse der Ethnologie vollkommen mit denen der vergleichenden
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Anatomie überein, und laſſen keinen Zweifel , daß die Bewohner der

neuen Welt aus der alten stammen, und schon in grauer Vorzeit Aus-

wanderungen dorthin, auf welchem Wege es immer sei, stattgefunden

haben müssen. Die Lage Lemuriens mag die Bevölkerung der ver-

schiedenen Theile der alten Welt mit Menschen früher gestattet haben,

als diese nach. Amerika kommen fonnten.

Die Schwierigkeiten dieser Frage und der Widerwille gegen ihre

natürliche Lösung werden zum großen Theil dadurch erzeugt, daß wir

uns unwillkürlich immer selbst als Vergleichungsobjekt des Thieres be-

trachten, welches uns in der Menagerie entgegengrinst. Allein der

Mensch, der zu einer naturhistorischen und sei es auch noch so vorur-

theilsfreien Prüfung dieser Frage herantritt , ist so entfernt von dem

Naturzustande seines Geschlechtes , daß er allerdings das denkbar schlech=

teste und ungünstigste Vergleichungsobjekt abgiebt. Viel geeigneter als

solches ist nach manchen Beziehungen der halb thierische Wilde z . B.

vom Feuerland oder Auſtralien , allein auch bei ihm muß zugegeben

werden, daß der Unterschied ein ganz außerordentlich großer ist, wenn

man ihn mit lebenden menschenähnlichen Affen vergleicht. Meiner

festen Ueberzeugung nach ist die Kleinheit des Zwischenraumes , wie er

heute besteht, von den betreffenden Schriftstellern meiſt bedeutend über=

trieben worden . Auch wenn man den sogenannten ersten Menschen, der

ein völlig ideelles Gebilde ist , und niemals wirklich

existirt hat , denn zu seiner Zeit ließ sich nicht wie heute eine Schei-

degrenze ziehen, ich will sagen, wenn man jene Wesen, welche man als

die ersten Menschen zu bezeichnen einige ' vereinzelte Gründe haben

könnte, zur Stelle hätte, würde man noch bedeutende Unterschiede

wahrnehmen müſſen. Man darf nicht vergessen , daß sich nach dem

Vorgange der Menschwerdung die Kluft nach zwei Seiten erweitert hat,

seitens der Affen und seitens der Menschen. Es ist sehr wahrschein=

lich, daß die menschenähnlichen Affen, wenn man nur etwas im Stamm-

baume zurückgehen könnte, sich als Seitenlinien des regierenden Hauſes

erweiſen, d . H. wirklich auf einen gemeinschaftlichen Stammvater zurück-

führen lassen würden. Allein sie selber werden das ihrige gethan haben,

abzuweichen, und haben sich in andern Richtungen von jenem Urahnen,

wenn auch nicht in demselben Grade, entfernt, wie wir selbst. Zu dem

durch die Lern- und Anpassungsfähigkeit des Menschen bedingten Her-

vorragen aus der Thierwelt kommt also , um die Lücke in der heutigen

Schöpfung zu vergrößern, der Umstand, daß die nächsten unter den

lebenden Anverwandten eigene und verschiedene Seitenwege gegangen
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find. Wenn sich aber noch in unserer Zeit Anatomen von dem Range

eines Hurley, Owen und Bischof darüber streiten, ob bei diesen weit-

entfernten Verwandten wesentliche anatomische Unterschiede im Glieder-

bau vorhanden seien oder nicht, und es sich in jedem Falle, wie die

Gegner beiderseits zugeben, nur um ganz winzige Unterschiede handeln

würde, so kann man sich leicht die Schwierigkeiten einer ähnlichen

Unterscheidung vorstellen, welche zu einer Zeit versucht worden wäre,

als sich ihre Wege erst zu trennen begannen. Wir wiederholen, dieser

jezt so erhebliche Unterschied zwischen Mensch und Thier war vordem

gar nicht vorhanden und die Frage , wie der erste Mensch beschaffen

gewesen sei, gehört, was die Zahl der Merkmale betrifft , zu dem phi-

losophischen Problem der Sorites, d. h. der Frage, in welchem Augen=

blicke ein Häuschen Charaktere bei stückweiser Vermehrung zu einem

Haufen wird ? Und hätte man nicht das Sprachvermögen als scharf-

trennendes Unterſcheidungsmerkmal, so würde man noch heute, wie bei

Hunderten von Pflanzen- und Thierformen in Verlegenheit ſein, mit

bestimmten Worten zu sagen, wo die eine Gattung aufhört und die

andere anfängt.

Allein gesezt, die Lücke wäre durch ein vorzeitiges Aussterben der

menschenähnlichen Affen auch noch viel größer geworden, als sie unzwei-

felhaft ist, so würde man früher oder später doch in der persönlichen

Entwicklung des Menschen die vollgiltigen Beweise gefunden haben,

daß er aus dem Thierreiche stammt, und in nächſter Beziehung zu den

Affen steht, mit denen er alle wesentlichen Organe gemein hat. Er

entsteht nicht auf einmal aus einem Klümpchen unbelebter Materie,

sondern muß sich wie jedes andere Thier aus niedern Anfängen hervor=

bilden, bis er nach einer Reihe mannigfacher Umbildungen seine eigen=

thümliche und vollkommene Gestalt erreicht. Und zwar beginnt seine Ent-

wicklung genau wie diejenige aller Thiere bis in die niedersten Regionen

herunter, wo bereits Zellen vorkommen, mit einer solchen, und macht

dann noch einmal, wenn auch nur den Hauptzügen nach, sämmtliche

Wandlungen durch, denen der Körper seiner Ahnen unterlag. Wenn

die niedersten Stufen überwunden sind und der Charakter des Wirbel-

thieres eben merklich geworden ist , so blickt die Aehnlichkeit mit den

niedersten Wirbelthieren, den Fischen, am deutlichsten in der Bildung

der Kiemenspalten und der flossenartigen , ungetheilten Gliedmaßen

hervor. (Fig 174.) Aber bald tritt das junge Wesen deutlich in die

Gemeinschaft der Luftwirbelthiere und schließlich wird die Aehnlichkeit

mit einem jungen Säuger immer vollständiger. Aber monatelang
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würde es eine sehr schwierige Aufgabe bilden, eine junge Menschen-

knospe erst von irgend einem Wirbelthier, dann von dem ersten besten

Luftthiere und schließlich von einem beliebigen Säuger zu unterscheiden,

bis das Ziel sich immer bestimmter andeutet, und endlich für den ge=

nauen Kenner nur noch die Frage offen bleibt : Affe oder Mensch?

Auf dem halben Wege etwa könnte ein weniger geübter Kenner leicht

9999

D C B

339

D'

Fig. 174.

B' A'

Embryonen von Schildkröte (AA') , Huhn (BB') , Hund (CC ) und Mensch (DD') in zwei Entwick

Lungsstufen. (Nach Häckel.)

In der oberen Reihe sind die Thiere in ihrer vierten, in der untern aus der sechsten und

achten Woche (das Huhn vom vierten resp. achten Tage) dargestellt. Während des ersten Sta

dium erscheinen am Halse noch drei Kiemenbögen und das Gesicht gewinnt erst während

des zweiten erkennbare Formen. Ebenso sondern sich die Endgliedmaßen erst während des

letteren, in welchem das Schwänzchen auch beim Huhn und Menschen noch sehr start ent

wickelt ist.

zu der Vermuthung kommen, es mit einem Affen zu thun zu haben,

denn dann gleicht das Gehirn des jungen Wesens beinahe vollkommen

demjenigen eines Affen, und zwar nicht eines menschenähnlichen, sondern

eines niedern Affen. Zuletzt bedeckt ein weicher Haarpelz die gesammte

Körperoberfläche, und da die Spuren des vorher sehr deutlichen

Schwanzes inzwischen verschwunden sind, geht der Mensch gewissermaßen
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noch ganz zulezt durch die Vorstufe der menschenähnlichen Affen hin-

durch, ehe er ans Licht tritt. In seinem ganzen Körper ist kaum ein

Knöchelchen, ein Ader- oder Muskelsystem, von dem man nicht sagen

könnte, daß es, abgesehen von den Veränderungen, die auch unter den

Menschen selbst vorkommen, nicht auch dem Affenkörper angehörte , so

daß man schwerlich zureichende Gründe für diese wunderbare neberein-

ſtimmung finden würde, wenn man die Stammgemeinschaft leugnen

wollte. Alle Organsysteme im Menschenkörper entſtehen dabei im A¤-

gemeinen nach derselben Reihenfolge, wie sie die muthmaßlichen Ahnen

des Menschen erworben haben, und auch in dieser Beziehung ist also

die „Krone der Schöpfung“ ein Makrokosmos zu nennen , in welchem

ſich die Natur und das gesammte Schöpfungswerk in ihren Hauptzügen

noch einmal wiederholt und spiegelt. Auch noch beim Menschen ent=

stehen die Nerven und Sinnesorgane aus denselben Elementen wie die

Oberhaut, welche einst das Universalfinnesorgan der niedern Thiere.

war; nach einander erhalten die Verdauungs-, Cirkulations-, Athmungs-

und endlich die Geschlechtswerkzeuge ihre bleibende Geſtalt.

in

Natürlich müssen dabei eine Anzahl von Rückbildungen eintreten,

da in der thierischen Ahnenreihe eine Menge von Organen theils indem

sie durch andere ersetzt wurden, theils durch Nichtgebrauch verkümmerten.

Wir haben schon von den Kiemen gesprochen , und ebenso von jener

andern Erbschaft aus dem marinen Aufenthalte unserer frühesten Vor-

fahren, dem Schwänzchen. Das lektere erhielt sich, verschiedenen Be-

stimmungen angepaßt, in der Thierwelt viel länger im Gebrauche als die

Kiemen, indem es theils als Zierrath, theils als Fliegenwedel, Kampf-

und Kletterwerkzeug, theils fogar, um die Stimmung auszudrücken,

erhalten wurde, und so verschwindet auch an dem jungen Menschen=

wefen dieses Zeugniß seiner Abstammung erst verhältnißmäßig spät,

indem es immer mehr zurücktritt. Man möchte glauben, daß die

Wilden von diesem thatsächlichen Umstande der menschlichen Entwick-

lungsgeschichte eine gewisse Kenntniß gehabt haben , wenn man bei de

Laet, einem Schriftsteller vom Anfang des 17. Jahrhunderts, die Be-

schreibung einer brasilianischen Hochzeits-Ceremonie findet, welche darin

bestand, daß der Schwiegervater mit einem scharfen Feuersteine einen

Hölzernen Stock abschnitt, um damit symbolisch die Schwänze aller

seiner zukünftigen Enkel abzuschneiden, so daß sie schon ohne Schwänze

geboren würden. Ueberhaupt malt sich die Ueberzeugung von der Zu=

gehörigkeit dieser nur wenigen Thieren und darunter den höchsten Affen

fehlenden Verjüngung der Wirbelsäule in den Sagen der Alten von

Carus Sterne. 22
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geschwänzten Halbmenschen, die bei den meisten noch lebenden Natur-

völkern wiederklingen, und zum Theil noch in jüngster Zeit geglaubt

wurden, obwohl ihr Ursprung meist auf die Verſpottung eines verach-

teten Nachbarstammes, den man durch solche Andichtungen zu ärgern

glaubte, zurückzuführen ſein dürfte. Wollte aber ein Philosoph gradezu

auf den Mangel dieſes Anhängsels als einen entſchiedenen Vorzug und

Unterschied des Menschen hinweisen, so erinnert ihn der besonnene

Anatom daran, daß er darin nichts vor den menschenähnlichen Affen

voraus hat, und nicht nur wie diese in seiner frühesten Jugend mit

jenem Zierrath reichlich bedacht war , sondern noch im ausgewachsenen

Zuſtande die unverkennbarſten Spuren jener Verlängerung der Wirbel-

säule und der Muskeln, die zu ihrer Bewegung dienten, besigt.

Aehnliche Reste von Organen, die nur seinen thierischen Vorfahren

nüglich waren, ihm selbst aber nicht nur ganz unnüz sind , sondern

in einigen Fällen sogar höchst schädlich werden können , finden sich im

menschlichen Körper in so reicher Anzahl, daß er gleichsam ganz aus

solchen Andenken an seinen thierischen Ursprung zusammengesett iſt .

In den Fällen, wo ihm solche Neberbleibsel, ohne irgend einen Nugen

zu haben, schädlich werden können , ist die Beweiskraft besonders groß,

und auf ihr Dasein hat man eine besondere Widerlegung der Zweck-

mäßigkeitslehre, die in der Weisheit des menschlichen Körperbaues ihre

Hauptstüßen suchte, begründet , die sogenannte Unzweckmäßigkeitslehre

oder Dysteleologie. Für Diejenigen, welche den Menschen unmittelbar

aus der Hand eines Schöpfers hervorgehen ließen, lag es offenbar nahe,

in dem wunderbaren Bau seines Körpers die höchste Weisheit verför-

pert zu sehen. Man wies z . B. darauf hin, daß die blind waltenden

Naturkräfte niemals ein so vollkommnes Organ wie das menschliche Auge

hätten hervorbringen können. Sie beachten dabei nicht, daß man in

der Thierreihe heruntersteigend dieses optische Werkzeug auf immer ein=

fachere Formen zurückführen kann, bis nur noch ein schwarzer Hautfleck,

den die Sonnenstrahlen stärker erwärmen, als seine Umgebung, übrig

bleibt, so daß sich das menschliche Auge als ein Erzeugniß sehr zahl=

reicher Umbildungen und langsamer Verbesserungen erweist. Auf der

andern Seite ist es aber ein großer Irrthum, zu glauben , daß das

menschliche Auge, so wunderbar es seinen Zwecken angepaßt erscheint,

absolut vollkommen wäre und gar nicht vollkommener gedacht werden

könne. Helmholz , der ohne Zweifel urtheilfähigste Forscher auf

diesem Gebiete hat sich vielmehr bei aller Anerkennung der Trefflichkeit,

seines Baues zu dem starken Ausdrucke veranlaßt gefunden, daß, wenn
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ihm ein Mechaniker ein so mängelreiches optisches Werkzeug abliefern

wollte, wie das menschliche Auge, er sich genöthigt sehen würde , ihm

daffelbe zurückzugeben. Man erkennt, daß ein Organ als Erzeugniß

der schaffenden Naturkräfte sehr viel Bewunderung verdienen kann, ohne

fich indeffen der Hand eines schrankenlos schaffenden Demiurgos würdig

zu erweisen.

Noch viel aussichtsloser ist die Lage der Leugner einer thierischen

Abstammung des Menschen, jenen gradezu zweckwidrigen Einrichtungen

des menschlichen Körpers gegenüber, die sich nur verstehen lassen als

überflüssig gewordene Erbschaften aus früheren Zuständen. Dahin ge-

hört der gemeinsame Zugang zur Athmungs- und Magenhöhle, welcher

oft den augenblicklichen Untergang herbeiführt, wenn ein Bissen sich in

die Luftröhre verirrt , der wurmförmige Anhang des Blinddarmes, welcher

ebenfalls zuweilen Todesursache wird , wenn sich in seinem engen Raume

ein harter Speisereſt einklemmt, die Schilddrüse am Kehlkopf , welche

ebenfalls nicht den geringsten Zweck erfüllt, wohl aber eine sehr häufige

Ursache zu verthierenden Krankheiten wird , wenn sie zum Kropfe an=

schwillt, und vieles Andere. Aber das Vorhandensein dieſer unzweck-

mäßigen Einrichtungen und Organe erklärt sich leicht , wenn man be-

denkt, daß die Athmungswerkzeuge erst aus einer Ausstülpung des

Schlundrohres entstanden sind, daß jener Blinddarm bei einigen pflan=

zenfreffenden Vorfahren des Menschen in ausgedehnterer Gestalt sehr

thätig bei der Verdauung mitwirkte, und daß die Schilddrüse einem noch

viel älteren, ebenfalls überflüssig gewordenen Organe seine Entstehung

verdankt . So befizt der Mensch also in seinem Körper eine Anzahl

von Theilen, die er niemals gebraucht , darunter auch Bewegungsmus-

keln für die äußere Ohrmuschel, die sogar bei einiger darauf ver=

wendeten Mühe wieder in Thätigkeit gesezt werden können. Da die

meisten Säuger von diesen Muskeln einen sehr ausgedehnten Gebrauch

machen, so ist ihr Vorhandensein, als Erbstück betrachtet , sehr natür-

lich, während es jeder andern Betrachtungsweise unverständlich bleiben

wird.

Ein andres Verhalten, welches bei vorsichtiger Beobachtung auf

die Abstammung des Menschen einiges Licht werfen kann, ist das soge=*

nannte Rückschlagungsvermögen , ein ausnahmsweises Verharren

der Körperentwicklung auf früheren Zuständen nach einzelnen oder

mehreren Rücksichten. Man hatte diese Vorkommnisse zuerst bei den

durch die Kultur veränderten Hausthieren und Gartenpflanzen beobach=

tet, die unter Umständen wieder die Merkmale der wilden Stammart

22*
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hervortreten laffen , und brachte diese Erscheinung bald in Verbindung

mit der in unserem eigenen Geschlechte beobachteten sogenannten Groß-

vater-Aehnlichkeit (Atavismus), bei welcher Kinder zwar nur wenig

Aehnlichkeit mit ihren Eltern, desto mehr aber mit ihren Ahnen zeigen.

„Auch bisweilen geschieht's, daß Kinder den Eltern der Eltern

"‚ Aehnlicher werden ; ja oft den Vorderahnen noch gleichen“

fagt Lucrez . Da wir wissen, daß ein jedes Wesen gewissermaßen durch

die Zustände seiner Ahnen hindurchgehen muß, so bietet diese Erschei=

nung dem! Verſtändnisse nur wenig Schwierigkeiten. Zu den bedeut-

samsten hierher gehörigen Beobachtungen zählt z . B. das jeweilige

Verharren einer dichten Behaarung am ganzen Körper, mit steter Aus-

nahme, der auch bei den Säugern stets haarlosen Hand- und Fußflächen,

während in der Regel dieses an seine vormenschlichen Zustände erin=

nernde Wollhaar vor der Geburt verschwindet. Es gehört ferner hier-

her das ausnahmsweise Hervortreten der Eczähne, welches den menschen-

ähnlichen Affen eigen ist, beim Menschen, und das eben so wenig wie

die gedachten Erscheinungen im eigentlichen Sinne krankhafte Zurück-

bleiben der Gehirn - Entwicklung bei den sogenannten Kleinköpfen

(Mikrocephalen), die sich in geistiger Beziehung den Affen sehr ähnlich

verhalten.

Fassen wir alle diese Erscheinungen zusammen , so ist ihre über=

zeugende Kraft eine so große, daß Derjenige, welcher troßdeffen die thie-

rische Abstammung bestreitet, sich dem Verdachte ausseßt, daß er über-

haupt nicht im Stande sei, eine Schlußfolgerung der einfachsten Art zu

machen . Es giebt wenig wissenschaftliche Hypothesen, die zu einem gleich

hohen Grade der Wahrscheinlichkeit erhoben werden könnten , zu einer

Wahrscheinlichkeit, die an die Gewißheit grenzt, soweit dies überhaupt

bei einer nicht unmittelbar zu beobachtenden Thatsache möglich ist.

Trogdem, daß es beim Menschen ebensowenig als bei einer andern be=

ginnenden Art möglich ist , einen beſtimmten Zeitpunkt festzuhalten, oder

aus der Reihe von Uebergangsformen eine Herauszugreifen, ist das In-

tereſſe an dem ersten Menschen zu groß, um die Frage zu unterdrücken,

wie derselbe ausgesehen habe. Wenn wir uns im Geiste eiue Mittel-

form zwischen Buſchmann und Chimpanse ausmalen, werden wir in

manchen Zügen gewiß das Rechte treffen. Jedenfalls hatten dieſe nur

einzelne Töne hervorkollernden Urmenschen noch mehr Bestialität in

ihrem Aeußern als der häßlichste jezt lebende Wilde und der ersten

Eva, die an Miß Pastrana erinnert haben mag, würde es schwerlich

gelungen sein, einen andern Mann zu verführen als ihren Adam. Ein
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niedriger Schädel mit hervorspringendem Gebiß, lange starke bis zum

einwärts gebogenen Knie herabhängende Arme, wadenlose Beine , ein

unsicherer Gang, das waren ohne Zweifel einige der hervorstechendſten

Kennzeichen des noch stark behaarten sprachlosen Urmenschen. Die

starken und langen Arme nüßten ihm beim Erklettern der Bäume,

denn diese waren, wenn nicht mehr eigentlicher Aufenthalt , doch jeden=

falls einer seiner beliebtesten Nahrungspläge und die stete Zuflucht vor

einigen wilden und im Klettern weniger geübten Beſtien.

So und nicht in der Geſtalt jenes vollkommenen, fündenreinen We=

sens, wie ihn die Bibel und die frommen Dichter zeichnen , würde der

Urmensch, wenn man ein sprachloses Wesen als Mensch bezeichnen will ,

erscheinen. Die Ansicht, daß die Urwelt gut war, daß der heutige

Mensch ein entartetes, von der früheren Vollkommenheit herabgefunkenes,

im Sündenschlamm verkommenes Wesen sei, das ist ein Hirngespinnſt,

wie es eben nur Priester erfinden und Philosophen vertheidigen konnten.

Aber wäre die Wage auch noch schwankend, so dürften wir dreist. die

Frage stellen : Welches gereicht dem Geschlechte zur größern Ehre ?

Herabgefunken zu ſein in die Sünde, oder sich durch eigene Kraft empor=

gearbeitet zu haben, zu dem Wunderkinde, welches die Himmel durch=

mißt, die Sterne untersucht und sich selbst zu begreifen anfängt ?



XVII.

Die Entwicklung der Sprache und der gesellschaftlichen

Engenden.

Die Natur zwang selbst, die verschiedenen Töne der Sprache

Von sich zu geben ; Bedürfniß erdrang der Dinge Benamung.

Fast auf die nämliche Art wie das Unvermögen zu sprechen,

Kinder zu treiben pflegt mit Geberden sich Hilfe zu schaffen,

Und mit dem Finger auf gegenwärtige Dinge zu deuten :

Jedem verräth die eigene Kraft, wozu fie ihm nüße.

Was ist also darin so großer Bewunderung würdig,

Daß das Menschengeschlecht, mit Zung' und Stimme begabet,

Nach dem verschied'nen Gefühl ansprach die verschiedenen Dinge?

Giebt ja das stumme Vieh , auch selber die wilden Geschlechter,

Laut und Stimme von sich, die ungleichartig erschallen,

Treibet fie Furcht oder Schmerz, und wandelt fie fröhliche Luft an.

(Lucrez V, 1013) .

So schwierig es erscheint , den Menschen von der Thierwelt aus-

zusondern , so lange man nur seinen Körperbau im Auge behält , so

leicht wird dies , wenn man sein geistiges Vermögen hinzunimmt. Nicht

zwar, als ob dem Thiere seelische Fähigkeiten , Verſtand und Ueber-

legung gänzlich mangelten und als ob ehemals mit dem menschlichen

Geiste ein ganz neues Etwas in die Natur eingetreten sei , im Gegen=

theil, die Entwicklung der Psyche ist ebenso allmälig und schrittweise

vor sich gegangen , wie diejenige des Körpers und jede seiner Thätig=

feiten. Wir sehen den Beweis dafür noch alltäglich in unsern Kindern,

in denen die Psyche allmälig erwacht und nicht plöglich von irgend=

woher kommend einzieht , wie wohl alte Kirchenväter und Philoſophen

geglaubt haben. Wir haben gesehen , wie in der beschleunigten Ent-

wicklung des Gehirnes unter den Säugern gleichsam die Grundlage

gelegt wurde für eine neue Entwicklungsrichtung in der Natur , wie

fich die Wohnung bereitete für die innere Anschauung der Dinge, welche



Die Entwicklung der Sprache und der gesellschaftlichen Tugenden. 343

wir als Geist bezeichnen. Aber dieser Geist stand nicht mit einem

Male fertig da ; er wuchs, wie jedes Kunstwerk, langsam empor , und

wie wir vollendete Kunstwerke immer nur als Fertiges auffaffen und

ihnen leicht einen göttlichen Ursprung zuschreiben , weil wir das mühe-

volle Werden nicht sahen , grade so geht es uns mit uns selbst. Es

ist offenbar eine einseitige Entwicklung , sofern ihr der übrige Körper-

bau nicht in annäherndem Maße gefolgt ist , allein dieſe Einſeitigkeit

drängte in grader Richtung nach oben und vorwärts. Was wir früher

von der Beschleunigung des Fortschrittes in den spätern Zeiten geſagt

haben, erreichte im Menschen seinen äußersten Grad ; wir glauben, eine

Flucht aus dem Thierreiche zu gewahren , ein Aufziehen der Zugbrücke

und damit ein Geschiedenſein für immer.

Es wäre falsch , wenn man glauben wollte , daß die Thiere nicht

ebenfalls geistig fortschreiten. Allein ihre Fortschritte sind so langsamer

Art , daß in Zeiträumen , welche den menschlichen Geist vollkommen

umwandeln, bei den Thieren kaum irgend eine Veränderung merkbar wird.

Seit Hanno vor drittehalb Jahrtausenden von Carthago aus seinen

afrikaniſchen Coloniſationszug unternahm, und dabei vielleicht den 1847

wieder entdeckten Gorilla durch Zufall zu Gesichte bekam , handelten

diese menschenähnlichsten Thiere im Wesentlichen gewiß nahezu wie

jezt , fie Alle thuen heute , was sie gestern thaten , und werden nach

zehntausend Jahren, wenn sie dann noch leben , nicht viel anders han-

deln. Wie wenig hat dagegen der civiliſirte Mensch, welcher eine lange

Geschichte hinter sich hat, mit dem Urmenschen gemein, welcher sich erst

anschickt , in das , was wir fälschlich Weltgeschichte nennen, einzutreten.

Aber gern oder ungern , man wird auch die ungeschriebene Geschichte

mit in die Betrachtung hinüberziehen müssen , in welcher sich der Mensch

als ein beständig Anderer zeigte , bis er mit den erſten thierähnlichen

Anfängern kaum noch irgend eine Aehnlichkeit besaß. Nicht die wenigenLothe

Gehirnmaffe, die er mehr besigt, als der Gorilla , sind es , die ihn von

demselben trennen , denn dieses Mehr ist eine sehr wechselnde Größe,

sondern die ganze mächtige Schicht seiner Geschichte , ein von Jahr-

hundert zu Jahrhundert wachsender , aber unwägbarer Unterschied liegt

zwischen ihnen.

Und wie der Mensch geistig immer derselbe bleiben kann , obgleich

ſeine materiellen Bestandtheile durch den Stoffwechsel beständig fort=

geführt und durch andre ersetzt werden , so konnte er umgekehrt geistig

immerfort ein anderer werden , ohne daß der Körper , mit Ausnahme

des geistigen Organes wesentlich dabei in Mitleidenschaft gezogen wurde.
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Im Gegentheile , diese Wandelbarkeit seines Geistes schütte den Körper

vor tiefergehenden Veränderungen , wie wir später sehen werden. Die

Mumien des Menschen und der Kazen aus den egyptischen Gräbern

zeigen keine in die Augen fallenden anatomischen Unterschiede von den

heute dort lebenden Menschen und Kazen , obwohl Jahrtausende seit

ihrer Beisezung vergangen find , aber die Kage fängt noch heute ihre

Mäuse , wie zur Zeit der Pharaonen , der Mensch hingegen betet in ihr

keine Gottheit mehr an , baut ihr keine Tempel und Grabdenkmäler

mehr. Während alle ihm voraufgegangenen Wesen ungeheure Zeiträume

zu ihrer Umwandlung bedurften, so daß sie vor dem Beobachter under-

ändert stille zu stehen scheinen, um sich als feste, unveränderliche Arten

beschreiben zu lassen , schreitet er unermüdlich mit der Zeit vorwärts .

Seit seiner Ankunft beschleunigte sich das Tempo der Weltgeschichte,

und wenn wir schon sonst wenig Aussicht im Auffinden der Reſte ſo-

genannter Zwischenformen haben , ist diese Aussicht bei ihm am aller-

geringsten. Denn seine geringe Verunähnlichung dürfte weniger große

Zeiträume in Anspruch genommen haben , wie die irgend eines andern

Thieres, was wir ja durch seine Vettern , die menschenähnlichen Affen,

bewiesen sehen , die sich in dem gleichen Zeitraume bedeutend weniger

über das allgemeine Niveau ihrer Urzeuger erhoben haben. Bald um

eines Hauptes Länge über die Heerde seiner Verwandten hervorragend,

entfernte er sich mit Riesenschritten von seinem Ursprunge.

Das erste Zeichen , in welchem ein fernstehender Beobachter das

höhere Wesen erkannt haben würde , dürfte die Vertiefung der so-

genannten socialen Triebe gewesen sein. Wenn wir das eingewurzelte

Geselligkeitsbedürfniß der rohesten wie der gebildetsten Menschen be=

trachten , so wird kaum ein Zweifel darüber bestehen können , daß der

Mensch von Anfang an zu den geselligen Thieren gehört habe. Ueber=

dem find diese Triebe bei seinen nächsten Verwandten besonders stark

entwickelt. Wir werden uns die ersten , noch sprachlosen Menschen da

Her zu Heerden vereinigt denken müssen , die bei dem Mangel natür-

licher Waffen in der Eintracht ihre Stärke suchten , gegenüber den

glücklicherweise meistens nicht geselligen Raubthieren. Wir sehen noch

heute die meisten pflanzenfreffenden Thiere gesellig weiden, gemeinschaft-

lich Wachen ausstellen , welche die Annäherung eines Feindes kund=

geben, und einander beistehen, wenn sie angegriffen werden, was nament-

lich bei den Affen beobachtet worden ist. Wir sehen bei ihnen deutlich

die ersten Anfänge der also ohne allen Zusammenhang mit religiösen

Vorstellungen entwickelten Moral , wie man das System der socialen
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Tugenden , die aus der Gegenseitigkeit entſprangen , zu nennen pflegt.

Darwin, der diesen Gegenstand zum ersten Male eingehender erörtert

hat , führt erstaunliche Beispiele von der Stärke gesellschaftlicher Triebe

an, die unter den Thieren zu Handlungen führen, welche man bei dem

Menschen als tugendhafte schäßen würde. Dahin gehört, wenn im Alter

blind gewordene Thiere von ihres Gleichen ernährt werden, wenn Vögel

die Jungen fremder Arten adoptiren , und wenn sie irgend einen Ge-

noffen mit Gefahr ihres eigenen Lebens vertheidigen.

Ohne Zweifel haben sich derartige, für das Gedeihen gesellschaftlich

lebender Arten nühlichen Triebe mit der Zeit vertieft, indem die Anlage

zu denselben vererbt wurde. Bei den niedern Thieren sind sie im All-

gemeinen viel weniger entwickelt, als bei den höhern , und wir haben.

gesehen, daß die Mutterliebe als regelmäßige Erscheinung erst bei höhern

Vögeln und Säugern zum Durchbruch kommt. Doch bemerken wir

bereits bei einigen seit uralten Zeiten gesellig lebenden Kerbthieren

hoch entwickelte socialeInstinkte , unter deren Einfluß sogar gesellschaftliche

Einrichtungen gezeitigt wurden, wie wir sie nur noch bei den Menschen

selber finden. Wir meinen die Staatenbildungen , Regierungsformen,

Kriegführungsweisen u . s . w. der Ameisen und Bienen , die Gewohnheit

der ersteren , Sklaven und Hausthiere zu halten , und die vergleichs-

weise außerordentlich hohe Stufe ihres geistigen und Mittheilungsvermö=

gens. So wenig wir Aussicht haben, einen klaren Einblick in den Umfang

dieser kleinen Thierseelen zu gewinnen, daß in dem geselligen Leben

ein unvergleichlicher Sporn für die geistige Entwicklung liegt , lehren

fie unwidersprechlich. Es wird daher gut sein , gelegentlich eine Ver-

gleichung mit denselben anzustellen , da zwischen ihnen und andern

Insekten ein ähnlicher Unterschied in geistiger Beziehung zu bestehen

scheint, als zwischen niedern Menschen und Affen . Wir finden bei den

Ameisen und Bienen , daß die socialen Instinkte unter Umständen auch

zur Grausamkeit führen , z . B. in der Lösung der Bevölkerungsfrage,

allein ganz ähnliche Handlungen trifft man auch bei Menschen auf

niederer Stufe , unter denen nicht selten Kinder- und Elternmord als

Sitte bestehen. In diesen Fällen sinkt das gesellschaftliche Wesen gleich-

sam unter das einsam lebende , ebenso wie der Republikaner Brutus

gewiſſermaßen unter den Durchschnitts-Menschen zu ſinken scheint, indem

er sein eigenes Blut der Staatsidee Hinopfert.

Den Beweis, daß das Sittengeſeh bis in die geschichtliche Zeit hinein

einzig auf den Forderungen des Gesellschaftswohles beruhete, finden wir

bei allen auf der Uebergangsstufe stehenden Völkern in dem Umstande,
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daß Treue , Ehrlichkeit , Wahrhaftigkeit , Hilfsbereitschaft , Mitleid und

alle diese mehr und minder verherrlichten Tugenden überall nur den

Angehörigen der gleichen Gemeinschaft gegenüber verbindlich gehalten

wurden und werden , während dem Gegner oder selbst nur dem Fremden

gegenüber Treulosigkeit , Raub , Grausamkeit u. s. w . kaum als irgend

verwerfliche Handlungen betrachtet werden. Selbst die klassische Welt

kannte außer Bürgertugenden nur wenig Verpflichtungen des Menschen ;

für Tapferkeit und Tugend hatten die Römer bekanntlich nur ein

Wort. Die Ausdehnung der Verbindlichkeit der Sittengefeße auf die

fernere Menschheit ist wesentlich ein Produkt verfeinerter Cultur und

gesteigerter Geistesbildung , bei welcher religiöse Vorstellungen unter

Umständen einen förderlichen , im eigentlichen Sinne aber nur äußer-

lichen Einfluß geübt haben. Was du nicht willst, das man dir thu',

das füg' auch keinem Andern zu", heißt das erste, alle andern um=

faffende Gebot des Gegenseitigkeitsgefeßes , aus dem ein sehr gereinigter

Egoismus, wie dies Spinoza unübertrefflich dargethan, zuleht sogar die

Forderungen der Feindesliebe , Demuth und Selbſtverleugnung , die

nichts weniger als ausschließlich christliche Tugenden sind , hergeleitet

hat. Die dem Gesellschaftswesen eigenthümliche Rücksicht auf die „Bil-

ligung der Andern " , also eine Art von Erziehung , ist dabei von dem

größten Einflusse gewesen und aus dem hohen Alter dieser bis in das

Thierreich hinabsteigenden geſellſchaftlichen Verpflichtungen , schreibt ſich

ein gewisses Eingeborensein der betreffenden Triebe, eine instinktive

Nöthigung zum Helfen eines in Gefahr befindlichen Mitmenschen, die

den ohne Befinnen z . B. in's Waffer Nachſtürzenden oft in Lebens-

gefahr bringt. Ich möchte daher selbst den kategorischen Imperativ,

das Gewissen , nicht so ganz als eine erst dem Menschen anerzogene

und ihm ausschließlich gehörende Regung bezeichnen, wie es von andrer

Seite oft geschehen ist .

Auch die holde Scham , diese von den Dichtern gepriesene Blüthe

edelster Menschlichkeit , die Verrätherin des Gewiffens und der leiſeſten

Regungen des Gefühls, zeigt gewisse Eigenthümlichkeiten, welche bewei-

sen , daß die Möglichkeit der Entfaltung dieser psychischen Vorgänge

schon im Thierreiche gegeben war. Medicinische Beobachtungen der

neueren Zeit hatten nämlich ergeben , daß die Einzelnheiten , aus

denen sich diese Erscheinung zusammenſezt , die Beschleunigung des

Herzschlages, die geistige Verwirrung und die Röthe, welche sich gleich-

zeitig über Antlig und Brust ergießt, auch sehr schnell beim Einathmen

von Amylnitrit eintreten , einer zu medicinischen Zwecken benüßten
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Aetherart. Darwin hatte schon vor Jahren auf die Aehnlichkeit

dieser künstlichen Scham mit der natürlichen die Aufmerksamkeit gelenkt,

und W. Filehne zeigte vor Kurzem, daß Beide gleichmäßig dadurch

entſtehen, daß eine Gehirnpartie, welche die Blutgefäß-, Athmungs- und

Herz -Nerven gleichzeitig beeinflußt , ihre regelnde Thätigkeit vorüber=

gehend einstellt. Es wurde ferner nachgewiesen, daß die meisten Säuge-

thiere in denselben Zustand versezt werden konnten, daß also die Anlage,

unter Herzklopfen zu erröthen und in Verwirrung zu gerathen , schon

bei den Thieren vorhanden ist , wenn diese Erscheinungen auch für ge=

wöhnlich nicht eintreten , weil von der minder feinfühlig entwickelten

Psyche kein Antrieb zur Abspielung dieses intereſſanten Vorganges gegeben

wird. Dieſe Nachweisungen scheinen aber , wie ihr Urheber mit Recht

hervorhebt, ein Verständniß dafür anzubahnen, wie sich beim Menschen

im Verlaufe seiner Veredlung jener eigenthümliche Verräther seiner

innern Empfindung mit all' seinen Begleiterscheinungen hat heraus-

bilden können.

Zu den gesellschaftlichen Trieben, die sich beim Urmenschen früher

als andre geistigen Fähigkeiten ausgebildet haben müſſen, ſteht in einer

gewissen nahen Beziehung der Wandertrieb. Es ist selbstverständlich,

daß gesellig lebende Thiere durch die Bedingungen ihres Unterhaltes viel

nachdrücklicher zum Auswandern gezwungen werden müſſen, als einſam

Lebende, und deshalb finden wir bei gesellig lebenden Thieren den Aus-

wanderungstrieb am lebhaftesten entwickelt, wie denn bei Bienen und

Ameisen die Bildung immer neuer Colonieen , die sich weiterhin aus-

breiten , ganz regelmäßig vor sich geht. Ein ähnliches Ausdehnungs-

bestreben müssen wir nothwendig auch beim Urmenschen vorausſegen,

und gleichviel , ob derfelbe in einfacher oder mehrfacher Weise aus dem

Thierreiche hervorgegangen ist, jedenfalls breitete er sich bereits in einem

ſehr frühen Abschnitte seines Daseins über den größten Theil der be=

wohnbaren Erde aus. Die kosmopolitische Seite seiner Natur gab sich,

wie es scheint , schon zu einer Zeit zu erkennen , in welcher sein Mit-

theilungsvermögen noch nicht zu einer artikulirten Sprache heraus-

gebildet war. Dies lehrt auf das Unwidersprechlichste das Fehlen jeder

Andeutung von dem ehemaligen Vorhandensein einer allgemeinen Ur-

sprache, wie sie die Philosophen früherer Zeiten geträumt haben , die

vollkommen unabhängige Entwicklung einer großen Anzahl von Sprach-

stämmen auf der Erde.

Wir werden später darauf zurückzukommen haben , daß die Aus-

wanderung und Ausbreitung über geographisch und klimatisch weit ge=
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trennte Orte eins der wirksamsten Mittel zur Verunähnlichung der

Lebewesen und der Artenbildung gewesen ist , indem jeder Himmelsstrich

und Boden andre Eigenthümlichkeiten derselben vorzugsweise ausbilden

half. Da der Mensch fast in jeder Beziehung denselben Einflüſſen ge=

horcht , wie die andern Naturwesen , so haben wir in dieser urgeschicht=

lichen Ausbreitung , abgesehen von einer etwaigen mehrfachen Ab-

stammung , die natürliche Veranlaffung zur sogenannten Raſſenbildung

zu suchen. Diejenigen, welche die Wirksamkeit klimatischer Einflüsse auf

den Menschen bezweifeln möchten, dürfen nur auf die auffallenden und

übereinstimmenden Körperveränderungen verwiesen werden , denen alle

Europäer bereits nach einem kurzjährigen Aufenthalte in den Ver-

einigten Staaten unterliegen , um einzusehen , daß ein viele Jahrtau-

fende währender Aufenthalt in verschiedenen Erdtheilen jene tiefgehenden

Unterschiede hervorbringen mußte, welche wir bei den verschiedenen Men-

schenrassen beobachten. Dieselben find so gleichbleibend und auffallend,

daß die Naturforscher , wenn es sich nicht um Ihresgleichen handelte,

und wenn diese Unterschiede in gleicher Stärke und Beständigkeit bei

irgend einem Thiere hervorträten , unbedingt verschiedene Arten daraus

gemacht haben würden und in den entsprechenden Fällen gemacht haben .

Man unterscheidet jest anstatt der fünf Blumenbach'schen

Menschenrassen, ziemlich allgemein zwölf Stämme , die sich nach der

Beschaffenheit ihes Haares am leichtesten in zwei auch sonst wohlum-

schriebene Abtheilungen bringen laffen, die Woll- oder Platthaarigen,

bei denen das Haar auf dem Querschnitt länglichrund oder plattgedrückt

erscheint und die Rund haarigen mit freisrundem Querschnitt. Zu den

ersteren, welche neben dem wolligen Haar durchweg lange Schädel, her=

vortretende Mundbildung, dunkle Haut-, Haar- und Pupillenfarbe auf-

weisen, gehören die Kaffer, Hottentotten und Neger, welche Mittel- und

Südafrika bewohnen, und die Papuas , welche jezt nur noch auf Neu-

Guinea (Papua), den Philippinen und den melanesischen Inseln zu treffen

find, während sie früher eine viel weitere Verbreitung hatten. Sämmt-

liche wollhaarigen Raffen gehören offenbar einer niedrigeren , den Affen

und Urmenschen auch körperlich näherstehenden , zurückgebliebenen Raſſe

an; fie ermangeln durchweg einer thatenreichen Vergangenheit und

scheinen einer höhern Gefittung und Geistesbildung , selbst wenn sie

ihnen , wie jezt den Negern in Amerika , unter den günstigsten Be-

dingungen geboten wird , nicht fähig zu sein. Ueberall, wo sie mit den

rundhaarigen Brüdern in Berührung getreten sind , scheinen sie denselben

unterlegen zu sein. So wurden die Papuas in älteren Geschichts-
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epochen von den Malayen aus Indien , wo sie an der Straße von

Malakka noch einige verlorne Posten befehen , und von den Inseln des

indischen und stillen Oceans , wo sie sich zuweilen noch im gebirgigen

Innern halten, verdrängt, so sind sie in neuester Zeit auf Vandiemens-

Land dem Andringen der Europäer erlegen.

Es ist bekannt , welche Anstrengungen von Seiten der Engländer

gemacht worden sind , die lezten Reste der Urbewohner Tasmaniens zu

erhalten. In einer schrecklichen Steigerung und in einer fast geheim-

nißvollen Weise verminderte sich die Bevölkerung von Jahr zu Jahr ;

es schien als ob aller Lebensmuth von diesen Menschen genommen wäre,

ihre Vermehrungsfähigkeit schien völlig erloschen. Dieses höchst schmerz-

liche Schauspiel hatte doch für den Naturforscher ein großes Interesse

insofern, als es ihm zeigte, wie die Geschlechter in der Natur erlöschen,

wie der Kampf um's Dasein unter Umständen ganz den Charakter des

Gewaltsamen verliert und doch ebenso unfehlbar das Aufkommen der

befähigteren Raſſe begünstigt. Es scheint , daß die Geistesbildung und

Kultur selber erworben sein muß, wenn sie wirksam werden soll , daß

sie nicht mitgetheilt werden kann , denen , welchen die in langsamem

Fortschreiten erworbenen Anlagen fehlen. Das Kind in der civiliſirten

Nation bringt diese Anlagen mit auf die Welt , aber die Entfernung

jener Kindheitsvölker von unserer mannbaren Welt ist zu groß, sie können

den Schritt aus dem Steinzeitalter in die Zeit der Eisenbahnen und

Telegraphen nicht mit einem Male machen und erliegen dem Versuche.

Sie gerathen in eine sittliche Atmosphäre , in der sie nicht athmen

können. Die Geschenke der Civilisation , weit entfernt , ihnen zu Gute

zu kommen, der Branntwein, das Schießpulver. die Puzsucht, beschleu=

nigen den Untergang. Und dieses Verschwinden einer Menschenart

vor der andern vollzieht sich nicht mit einem Male durch die Gewalt

eines mächtigen Zuſammenpralls, ſondern langsam und geräuſchlos, und das

erläutert, wie es mit der Mehrzahl der ausgestorbenen Arten gegangen

sein wird . Wenn es nicht auf dem weiten Erdenrund einige Schlupf-

winkel gäbe, in denen, wie in Innerafrika, die Mitbewerbung der rund-

Haarigen Raffen durch klimatische Verhältnisse ausgeschlossen wäre , so

würden wir wahrscheinlich nach wenigen Jahrhunderten keine woll=

haarigen Menschen auf der Erde mehr finden , und die Kluft zwischen

Affe und Mensch würde noch um einige Spannen weiter gähnen .

Natürlich rastete dieser Kampf um die Scholle auch unter den

einzelnen Racen der bildungsfähigern, rundhaarigen Klaffe , zu welcher

Australier, Malayen, Mongolen, Arktiker, Amerikaner, Dravidas, Nubier
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und Mittelländer gehören , niemals , so weit sie irgend in Berührung

traten, und wird nie rasten, so weit wir sehen können. Daffelbe weh-

müthige Schauspiel , welches wir vor wenigen Jahren bei den Tasma-

niern erlebten , werden wir bald bei den Rothhäuten Nordamerika's,

bei den Araukariern der Cordilleren und den Kabylen des Atlas sich

wiederholen sehen, wenn sie sich in ihren Schlupfwinkeln auch vielleicht

etwas länger halten. Das Austilgen der Arten durch andere ist ein

Gesetz der Natur , dessen Wirksamkeit kaum jemals vorher so sehr ge=

steigert worden ist, als in der Menschenzeit, welche, um nur der größe-

ren Thiere zu gedenken , das Mammuth , den Riesenhirsch , Höhlenbär,

die Steller'sche Seekuh , den Dronte und die Neuseeländischen Riesen-

vögel neben vielen andern Thieren austilgen half , und andere , wie

Auerochs und Elen, auf den Aussterbe-Etat brachte.

Alle diese zwölf Menschenarten gehören durchaus verschiedenen

Sprachstämmen zu , und alle Untersuchungen führen darauf hin , daß

diese verschiedenen Racen sich geschieden hatten , ehe das Sprachvermögen ent-

wickelt war. Finden wir doch sogar bei einigen Unterarten , z . B. bei

den Indogermanen , Kaukasiern , Semiten und Basken , die sämmtlich

zu den Mittelländern gehören , Sprachen , die in keiner Weise auf eine

gemeinschaftliche Urform zurückgeführt werden können , so daß wir auch

ihre Sonderung in geographisch geschiedene Unterarten vor die Aus-

bildung der Sprache sehen müssen . Wie wir den Besitz der Sprache

als das eigentliche durchgreifende Merkmal des Menschen ansehen müſſen,

da ihre Ausbildung den Menschen sozusagen erst vollendete , so ist die

Sprachforschung in neuerer Zeit immer mehr als ein Zweig der Natur-

forschung anerkannt worden . Und nicht allein , daß man , wie der ge=

wissenhafte Ornithologe, den Schrei eines Vogels als Bestandtheil seiner

Charakteristik betrachtet , man hat die Sprache des Menschen nach den

Grundfäßen der Darwin'schen Theorie angefangen als eigentlichen Leit-

faden bei der Ermittelung des Völkerstammbaumes zu betrachten.

Zunächst drängt sich die Frage auf , ob die Sprache überhaupt

etwas durchaus Neues in der kosmischen Entwicklung war , oder ob

man mit einigem Rechte von sogenannten Thiersprachen reden kann.

Der Naturmensch hält das Vorhandensein von Thiersprachen für durch-

aus erwiesen , und unzählige Volksdichtungen berichten von magischen

Mitteln , durch die sich der Mensch in den Stand sehen könne , wie

Melampus bei den Griechen , die Sprache der Holzkäfer , oder wie der

deutsche Sigurd , den ,,Jargon" der Vögel zu verstehen . Man muß

hier nothwendig Sprache und Mittheilungsvermögen unterscheiden . Daß
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z .

das Mittheilungsvermögen unter allen gesellig lebenden Thieren zu

einem mehr oder weniger hohen Grade entwickelt ist , wird von keinem

Naturbeobachter bezweifelt. Man wird dann drei Formen unterscheiden

können die durch den Gesichtssinn wahrzunehmende Geberdensprache,

die auf das Gehör wirkende Tonsprache und endlich die nur in

unmittelbarer Berührung durchführbare Tastsprache , wie man sie

3. B. den Ameisen in einiger Ausbildung zuschreibt. Obwohl wir von der

Tastsprache beim Händedruck u. s. w. auch noch Gebrauch machen , haben

sich beim Menschen nur die Geberden- und Tonsprache gleichmäßig höher

entwickelt , wobei die lettere darauf aus zu sein scheint , die erstere

bei den gebildeten Völkern immer mehr zu unterdrücken. Die Ton=

sprachen der Thiere sind im Wesentlichen, was wir Interjektions-

sprachen nennen , d . H. einzelne Ausrufe , die Gefühlszustände aus-

drücken und bei den gesellig lebenden Thieren offenbar auch auf War-

nungs- und Hilfs - Rufe verschiedenster Art ausgedehnt werden. Das

Bellen des Hundes ist sehr reich an solchen verschiedenartigen Tonaus-

drücken, und die Sprache, in der sich der Mensch mit Thieren oder ganz

jungen Kindern unterhält , ist wesentlich eine solche Geberden- und

Interjektions- Sprache , wie sie die noch nicht zur Artikulation oder

Sprachgliederung gelangten Wesen am besten verstehen und wie sie ohne

allen Zweifel für den Urmenschen das erste Ausdrucksmittel gewesen

ist. Genaue Beobachter haben bei Affen einen großen Reichthum solcher

Töne wahrgenommen, wie denn das Vergnügen, zu deffen Ausdruck der

Hund seinen Schwanz in Bewegung sehen muß , von ihnen zum erſten

Male in der Natur durch ein Kichern oder Lachen ausgedrückt wird.

Von der Geberdensprache erscheint es als sicher , daß sie ehemals ein

viel wesentlicheres Element der Verständigung abgegeben hat, als heute,

wo der Gebildete beim Sprechen kaum noch eine Miene verzieht.

Wenn wir aber in die Schichten des niedern Volkes hinabsteigen , so

sehen wir bei der Unterhaltung eine um so ausdrucksreichere Mimik her=

vortreten , je lebhafter das Temperament und je unausgebildeter und

wortarmer die Sprache der Verständigung Suchenden ist. Bei manchen

wilden Völkern erhalten die wenigen Worte ihrer Umgangssprache durch-

aus erst vermittelst der Mimik und Gesten ihre nothwendige Ergänzung,

ſie lassen z. B. ob von sich, einer zweiten oder dritten Person die Rede

ist , einzig aus den Geſten errathen , und ein beliebiger ungebildeter

Matrose weiß sich durch Geberden und Gefühlsausdrücke beinahe mit

allen Völkern der Welt über die gewöhnlichen Bedürfnisse des Daseins

zu verständigen.
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Einige Sprachforscher haben geglaubt , daß man die Wortwurzeln

aller Ursprachen auf solche Gefühlsausdrücke , die in einer bedeutenden

Weise vermehrt worden seien , zurückführen könne, daß die Sprache mit

andern Worten gänzlich auf Aeußerungen zurückführbar fei , die den

Thieren keineswegs abgehen. E. B. Tylor , dem ich auch in einigen

spätern Beispielen folge, hat in dieser Beziehung auf die Allgemeinheit

des Ausdruckes , mit welchem der Mensch seinen Widerwillen und Ekel

ausdrückt , aufmerksam gemacht. Es ist gewiß nur ganz in der Sache

begründet , daß wir einen übeln Geruch und was sich uns sonst Unan=

genehmes nähert, durch starkes Ausblafen der Luft zu entfernen suchen.

Was bei den Thieren als Fauchen zu Tage tritt , gestaltet sich beim

Menschen zu einem sehr ausdrucksvollen Puh ! Puah ! oder Pfui ! oder

Fi !, und diese den höchsten Widerwillen und Ekel ausdrückende , zur

Hälfte instinktive und unwillkürliche Aeußerung finden wir als Wort=

wurzel daher nicht blos in den indogermanischen , sondern auch in an-

dern Sprachen wieder. So heißt im Sanskrit puy faul werden, stinken

und piy haffen. Die Wurzel pu findet sich weiter im lateinischen pus ,

putridus, im gothischen fuls im englischen foul in deutſchen faul u. f. w. ,

der Franzose nennt den Goſſenkehrer sehr ausdrucksvoll : maître fi ! fi !

Das englische fiend (Teufel) und deutsche Feind ſcheinen sich anzu=

schließen. Aber auch der Sulu braucht den Ausdruck : ,,das Fleisch

jagt pu !" statt ,,es stinkt" der Timorese sagt poop , stinkend ; die

Guiché-Sprache hat puh, Fäulniß und pus verderben. An das maitre

fi fi erinnert der amerikanische Name des Stinkthiers (o-pun-pun) der

Sanskritname der Zibethkage (pûtikâ) und an dieſen wieder das fran-

zösische putois, Jltis .

Aber derfelbe Anlaut pu , bu , fu, geht nun auf der ganzen Welt

auch in eine Menge Wörter über , die nur das Wegblasen mit dem

Munde im Allgemeinen , und ohne den Nebenbegriff des Unangenehmen

andeuten wollen. Das deutsche und dänische puſten (welches mit

Busen zusammenzuhängen scheint) , entspricht dem puput der Malayen,

dem pupui der Maori, dem bufa der Galla, puhuni der Peruaner, dem

puhkia der Finnen , puciu der Lithauer , puach der Hebräer u . s . w.

Weiter leiten sich dann in den verschiedensten Sprachen Wörter ab ,

welche das An- und Ausblaſen des Feuers, das Kaltblasen einer Speiſe,

das Aufblasen und Aufblähen oder Blasenwerfen einer Sache bezeichnen

wollen , so nennen die , Sulu's sogar einen aufgeblasenen Kerl puku

puhu. Soll ein kurzer Luftstoß bezeichnet werden , so schneidet die

Sprache die Thätigkeit der Lippen mit einem ff ab, und es entsteht das
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Puff! oder Buff ! der Deutschen , welches keineswegs den knall , son=

dern vielmehr den Luftstoß nachahmen will. So sehen die Engländer

für Puderquast powder-puff, für Bovist puff-ball. Die Indianer von

Yucatan nennen das Blasrohr pub, und die Geſellſchaftsinfulaner, welche

meinten , die Europäer bliesen durch ihr Gewehr , bildeten alsbald von

ihrem puhi blasen , das Wort pupuhi schießen , während die Neuſee-

länder die Flinte einfach pu nannten. Die Tschinuk - Indianer Nord-

amerika's übersetzten Schießen mamuk pu, d . H. Pu machen, und einen

sechsläufigen Revolver nannten fie tohum pu, d . h. sechsmal Pu !

=

-

Sehr lehrreich für die Entstehung vieler Wörter aus Interjektionen

sind auch die Ausdrücke , mit welchen die verschiedenen Sprachen das

Schweigen oder Stummfein bezeichnen. Wenn Papageno in der Zauber-

flöte sein Schloß vor den Mund gelegt bekommt , so singt er bekannt-

lich auf m'm durch die Nase weiter, als den einzigen Laut, den er Her=

vorbringen kann. Dieser Laut findet sich in dem mum der Engländer,

dem maum der Tahiter , dem stumm der Deutschen und dem allge=

mein verbreiteten hum ! hum ! wenn man zu einer Rede etwas zu er-

wiedern hätte, aber zu schweigen vorzieht, wieder. Die Worte summen,

brummen, vermummen, u. s. w. schließen sich an. Andrerseits wird bei

fast allen Völkern der Erde Ruhe verlangt mit einem langgezogenen

Zischlaut, der , wie ich glaube , das Summen der Stille im Ohre

denn man hört die Stille bekanntlich als inneres , sonst übertöntes

Binnen -Geräusch nachahmen soll. Ein verlängertes S oder das

englische Th oder das Sch ! und H'sch ! dient hierzu , und das Auszischen

eines Redners oder Sängers , der nicht gefällt , war bei den Indiern,

den alten Hebräern , Römern und Deutschen gleich gebräuchlich. Das

türkische susa ! das ofsetische ss ! das fernandische sia ! das jorubaische

sio ! und das lateiniſche silentium ! bedeutet immer Ruhe ! ſt :l ! daß man

hören kann ! Ebenso berühren sich das husch - sch der Siour-Indianer

mit dem englischen to hush und dem franzöfifchen chut ! In den indo-

germanischen Sprachen wird durch das Endigen des Zischlautes in ein

T die Absicht des plötzlichen Einhaltthuns einer Rede oder eines Laufes,

wie in dem vorhin angeführten Beispiele durch das doppelte F noch

eindringlicher. Der Zischton wird gleichsam abgeschnitten. Wie bei den

Römern die Geberde des auf den Mund gelegten Fingers lautlich in

St! übersetzt wurde :

―

Isis et Harpocrates digito qui significat st !

so erbitten die Deutschen und Ruſſen mit dieſem mehr oder weniger

Langgezogenen und plöglich geendigten St ! Stille , ebenso wie der

Carus Sterne. 23
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Engländer hist ! oder whist ! und der Schwede tyst ! ruft. Aber dieses

St ! rufen wir auch Jemandem nach , den wir auf der Straße zum

Stillſtehen veranlassen möchten , wobei im Deutschen wie im Spanischen

nicht selten ein P (Pst !) hinzugefügt wird . Es ist wahrscheinlich , daß

aus dieser Interjektion die Ausdrücke sta ! steh' ! still ! u. f. w. abgeleitet

sind und nicht, wie Andere meinen, umgekehrt, welche Wörter sich dann

weiter bildeten in Station, Stand, Stelle, stampfen u. s. w.

Wir können kaum daran zweifeln , daß in der That solche ur=\

sprünglich unartikulirte Rufe und Gefühlsausdrücke zahlreich in die Urspra=

chen übergegangen sind , allein abgesehen davon, daß die Sprache erst mit

der Gliederung solcher Laute beginnt , glauben wir in der nachher zu

besprechenden Lautnachahmung einen viel wirksameren Antrieb zur

Sprachentwicklung zu erkennen , als in der Fortbildung solcher dem

Thierreiche allgemein angehörenden Ausrufe, die zum Theil selber Laut-

nachahmungen sind, oder mit denselben verschmelzen. Jene erforderliche

Fertigkeit , den Laut zu gliedern , beobachten wir im Wesentlichen nur

bei zwei Arten von Thieren , bei den Vögeln und den Menschen , und

wenn wir uns fragen , ob denn eine gemeinsame Körper-Eigenthümlich-

keit zu dem gleichen Ergebniß bei beiden geführt haben könnte, so kommt

uns die Zweibeinigkeit natürlich zunächst in's Gedächtniß . Es ist das

Verdienst von Gustav Jäger zuerſt darauf aufmerksam gemacht zu haben,

daß diese Zweibeinigkeit in der That in einem gewissen Verhältniſſe

zur Ausbildung der Stimme gestanden haben könne , da erſt mit der

Umbildung der Vorderbeine in Flügel oder Hände der Brustkaſten die

zur Stimmvervollkommnung unumgänglich nothwendige Freiheit erhielt.

Für das Singen wie für das Sprechen ist nämlich die vollkommne Be-

herrschung der Luft -Ausgabe , die je nach Umständen bald ungehemmt,

bald zurückgehalten , bald stoßweiſe plöglich , bald gleichmäßig langſam

erfolgen muß , d . h . also die Regelung der Athemluft- Ausgabe erſtes

Erforderniß. Der Blaſebalg , d . h. die Lunge, muß hierzu eine größere .

Unabhängigkeit von den Bewegungen der Gliedmaßen erhalten , als sie

der Vierfüßler je erlangen kann. Wenn schon dem Menschen die Be-

wegung des Gehens das Singen und Reden erschwert , so ist die Be-

engung der Brust durch den Lauf beim Vierfüßler natürlich viel größer,

und schon um anhaltend unartikulirt brüllen zu können , muß er stehen

bleiben. Obwohl die Brust des Vogels durch ihren Knochenpanzer viel

beffer gegen eine Beengung durch die Flügelbewegungen gestüt iſt,

sehen sich die Vögel , wenn sie singen wollen , meiſt ruhig auf einen

Zweig, und diejenigen, welche wie die Lerche im Fluge singen, benügen
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wahrscheinlich die Pauſen, in denen sie bei unmerklicher Flügelbewegung

ruhig im Aether schwimmen. Jedenfalls ist das fingende Emporſteigen

ein seltenes Virtuosenstückchen. Die Natur hat eine Menge Versuche

gemacht, die Stimme der männlichen Thiere , um damit ihre Werbung

zu unterſtüßen , ohne diese Befreiung des Bruſtkaſtens zu verſtärken,

und dazu die Schallsäcke ausgebildet , mit deren Hülfe die Frösche und

viele Affenarten ihre ohrzerreißenden Concerte vollführen. Allein ein

Versuch die Töne zu gliedern , konnte mit Erfolg erst gemacht werden,

nachdem der Windkasten von dem Hemmniß der Vorderbeine frei gewor=

den war. Dies ist höchstwahrscheinlich der Grund , daß , obwohl das

Stimmorgan der Säuger im Allgemeinen ähnlich gebaut ist , wie das

des Menschen, doch erst von ihm und einigen aufrecht gehenden Affen

jene Gliederungen der Töne nachgeahmt wurden , in denen die Vögel

ihnen wahrscheinlich um manches Jahrtausend den Vorsprung abgewon-

nen hatten.

Athanasius Kircher hat den Jesuitenpatern , welche die Brasi-

Lianer im siebzehnten Jahrhundert zu bekehren suchten, nacherzählt, daß

das Ai oder dreizehige Faulthier Nachts in den amerikanischen Wäldern

die Tonleiter auf ha , wie die Gesangsschüler thun , auf- und abwärts

finge, und daher gleichsam als der Erfinder der Musik angesehen werden

könnte. Diese Angabe scheint aber nicht sehr zuverlässig zu ſein, denn neuere

Naturhistoriker wiffen nichts davon, und Owen bemerkt vielmehr aus-

drücklich , daß eine Art des Gibbon (Hylobates agilis ) das einzige

Säugethier sei, von dem man sagen könne, daß es singe. Waterhouse,

der diese Wahrnehmung anſcheinend zuerst gemacht hat, und wie Owen

gleichzeitig Natur- und Musikverſtändiger iſt , ſagt , daß die Intervalle

der von diesem menschenähnlichen Affen ausgestoßenen sehr muſikaliſchen

Laute um einen halben Ton auseinanderlägen , und daß die von ihm

auf- und abwärts gesungene Skala eine Oktave umfaſſe . Es ist gewiß

von großem Intereffe für unsere Frage, daß man grade bei demjenigen

Affengeschlechte , welches den menschenähnlichen Affen der Vorzeit und

also wahrscheinlich auch dem Ahnen der Menschen am nächsten steht,

Arten findet , die mit dem aufrechten Gange eine solche Gewalt über

die Kehlkopfmuskeln vereinen, daß sie die Tonleiter für das Ohr muſi=

kalischer Beobachter richtig singen können . Denn dieselbe Beherrschung

des Stimmorganes , wie sie die Erzeugung musikalischer Töne erfor=

dert , ist eine Vorbedingung für die Ausbildung des Sprachvermögens,

wie wir schon an der Leichtigkeit sehen , mit welcher die verschiedensten

Vögelarten sprechen lernen , während der sprechende Hund , den Leibniz

1 23 *
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untersucht haben soll, überall, den stärksten Zweifeln begegnet. Daß es

die Vögel troß ihres vortrefflich zum Sprechen geeigneten und theilweiſe

vollkommneren Stimmorganes doch nicht wie die Menschen zum

Sprechen gebracht haben, liegt eben , wie wir schon früher ausführten,

an der Unvollkommenheit ihres Geistesorganes . Im Uebrigen wissen wir

nicht, wie weit ihr Zwitschern und Gesang wirklich zum Ausdrucke nicht

nur allgemeiner Empfindungen , wie Freude , Schmerz , Liebessehnsucht

u. s. w., sondern auch zum eingehenderen Meinungsaustausche dient.

Es ist aber bis zu einem gewissen Grade wahrscheinlich , daß sich

die Vögel nicht unbedeutend an dem Sprachunterricht des sprachlosen

Urmenschen betheiligt haben. Ein Baumkletterer , wie seine Vettern,

liegt es nahe, ihn in den Wipfeln der Wälder jenen gegliederten Tönen

Lauschend zu denken, in denen die gefiederte Welt die Empfindung ihrer

Brust hervorströmte, oder mit lautem Geschwäß den Wald erfüllte, und

daß er die Nachahmung dieser Töne versuchte. Es fällt dabei nicht wenig

ins Gewicht, daß sein geistiger Horizont , damals noch nicht viel über

den der Affen hinausging, bei denen der Nachahmungstrieb bekanntlich

die hervorstechendste geistige Eigenthümlichkeit ist . Schon im Allgemeinen

verführt die durch Befreiung der Brust erworbene Macht über die

Stimmrize zu spielenden Klangnachahmungen, wie der Staar und Rabe,

die das Knarren der Stubenthür und das Husten ihres Pflegers nach-

äffen, wie es die Spottdroffel und selbst der Dichter beweisen , welcher

in seinen Versen den Trab des Roffes oder das Gepolter eines herab=

rollenden Felsblockes nachzuahmen sucht. Eine solche , vorläufig ganz

gedankenlose Nachahmung könnte leicht beim Urmenschen das Mittel ge=

wesen sein, die Stimmmuskeln einzuüben. Noch heute ist ja die Sprache

nichts Angebornes, wie das Weinen und Lachen , sondern ein durch

Uebung zu erwerbendes Vermögen , zu welcher der Mensch nichts als

die Vorbedingungen auf die Welt bringt : „denn die Zunge war da,

lang vor der Entstehung der Sprache. " (Lukrez .)

Gewiß gehörte ein großer Theil der ersten Sprachversuche des

Menschen zu den Onomatopöiefen, d . h. zu den Nachahmungen der

Naturlaute , die zu seinem Ohre drangen . Während er Anfangs nur

durch den angebornen Laut der Ueberraschung oder des Schreckens seinen

Gefährten mitgetheilt haben mag , wenn ein Bär den Weg bei seinem

Aufenthaltsorte vorbei genommen, wird er bald mit der Hand die Rich-

tung des fliehenden Thieres angedeutet haben , und diese Geberde mit

einem Brummen begleitet haben , grade wie das Kind , welches seine

ersten Sprachversuche anstellt, zur Wärterin sagt: Da Miau! oder da,
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korone

---- -

Wau! Wau! In sämmtlichen Ursprachen sind alle Thiere, welche

einen charakterischen Schrei ausstoßen , nach demselben benannt , z . B.

unzählige Vögel der Indianersprachen Amerika's. Die Naturmenschen

haben darin viel beffer die vernünftige Forderung des heiligen Thomas

von Aquino , daß die Namen der Naturdinge sich nach dem Wesen

derselben richten sollten , erfüllt , als viele gelehrten Syſtematiker. In

abgeleiteten Sprachen sind die Benennungen der Thiere nach ihren

Naturlauten häufig bis zur Unkenntlichkeit entstellt, allein häufig bleibt

doch auch die Klangnachahmung siegreich bestehen. Als Buffon be-

merkte, daß der Staar auch im Sanskrit stara heißt, und den Namen

der Krähe durch Sanskrit , griechische , lateinische , deutsche , franzöſiſche

und englische Sprache verfolgte und überall den ähnlichen Klang fand

(karava corvus Krähe croasser , crow) war er

nahe daran, den gemeinsamen Ursprung der indogermanischen Sprachen

zu erkennen , obwohl er dabei allerdings einem trügerischen Winke ge=

folgt wäre. Denn es liegt in der Natur der Sache , daß solche nach-

ahmenden Worte in den verschiedensten Sprachen gleich klingen. Einige

Beispiele werden dies darthun. Es lag nahe, daß der Mensch , nach-

dem sein Denkvermögen sich Hand in Hand mit dem Ausdrucksvermögen

erweitert hatte, auch bald abgeleitete Begriffe von solchen Worten ent-

nahm. So hängen offenbar die Worte congruëre zusammenkommen mit

den Versammlungen der Kraniche , deren Name (grus) wiederum von

ihrem Geſchrei abgeleitet ist , die Worte ulula Eule und ululare heulen

untereinander zuſammen , aber wail jammern der Engländer und ule

Klagen der Fidschi-Infulaner zeigt dieselbe Stammsylbe. Es ist merk-

würdig, wie oft man später in dem „ Patois der Vögel " menschliche

Worte zu erkennen glaubte, wie dies ja die mancherlei Terte beweiſen,

die man bei uns den Vogelrhythmen unterlegt , oder die Märchen und

Dichtungen, die darauf beruhen, daß z. B. die Alten in den schmelzenden

Tönen der Nachtigall schluchzende Rufe (Itys ! Itys!) zu vernehmen

meinten. Wahrscheinlich bestanden die ersten Redeversuche aus wenigen

einsylbigen Wurzelwörtern , die aber durch verschiedene Betonung einen

so vielfachen Sinn erhielten , daß fie für die Bedürfniſſe eines Urvolks

mehr als ausreichten. Reisende haben mehr als einmal in Amerika,

in Cochinchina und Afrika solche unausgebildete, nur aus einsylbigen

Worten bestehende Sprachen gefunden , welche Mar Müller Vogel-

sprachen nennt.

Natürlich werden nicht blos Thierstimmen , sondern auch andre

Töne zu neuen Wortbildungen veranlaßt haben. So wird man manche
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Arbeiten und Thätigkeiten, wie das Sägen , Stampfen , Brechen nach

dem Geräusch, welches dieſe Thätigkeiten hervorbringen, bezeichnet haben.

Solche Wörter find klopfen, kläffen, klappern, klappen , klatschen , klim-

pern , klittern u . s. w. In ähnlicher Weiſe drücken die meiſten Aus-

drücke für Niesen durch eigenthümliche Consonanten-Häufungen das

Gewaltsame dieses Aktes aus (im Sanskrit kschu, brasilianisch haitschu)

und so hat man von der polnischen Sprache gesagt, man müſſe immer-

fort niesen, um sie zu erlernen.

Wie gefährlich es aber ist , von solchen Lautnachahmungen und

Naturlauten, die in allen Sprachen zu ähnlichen Wortbildungen geführt

haben, auf einen gemeinsamen Ursprung aller Sprachen aus einer Ur-

sprache zu schließen , bezeichnet das bekannte Beiſpiel von dem Lallen

der Kinder , welches fast überall zu den Worten Papa oder Tata für

Vater und Mama oder Nanna für Mutter geführt hat. Buschmann

in seiner Abhandlung über den Naturlaut hat die Thatsächlichkeit dieſer

Uebereinstimmung der Kindersprache durch zahllose Beispiele belegt, aber

zugleich die Lächerlichkeit einer etwaigen Annahme, daß Deutsche und

Karaiben verwandt ſeien , weil bei beiden die Kinder den Vater Papa

nennen , oder der Deutschen und Hottentotten , weil beide zur Mutter

Mama sagen, ins Licht gestellt. Dieſe Ausdrücke find offenbar dem Lall-

vermögen am nächsten ausführbar, und es verhält sich damit umgekehrt,

wie mit dem Umstande , daß der ersten Kindersprache schwerere Conso-

nanten, die manche Sprachen überhaupt nicht kennen, wie das r überall

fehlen. Das Kind lernt erst die Lippenlaute und da kommt als leich=

testes Mama , als etwas schwerer Papa zum Vorschein , aber in Chili

heißt die Mutter Papa und in andern Sprachen (z . B. in Georgien

und auf der Insel Meang) der Vater Mama.

In der Anwendung der Naturlaute zur Bezeichnung beſtimmter

Dinge, Thätigkeiten und Begriffe lag bei aller Gefeßlichkeit doch offen=

bar wie noch heute in der Anwendung unzähliger Bezeichnungen der

Willkür ein ungeheurer Spielraum offen, und diese Freiheit ist, welche

sowohl die Mannigfaltigkeit der verschiedenen Sprachen, wie die häufige

Anwendbarkeit des spöttischen Hiebes auf die Etymologen, welchen sich

der heil. Auguſtin erlaubt (sie deuteten die Ableitung der Worte nach

ihrem Belieben, wie die Traumdeuter den Traum) , ergiebt. Selbst in

der Auswahl der Laute herrscht eine große Mannigfaltigkeit und faft

jede Sprache besitzt eigenthümliche Consonanten oder Consonanten-Ver=

bindungen, die den andern fehlen, und ermangelt solcher, die in andern

ganz gewöhnlich find . Es wäre überflüffig, dafür Beiſpiele anzuführen.



Die Entwicklung der Sprache und der gesellschaftlichen Tugenden. 359

Was nun die Gliederung der Sprache betrifft , so zeigt eine jede der=

felben, die man wie etwa die indogermanische, weit rückwärts verfolgen

kann, daß sie, wie Alles in der Natur, sich aus den einfachsten Formen

zu dem wunderbarsten Bau entwickelt hat, und zwar durch das überall

in der Natur geltende Prinzip der Arbeitstheilung und Fortbildung im

Kampfe um das Dasein. Der Bau aller Sprachen weist darauf hin,

daß ihre älteste Form im Wesentlichen dieselbe gewesen sein wird , die

sich bei einigen Sprachen einfachsten Baues (z . B. beim Chineſiſchen)

bis heute erhalten hat. Wie das Ürwirbelthier noch die Gestalten von

Fisch und Vogel, Reptil und Säugethier unentwickelt vertritt , so gab

es ursprünglich einfache, meist einsylbige Bedeutungslaute, welche zugleich

Verbum und Subjekt, Adjektiv und Adverbium oder vielmehr kein's von

allen waren, da noch keine grammatikalische Scheidung , kein Geschlecht, keine

Deklination und Conjugation von der Sprache unterschieden ward . Wort=

formen wie That, gethan, thuen, Thäter, thätig, Thätigkeit, schlummerten

bei der Entstehung der indogermanischen Sprache noch gemeinsam in der

Wurzel dha , doch konnten solche Worte , wie es noch jezt im Chi-

nefischen der Fall ist, durch die Stellung in der Rede und verschiedene

Betonung diese verschiedenen grammatischen Bedeutungen gewinnen.

Allein es ist die Ansicht der hervorragendsten Sprachforscher, wie Bleek ,

Schleicher, Mar Müller u. A., daß sich durch die Sprachversuche

des Urmenschen erst die Begriffe eines Unterschiedes zwischen Thätigkeit,

That, Thäter u. s . w . hervorgebildet haben , und daß in demſelben

Schrittmaße , wie seine Sprache sich gegliedert hat, auch der Verstand,

das Unterscheidungsvermögen des Urmenschen, entwickelt worden sei . Es

ist zwar offenbar zu weit gegangen, wenn einige Sprachforscher behaup=

ten, daß ohne Sprachvermögen ein Denken überhaupt unmöglich sei,

denn wenn dieses zuträfe , dann müßte der Verstand der Chineſen und

Turaner so unvollkommen sein wie ihre Grammatik, aber die allgemeine

Richtigkeit des ersteren Sates haben alle Menschen eingesehen , welche

die Erlernung einer grammatikalisch sehr ausgebildeten fremden Sprache

als wichtig für die Entwicklung eines selbstständigen Denkens bezeichnen

und das thuen fast alle Pädagogen. Die Sprache hat in ihrer lang-

samen Entwicklung den Menschen erst zum Menschen gemacht.

Noch heute können wir in der Sprachentwicklung eines jeden

Kindes jenen bedeutsamen Schritt verfolgen , welchen man nicht ganz

richtig oft als die Entwicklung des Selbstbewußtseins von der Persön=

lichkeit bezeichnet. Das Kind sagt ebensowenig wie der sehr niedrig

stehende Wilde : ich will trinken oder ich trinke, sondern seinen Namen
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nennend z . B. Karl trinken. Es würde auch , wenn es nicht schon

anders bedeutet wäre, die Milch, also den Trank : trinken nennen. Das

ist gewissermaßen die Parallele zu der Entwicklung des Menschen aus

einer Zelle , aus dem Kiementhier zur hohen Persönlichkeit. Es find

feineswegs alle Sprachen grammatisch gleich vollkommen ausgebildet,

aber aus ihrer Stufe werden wir bedeutsame Rückschlüsse machen können,

und die grammatisch sehr einfache chinesische Sprache wird uns ebenso

ficher anzeigen , daß dieses Volk früh in seiner Culturentwicklung ab-

geschlossen geblieben ist , wie die ungewöhnliche grammatikalische Vol-

Lendung der australischen Sprache deutlich auf ein Zurückſinken der

Eingebornen in ihren Culturzuständen hindeutet. Die Sprachen aller

Culturvölker verrathen in einem besondern Umstande einen poetischen

Zug, der den Sprachen der Naturvölker meistens mangelt, nämlich

darin, daß sie den meisten Dingen ein bestimmtes Geschlecht zugewiesen

haben. Mythologische und andre Vorstellungen sind dabei maßgebend

gewesen, ob die Sonne als Mann und der Mond als Frau, wie in den

alten klassischen Sprachen oder umgekehrt, wie bei uns aufgefaßt wor=

den sind. Damit hat sich das Gedankenleben der Völker vielfach in der

Sprache ausgeprägt und so den nahen Zusammenhang dargelegt. Wir

finden es sinnig , daß der Muth männlich und die Liebe weiblich, der

Hund männlich und die Kaze weiblich , der Dorn männlich und die

Distel weiblich gebraucht werden , obwohl in dieſen Dingen überall die

Freiheit der Sprachentwicklung hervortritt. Nur der praktische Sinn

der Engländer hat diese und andre entbehrliche Verzierungen der Sprache

über Bord geworfen und fragt verwundert (wie Bleek sagt) : „warum

im Deutschen die Flasche anscheinend eine Dame sei oder der Tisch ein

Herr?"

Diese gemeinsame Ausbildung von Sprache und Vernunft, welche

bedingt , daß noch heute bis zu einem gewiſſen Grade logisch denken

und richtig sprechen Hand in Hand gehen, konnte selbstverständlich nur

eintreten , wenn die Vorbedingungen nicht allein wie beim Vogel in

der Kehle , sondern auch im Denkorgan, wie beim Urmenschen gegeben

waren. Es ist ein Unterschied wie zwischen einem anstelligen Menschen

und seinem geiſtesträgen Bruder : der Eine lernt Alles spielend und von

selber , der Andre selbst in der Schule und bei aller Nachhilfe Nichts.

Allein die Sprache, wie sie körperliche Anlagen vorausseßte, wirkte auch

auf den Körper zurück, fie veranlaßte im Gehirn das Wachsthum eines

neuen Organes, welches den Affen und den sprachlosen Urmenschen noch

fehlte und welches man mit einem gewissen Rechte zur anatomischen
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Trennung von Mensch und Affen benüßen könnte. Die Untersuchungen

der neuesten Zeit, namentlich die genialen Forschungen von Hizig und

Fritsch haben bewiesen , daß die Gehirnwindungen der verschiedensten

Säuger, der Affen und des Menschen in gewisser Beziehung gleichwerthig

sind, daß von denselben Orten im Gehirne des Menschen , Affen oder

Kaninchen die Bewegungen der Hände, Beine oder der Mundtheile durch

entsprechende Reize hervorgerufen werden. Ein ähnliches Centralorgan

ist nun im Verlaufe der geschichtlichen Entwicklung im Menschenhirn

für die Artikulation der Sprache herangebildet worden und dieſes Organ

fehlt auch den höchsten Thieren.

Es giebt eine eigenthümliche, sehr vielgestaltige Krankheit, die

Aphasie , deren verschiedene Formen sich dadurch auszeichnen , daß bei

völlig ungetrübtem Verstande das Sprachvermögen in der einen oder

andern Weise beeinträchtigt ist. Bald ist der Kranke mit Ausnahme

einiger wenigen Worte gar nicht im Stande, zu sprechen, bald verwech-

selt er bestimmte Worte mit der größten Hartnäckigkeit und vermag

trotz bessern Wissens die Dinge nicht beim rechten Namen zu nennen,

außer wenn ihm dieselben vorgesprochen werden, ja in einzelnen Fällen

hat man beobachtet , daß dieses Unvermögen sich nur auf beſtimmte

grammatikalische Formen erstreckt. Bereits im Jahre 1825 hat der

französische Arzt Bouillaud bemerkt , daß bei allen Personen , die

von dieser Krankheit in der einen oder andern Gestalt heimgesucht

wurden , eine Zerstörung oder krankhafte Veränderung der Gehirnrinde

nach ihrem Tode festgestellt werden konnte und zwar in dem Bereiche

der so genannten fylvischen Grube, welche auf den Seiten der Vorder=

hirnlappen sich befindet . Spätere Beobachter haben diese Angaben voll-

kommen bestätigt und noch genauer eine kleine Erhöhung in dieſer

Grube, die Reil'sche Insel mit ihrer nächsten Umgebung als den Mittel-

punkt des Sprachorgans erkannt, insofern als von hier die Sprechwerk-

zeuge ihre Anregung erhalten, sei es nun, daß dort gradezu das Sprach-

zimmer der Seele belegen ist, oder daß, wie es aus den Beobachtungen

hervorzugehen scheint , hier die Aufbewahrung der Klangbilder , das

Wortgedächtniß heimisch sei. Da nun den Affen ebenso wie den des

Sprechens mehr oder weniger unfähigen Kleinköpfen (Mikrocephalen)

dieſe beſtimmten Theile der Gehirnwindungen fehlen, so ist der Schluß

naheliegend, daß die Entwicklung der Sprache den Menschen nicht nur

geistig, sondern auch körperlich über das Thier erhob, indem sie ihm ein

neues Organ gab. Der Entwicklung der Sprachen haben wir nicht

weiter zu folgen. Die Sprachforscher haben diese Untersuchung weit
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über den Anfang der Weltgeschichte hinausgedehnt, fie haben Verwandt-

schaften gefunden zwischen Völkern, deren Trennung vor alle Geschichte

fällt und haben die gänzliche Stammesverschiedenheit heute unmittelbar

nebeneinander wohnender und vermischter Stämme dargethan. Die

grammatikalische Vollendung der klaffischen Sprachen geht der geschrie=

benen Geschichte voraus, und Homer , der sonst in nebelgrauer Ferne

stehende Dichter , sprach eine ebenso vollendete , ja vielleicht noch mehr

vollendete Sprache als heute das gebildetste Culturvolk.

Die obengenannten Forscher haben gezeigt , wie die Bildung der

Spracharten aus einzelnen Urformen ganz nach den Grundsäßen geschehen

ist, die Darwin für die Lebewesen aufgestellt hat. Auch hier kann

man z . B. bei dem am genauesten untersuchten indogermanischen

Stamme verfolgen , wie sich erst , namentlich durch die Wanderungen

und Kriege der Stämme zahlreiche Spielarten bilden, wie sich diese be-

ginnenden Arten nach Ländern , Bodenformationen und Nationen=

mischungen weiter entwickeln und befestigen. So die vielen Mundarten

des Griechischen, die zahllosen Abkömmlinge der Sprache Rom's. Alle

dieſe Dialekte, das gallische , iberische , wallonische u. s . w. Latein , es

ist anfangs keine Schriftsprache , sondern ein Volkspatois , welches den-

noch die reine , ausgebildete Muttersprache überlebt. Es kommt ein

Sieger, welcher die Muttersprache unterdrückt , aber die früher entſtan=

denen Unterarten übersieht, welche sich fortschreitend verunähnlichen, ge=

nau wie die Formen der Natur im Kampfe ums Dasein. Diese Wand-

lungsfähigkeit der Sprachen hat niemals aufgehört , sich immer weiter

bildend gleichen sie darin vollkommen einem lebenden Wesen. Und auch

das haben sie mit den Thier- und Pflanzen-Arten gemein , daß wenn

die Lebensfähigkeit einmal erloschen ist , keine Macht der Erde sie wieder

erwecken kann. Aber auch auf diesem Gebiete zeigt sich, daß, man das

Jezt, die lebenden Sprachen , nur dann völlig verstehen lernt, wenn

man das Ehemals, die für immer verstummten foffilen Sprachen, Sans-

krit, Griechisch, Latein , die Paläontologie der Sprachen, wie sie Adolph

Pictet treffend genannt hat, studirt.



XVIII .

Die drei Zeitalter.

Die Hände, die Nägel, die Zähne,

Waren die ältesten Waffen ; auch Knüttel von Bäumen und Steine.

Nachher, als man verstand, die Flamm' und das Feuer zu nüken,

Wurde des Eiſens Gewalt, und die Macht des Erzes erforschet,

Aber des Erzes Gebrauch ward früher erkannt als des Eiſens,

Lucrez V. 1266 f. f.

Die griechische Mythen, welche den Menschen von der Spinne das

Weben, von der Schwalbe das Mauern, von den Kranichen die Schrift

erlernen lassen, sie alle haben so weit Inhalt, als man zugeben muß,

daß der Mensch durch den Umgang und im Kampfe mit der Thierwelt

seine erste Geistesbildung empfangen hat. Wenn es nur als Annahme

von einiger Wahrscheinlichkeit gelten darf, daß der Mensch durch das

Horchen und Nachahmen der Vogelstimmen in seinen ersten Sprach-

versuchen gefördert worden ist, so leidet es gar keinen Zweifel, daß

seine geselligen Tugenden und alle aus der Geselligkeit entspringenden

geistigen Fortschritte ursprünglich dadurch veranlaßt find , daß er sich

eben, wie die Affen und andere Thiere , die vorwiegend Pflanzenkoſt

genießen, zum Schuße gegen Raubthiere mit seines Gleichen vereinigte.

Mehr und mehr wurde der feste Boden dadurch zu seinem ständigen

Aufenthalte, wenn er auch anfangs noch in den sicheren Baumwipfeln,

in denen sich die menschenähnlichen Affen eine Art Lager zurecht machen,

übernachtet haben dürfte. Mit dieser Entfernung aus dem Bereiche

der Früchte wird sich seine Vorliebe für Fleischkost vermehrt haben.

Die menschenähnlichen Affen verzehren wohl gelegentlich eine Eidechse

oder ein andres kleines Thier, allein vorwiegend beschränken sie sich auf

Pflanzenkost. Man muß sich aber vorstellen, daß das Gleichgewicht in

der Nahrungswahl zwischen Fleisch und Obst, welches bei dem Men=
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schen früh eingetreten zu sein scheint, nicht ohne den günstigsten Einfluß

auf seine körperliche und geistige Fortentwicklung gewesen sein kann.

Das Thier mußte gefangen werden, und zwar, da der Zweifüßer den

Vierfüßern es weder an Schnelligkeit, noch an Kraft des Gebiſſes gleich

thun konnte, durch Hilfsmittel, die ihm sein fortgeschrittener Geist an

die Hand gab, durch Waffen.

Man hat den Gebrauch von Waffen und Werkzeugen mit großem

Unrecht als einen trennenden Unterschied zwischen Mensch und Thier ange=

sehen. Es kann nichts Falscheres geben. Wir wollen nicht von dem Flüssig-

keitsstrahl reden, den bereits Schnecken und Fische, ja Strahlthiere mit

berechneter Genauigkeit auf ihren Feind schleudern, nicht von den Sand-

körnchen, welche die Larve des Ameisenlöwen nach ihrem Beutethier

wirft, sondern nur von der Vertheidigungsweise der Affen, mit abge=

brochenen Zweigen , Früchten, Steinen. Viele Reisenden wurden im

Walde mit einem gefährlichen Hagel von Wurfgeschoffen seitens einer

Affenheerde begrüßt. Andererseits hat man alte Affen, deren Zähne

mangelhaft waren, Steine zu Hilfe nehmen sehen, um harte Früchte zu

öffnen, und in diesen Fällen haben wir Beides , Waffe und Werkzeug.

Der Unterschied beginnt erst darin, daß der Mensch bald lernte , seine

Waffen und Werkzeuge zweckmäßiger zu gestalten und auszuwählen .

Der erste Schritt braucht aber nicht weiter gegangen zu sein, als daß

er in dem Feuerstein und manchen Felsarten ein Material ´erkannte,

welches die Eigenheit hat, in scharfkantige Stücke zu zersplittern. Der

Feuersteinsplitter erst roh, dann etwas sorgfältiger behauen, wurde bald

das Universalwerkzeug, die Kriegs- und Friedenswaffe des Menschen.

Der Mensch wurde ein Jäger.

So klein dieser Schritt in mancher Beziehung sein mag, in ande-

rer gehört er zu den größesten . Denn damit hörte der Mensch auf im

Kampfe um's Dasein, seinen Körper und seine Gliedmaßen umzuformen,

und hier ist der Grund zu suchen , daß der Mensch sich körperlich so

außerordentlich wenig von dem höhern Affen entfernte, den er geistig so

ungeheuer überragt. Fähig geworden, mit den stärkeren Thieren zu

ringen, wurde dieser Kampf nunmehr bestimmend für seine Lebensweise

und weitere Geistesentwicklung. Wie die Ankunft gewisser Zugthiere den

leidenschaftlichen Jäger noch heute aufregt, wie sich das ganze Sinnen

desselben um Hirſch und Haſe, Rebhuhn und Schnepfe bewegt, so waren

es damals Höhlenbär und Rhinoceros , Renthier und Riesenhirſch,

Wisent und Urochs, Wildschwein und Mammuth. Die Vögel dagegen

waren in ihrem Bereiche noch ziemlich sicher und den Hafen scheint
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man nirgends geschäzt zu haben. Einen fliehenden Hirsch , durch das

seichte Asow'sche Meer verfolgend , hätten die Asiaten Europa entdeckt,

so berichtet eine uralte Mythe. In der That ist beinahe keine An=

nahme wahrscheinlicher, als daß sich der Mensch durch die Verfolgung

von Thierheerden, die ihm als Jagdthiere werth waren, in das beim

Eingange der Quartärzeit so unwirthliche Europa habe locken laffen.

Alle die unzähligen Colonisationssagen der Griechen laffen ihre Aus=

wanderer irgend einem Landthiere oder Vogel folgen, und für den

jagenden Urmenschen giebt es am Ende keinen natürlicheren Beweg-

grund. Und ein Wanderthier , das sich nur von der Nothwendigkeit

getrieben feßhaft macht, scheint der Mensch von jeher gewesen zu sein.

2

Das Europa, in welches der Urmensch aus seiner wärmeren Hei-

math einwanderte, war ein anderes , als es jetzt ist. Die Vertheilung

von Meer und Land zwar mag damals im Wesentlichen bereits mit

der jezigen übereingestimmt haben, wenn auch vielleicht noch ein be-

trächtlicher Theil der norddeutschen Tiefebene von den Fluthen bedeckt

war. Allein das Klima war ein wesentlich rauheres , als es jekt iſt ,

die feuchten Niederschläge waren stärker, und die mittlere Jahrestem=

peratur um mehrere Grade niedriger als heute. Diese Thatsache er=

scheint um so sonderbarer, als wir annehmen müſſen , daß das Klima

der gemäßigten Zonen vor jener Zeit ein viel wärmeres gewesen ist,

als jezt, da in ihnen Palmen und andre Gewächse gediehen , die jezt

nur in den Tropen vorkommen . Nichtsdestoweniger ist es gewiß,

und der Ersaß dieser Kinder einer wärmeren Sonne durch eine färg-

liche Polarflora, von der sich auf den Alpenspißen und hier und da auf

Gletschergeschieben sogar im Thale überraschende Spuren erhalten haben,

bezeugen es ihrerseits , daß in den Zeiten, wo die ersten Spuren des

Menschen in Europa auftraten, hier ein Klima herrschte , welches dem

des nördlichen Kanada oder des füdlichen Grönland nicht viel nachge=

geben haben kann. Der größte Theil der Schweizer Berge war damals

mit gewaltigen Gletschern bedeckt, die viele Meilen weiter, von den

Bergen in die Thäler stiegen, als sie es heute thun, und sich zum Theil

über den Bodensee nach Baden und im Süden bis an die italienischen

Seen hinabzogen. Im Sommer, wenn die Sonne etwas größere Kraft

gewann, waren die nördlichen Meere mit oft riesenhaften Eisbergen

bedeckt, die von Norwegischen Gletschern stammend, bis mitteleuropa

schwammen, ehe sie schmolzen. Vordem, als das nördliche Meer seine

Wellen so weit ausbreitete, waren sie bis Süddeutschland gelangt.

Mehr oder weniger große, über die norddeutsche und mitteleuropäische

Ki
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Tiefebene zerstreuete Jrrblöde, deren Gestein von den skandinavischen

und Schweizer Gebirgen stammt, find neben zu Bergen aufgehäuften

Maffen von Gletscherſchutt die unangreifbaren Zeugen jener sogenann=

ten Eiszeit.

Statt über dieses Verhältniß zu erstaunen , müßten wir eigentlich

eingestehen, daß jenes Klima ein unseren Breiten angemessenes war,

wie denn noch heute auf der westlichen Halbkugel die nordischen Eis-

berge mit ihren Stein- und Schuttlaſten in dieſelben Meeresbreiten ge=

langen, als sie es damals bei uns thaten. Wir müßten also vielmehr

fragen, durch welche Ursachen ist es wieder so viel wärmer in Europa

geworden ? Man hat gemeint, daß das Austrocknen des Sahara-Meeres

oder eine andre Richtung des Golfstromes, oder eine Veränderung der

Erdachsenrichtung die Schuld trage, oder daß vielleicht gar die Erde

damals von der Sonne in einen kälteren Theil des Weltraumes geführt

worden sei, kurz man hat ein Duhend Antworten statt einer gegeben,

und damit zugestanden, daß man den Grund davon eben nicht mit

wünschenswerther Sicherheit bisher feststellen konnte. Die Pflanzen=

und Thierwelt des damaligen Mitteleuropa hatte somit am meiſten

Aehnlichkeit mit derjenigen des hohen Norden , während sich andere

Charakterpflanzen und Thiere, wie z . B. die Steinböcke, Gemsen und

Murmelthiere , zwar noch immer in Mitteleuropa vorfinden , aber

von der Ebene zu den kühleren Kämmen der Gebirge hinaufgedrängt

worden sind.

Eine fremdartige Staffage , wenn wir selbst nur die noch heute

lebenden Thiere in's Auge faffen ! In Süddeutschland , der Schweiz und

dem mittägigen Frankreich Schaaren weidender Renthiere , die im

Winter den Schnee aufscharren , und das isländische Moos suchen,

welches jezt nur noch auf unsern Gebirgen wächst ! Ihnen gesellten sich

wie heute in Lappland Schaaren von Lemmingen und die gemeinſamen

Feinde Beider, die nordischen Fiälfraße und Bären. Der auf Sibirien

zurückgedrängte Moschushirsch und der im nördlichsten Amerika noch

lebende Bisam och3 gehörten ebenfalls zu dieser Staffage. Aber die

merkwürdigsten Gäste waren ohne Zweifel das wollige Nashorn und

das langhaarige Mammuth, welche sich damals im Süden Deutsch-

lands tummelten, und von einem tüchtigen Löwen begleitet waren.

Man hätte die beiden Dickhäuter kaum mit dem nordischen Klima zusam=

menreimen können, wenn nicht in sibirische Gletscherspalten gefallene und

iu diesen Eiskellern mit Haut und Haar auf unsere Zeit erhaltene

Thiere den augenfälligen Beweis geliefert hätten , daß sie entschiedene
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Kälteliebhaber waren, und zu diesem Zwecke ihren bei Dickhäutern un-

gewöhnlichen Wollpelz trugen. Was den Löwen betrifft, so haben die

Beobachtungen neuerer Reiſenden dargethan, daß die großen Raubkagen

überhaupt viel weniger tropische Thiere sind, als man angenommen

hat, daß sie ihre Streifzüge auch im harten Winter nach Sibirien aus-

dehnen. Ganz daffelbe in Bezug auf die klimatische Veränderung lehren

auch die Vogelüberreste der damaligen Zeit, in denen der Schwan

und die Wildgans statt im Norden , bei uns niſteten , und der

früher mehrerwähnte flügellose Alk , der im hohen Norden erst vor

wenigen Jahrzehnten ausgestorben zu sein scheint, an allen Küsten des

baltischen Meeres häufig vorkam.

In diesem nach unserm Gefühle wenig verlockenden Lande erblicken

wir vor vielen Jahrtausenden die Spuren des Menschen. Wir sehen

ihn in den Kalksteinhöhlen am Fuße der Gebirge und der Thalwan-

dungen vor den Unbilden des Wetters Schuß suchen, und vielleicht mit

wilden Thieren, die diese Wohnungen für sich ausgesucht hatten , um

den Besit ringen ; wir sehen, wie er sich dem gewaltigen Höhlenbären

entgegenstellt, obschon dieſer im Kampfe auf den Hinterbeinen stehend

gedacht, wohl die doppelte Höhe des kleinen Angreifers erreichte. Wir

denken ihn uns an den Ufern deutscher und französischer Flüſſe den

Renthierheerden auflauernd , wie sich die Tungusen und Jakuten heute

an den Zuflüffen der Lena und Colyma aufstellen; wir vermuthen ihn

wie diese bei der Eisfischerei und erklären uns so die Mengen der Stein-

waffen, die man an einzelnen Stellen der Flußbecken aus jenen Zeiten

gefunden hat. Wie die Lappen den Schwan an seinen Brüteſtätten über-

raschen und in Massen mit dem Knüttel erschlagen , so wird es dem

Schwane damals bei uns ergangen, und dieselbe leichte Jagd wird der

Jugend am Strande den Alken gegenüber zugefallen sein. Gegen den

großen Höhlenlöwen und die rieſenhaften Dickhäuter wird sich der Ein-

zelne nicht leicht gewagt haben, aber auch sie wurden vom Menschen

erlegt, und man hat Steinwaffen sogar einigemale zum untrüglichen

Zeichen in den Knochen dieser längst völlig ausgestorbenen Thiere

haften sehen. Die Erlegung eines Löwen und des grimmen Nashorn

waren damals noch ganz andre Heldenthaten als heute, und der Höh-

lenbär scheint ein ganz gewöhnliches Opfer der kühnen Vorzeitjäger

gewesen zu sein.

Aus einem wärmeren Lande kommend, war ohne Zweifel warme

Kleidung eins der nächsten Bedürfniſſe des europäischen Urmenschen und

wir können uns ausmalen, mit welcher Freude er dem erlegten Bären
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das warme zottige Fell ausgezogen, um sich selbst dahinein zu wickeln.

Kleider dieser Art haben sich natürlich nicht erhalten , wohl aber find

in großer Zahl die Werkzeuge gefunden worden, mit denen er sich diese

Kleidung anfertigte. Mit Hilfe jenes Universal-Werkzeuges , des meſſer=

artigen Feuersteinsplitters, fertigte er aus harten Knochen , namentlich

aus dem Geweih des Renthiers , einen Schaber , mit welchem die

Häute zubereitet werden konnten, Pfriemen und Nadel, um sie zu durch=

stechen und mit Renthierdarmſaiten zuſammen zu nähen. Man sieht,

das Ren war, was es jezt dem Lappen und Eskimo ist, der werth-

vollste Besitz des europäischen Urbewohners, den man deshalb auch mit

Recht den Renthiermenschen genannt hat.

Lange bevor die Steinwaffen diejenige Vollendung erreichten, die

sie im Laufe der Jahrtausende erreichen sollten, lieferten Gehörn und

Knochen des Renthiers das werthvollste Werkzeug-Material. Aus ihnen

fertigte man Lanzenspihen und Harpunen, Griffe für Steinmeißel,

Steinhämmer und Aerte . Die letteren scheinen in der ältesten Stein-

zeit nicht selten durch handlich zurechtgeschlagenen Unterkiefer des Höh-

lenbären ersetzt worden zu sein, und an gar manchen Splittern der

Vorwelt erblickt man die Zahneindrücke dieser Bärenkiefer, die auch eine

schlimme Handwaffe gebildet haben werden, ebensogut wie Simson's be=

rühmter Eselskinnbacken.

=

Wenn unter den Menschen der Renthierzeit irgend eine Arbeits-

theilung stattgefunden hat, so wird sie zuerst, abgesehen von der Ver=

fertigung der Kleidungsstücke, die ohne Zweifel den Frauen zufïel, darin

bestanden haben, daß die, sei es wegen natürlicher Gebrechen, allgemei=

ner Schwäche oder Alter zur Jagd unfähigen Personen, die Anferti=

gung der Stein- und Hornwaffen und Werkzeuge für die Uebrigen über-

nahmen. Dies konnte natürlich nur der Vollkommenheit der Waffen zu

Gute kommen. Aus dem steinernen Universal - Schneidewerkzeug gingen

nun für die besondern Arbeitszwecke Messer , Meißel , Schabeklingen,

Steinbohrer, Säge und Beil hervor, dem Schleuderstein gefellte sich die

Lanzen- und Pfeilspite aus Feuerstein und endlich die Streitart. Tau-

sende und Abertausende dieser rohen und doch wieder von einer großen

Geschicklichkeit zeugenden Steinwerkzeuge und Waffen sind aus dem Schutte

der Höhlen, den Kieslagern alter Flußbetten und Grabſtätten ans Licht

gebracht worden und haben scharfsinnigen Forschern schon vor mehr als

einem halben Jahrhundert die Ueberzeugung eingeflößt , daß es einen

vorgeschichtlichen Menschen gegeben, der um viele , viele Jahrtausende

älter ist, als die Welt nach der alten Zeitrechnung sein soll.
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In Europa, wie in Amerika und Afrika hat man zu oft wieder-

holten Malen auch die Werkstätten jener vorgeschichtlichen Arbeiter auf-

gefunden, die dem Menschen seinen fast alleinigen, jedenfalls werthvoll=

ſten Besit lieferten. Sie sind bezeichnet durch die Unzahl rings umher

angehäufter Feuersteinsplitter und Abfallspähne. Auch hat man mehr-

fach die Schleifsteine aufgefunden, auf denen die Spigen und Schneiden

der Knochenwerkzeuge scharf geſchliffen wurden. Ein Abschleifen und

Poliren der Steingeräthe und Waffen gehörte in allgemeinerer Anwen=

dung erst den spätesten Zeiten des Steinalters an. Aber dann wurde

auch Bewunderungswürdiges geleistet, und der Verfasser hat mit einer

auf Rügen gefundenen polirten Steinart oftmals ſein Briefpapier ge=

schnitten . Aber faſt noch erstaunlicher als diese vollendeten Leiſtungen

einer höhern Kultur ist die bei entsprechenden Meistern unter den Wil-

den Amerikas und der Südsee fortdauernde Geschicklichkeit aus dem

Feuerstein oder ähnlichem Rohmaterial mit wenigen Schlägen das ge=

wünschte Werkzeug herzustellen . Jene Steinkünstler der Vorzeit mußten

gleichsam von selbst und einzig durch ihre Beschäftigung zur Kunſt der

Feuererzeugung geleitet werden. Die Funken, welche beim Zersplittern

der Steine abstoben, die Wärme, die sich beim Schleifen oder beim

Durchbohren des Holzes entwickelte, führte fast nothwendig zu dieser

gewiß an vielen Orten selbstständig gemachten Entdeckung, von der man

ſagen möchte, daß mit ihr erst die Kultur beginnt. Die Urbewohner

Europa's brachten die Kunst der Feuererzeugung wahrscheinlich bereits

von ihren aſiatiſchen Urſizen mit sich. Sie gehörten also nicht mehr

zu jenen ganz rohen Naturmenschen, von denen Lukrez (V. 939 ff.)

dichtet :

Noch verstanden sie nicht zu behandeln die Dinge mit Feuer,

Nicht der Felle Gebrauch, noch in Raub ſich zu kleiden der Thiere ;

Sondern bewohnten die Büsche, die Wälder und Höhlen der Berge:

Bargen unter Gesträuch die schmußigen Glieder, gezwungen.

Sich vor Regen und Wuth der stürmenden Winde zu schüßen.

Kohlen und Aschentheile finden sich bereits unter den ältesten aus

Steinwaffen und Knochen bestehenden Resten des europäischen Urmen=

schen. Also damals bereits besaß der Mensch das Geschenk des Prome-

theus ; schon damals war die zwischen den Baumwipfeln aufſteigende

blaue Rauchsäule das Zeichen menschlicher Ansiedlungen. Das bezeich=

net bereits einen solchen Kulturfortschritt, daß wir diesen europäischen

Urmenschen bei aller seiner Rohheit als einen durch die Schule von

Jahrtausenden gereisten betrachten müſſen. Zu dem Gebrauche von

Carus Sterne. 24
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Steinwassen und Werkzeugen erheben sich, wie wir gesagt haben, unter

Umständen wohl auch die Affen , aber der Umgang mit dem gefähr-

lichen Elemente des Feuers sezt eine ganz andere Geiſtesbildung voraus .

Man erzählt, daß die Affen des Nachts zu den verlassenen Feuerplägen

der Menschen kommen, um sich zu wärmen, aber natürlich nie einen

Versuch machen, den Brand zu unterhalten. Uebrigens erzählen alte

Geographen und neuere Reisende, daß es noch in geschichtlicher Zeit

feuerlose Völker gegeben habe. Die Bewohner der Fakaafo-Insel sollen

heftig erschrocken sein, als ihnen Capitän Wilkes das erste Feuer

zeigte und von den Bewohnern der Philippinen erzählt Gobien, daß

fie das Feuer für ein lebendiges Thier angesehen hätten, welches das

Holz verzehre, und welches beiße, wenn man ihm zu nahe komme.

Einige Naturvölker, wie die Auſtralier und Tasmanier, die auch sonst

in ihrer Cultur sehr zurückgekommen erscheinen, hatten die Kunst des

Feueranmachens verlernt , und erhielten in allen Gemeinden ewige Feuer,

mit welchem sie einander aushalfen, wenn es hier oder da erloschen

war. Die Sitte, ewige Feuer zu erhalten , dürfte in der Urzeit eine

fehr allgemeine gewesen sein, und noch in später historischer Zeit ge=

dachten die Völker der Größe dieſes Kulturfortschrittes und prieſen einen

Gott oder göttlichen Menschen als den gütigen Geber der unschäßbaren

Gabe. Zum Andenken an ihn wurde an geweiheter Stätte ein ewiges

Feuer unterhalten, deffen alljährliche Erneuerung in Griechenland und

Rom , in Altgermanien und Ostindien, in Merico und Peru durch

Quirlen zweier Hölzer bewirkt wurde, ohne Zweifel zum Andenken an

jene ehrwürdige älteste Form der Erzeugung des wohlthätigen Elementes.

Nirgends kann dieser Dienst des Kulturelementes eine tiefsinnigere

und ergreifendere Form erhalten haben , als bei unsern eigenen Vor-

fahren, den ältesten arischen Stämmen, die das Feuer als den freund=

lichen Boten der Götter verehrten, der mit rothem Gewande und_gol-

denem Haar zu den Hütten der Armen herabsteigt, und sie mit seinem

Strahlenantlig erleuchtet ; gleich den übrigen Naturvölkern lockten fie

den Funken nicht aus dem Kieſelſteine, ſondern durch das Reiben und

Bohren zweier trockenen Hölzer hervor. In dicken Tropfen rinnt der

Schweiß bei der anstrengenden Ceremonie von der Stirne, aber der

Gott zögert zu erscheinen, obwohl man beständig Hymnen zu seinem

Preise singt: „ Preiset das große Geheimniß des ruhmreichen Agni,

bringet neue Lieder und Opfer, Freunde, dem ruhmreichen Agni !“

Obwohl außer Athem, verdoppeln sie ihre Anstrengungen, bis der Gott

ihre Bitten erhört, als unscheinbarer Funken auf das Lager trockner
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"

Gräfer springt, und das strahlende Auge öffnet. Doch ist er noch

schwach, man sucht ihn mit Hauchen zu nähren , man ruft die Winde

zu Hilfe, man füttert ihn mit zarten Zweigen und flüffiger Butter , und

das göttliche Kind erstarkt. Es öffnet auf dem Lager der Reiser seine

tausend Augen, um das Haupt der Familie, welches sich tief vor ihm

neigt und die andern Anbetenden zu schauen. Man nennt Agni den

Freund des Hauses, den Gaſt, der in der Abenddämmerung einkehrt

und im Hause des braven Mannes übernachtet. Er liebt uns , als ob

er von unserem Stamme wäre, denn er ist derselbe, den unsre Väter

bereits geschaut, der Alle kennt, die hier sind und nicht hier sind ."

Man feiert die Wiedergeburt des Unsterblichen aus der halb erloschenen

Asche mit derselben Verehrung. Der junge Held gilt als der Feind

der Finsterniß, die er mit weithin treffendem Pfeile verjagt. „ Er er-

hebt seine Flagge in die Ferne , um den zurechtzuweisen , der in der

Finsterniß ist.“ „Verscheuche, tödte dieſe bösen Geiſter, welche sich in

der Gestalt derFledermaus und Nachteule, desHundes , Wolfs und Geters

verbergen !" Agni , deſſen Name im lateiniſchen ignis fortlebte, ist auch

der Gott des Lichtes , das Symbol der alle Morgen wiederkehrenden

Sonne, die das Weltall erleuchtet und überall hinblickt, des vornehm=

ften Gegenstandes allgemeiner Verehrung in der gesammten Vorwelt.

„Oh du unser Sohn, biſt würdig unserer Hymnen ! Herr der Kraft, ſtärke

uns! König gieb uns den Sieg !" In diesen Gesängen der Schäfer des

Himalaya zum Preise Agni's, wie wir sie im ersten Buche der Rig-

veda finden, deren erste Abfassung wir schon nach der eben erhaltenen

Andeutung, daß damals der Hund noch nicht gezähmt war, vielleicht

Jahrtausende vor Homer sehen müffen, sehen wir auch den Gedanken

des Opfers sich entwickeln, wir sehen einen Gott das ihm dargebotene

Fett verzehren, und den gespendeten Trank zischend hinunterschlürfen,

mit dem Rauche steigt er zum Himmel und ladet die übrigen Götter

ein, mit herabzuſteigen in die Hütte des Frommen. Agni , Gott mit

dem goldenen Barte, trage unsre Opfer in die heiligen Höhen ! Friede

sei zwiſchen uns und den Göttern ! " So wird das Feueropfer zur Verz

mittlung zwischen Himmel und Erde und hat sich von da durch das

Griechen- und Römerthum bis auf den heutigen Tag (in den katho=

lischen Kirchen) erhalten.

"

Es liegt etwas unendlich Ergreifendes in dieſem frühesten Kultus

des Herdes , es ist als ob wir die Anfänge des Familienlebens selbst

berührten. Ja, hören wir den Leser fragen, hat denn die Familie nicht

immer bestanden ? Es ist möglich, daß der Mensch wie so viele höhere

24*
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Thiere von Anfang an Monogamist, oder doch Polygamist gewesen ist,

aber ganz sicher ist diese Annahme nicht. Es giebt vielmehr Anzeichen

dafür, daß der Urmensch in dem Zustande der sogenannten freien Liebe

gelebt habe, wie ihn amerikanische Schwärmerei und Genußsucht wieder

anzubahnen trachtet ; sicher ist das Band der Familie ein viel loseres

gewesen als später und unter den Wilden finden wir noch heute alle

Uebergänge von festen Familienzuständen zu einem ganz ungezwungenen

Durcheinanderleben. Das Feuer , der häusliche Herd war es , welcher

das Heimweſen befestigte und das von keuſchen Händen bediente, ewige

Feuer der Vesta war eine gleich tiefsinnige Feier der Einführung mil-

derer Sitten. Nicht mehr blieb das Weib die Jagd- und Wandergenoffin

des Mannes ; fie fand den ihr besser gebührenden Platz am häuslichen

Herde , deffen Gluth ſie anfachte, und an demselben die Nachkommen-

schaft erzog. Es war damals, daß die Mission des Weibes begann,

und man kann vermuthen, daß sie nothwendig geworden war.

Denn die gewonnene Uebermacht über das Thier, das unaufhör-

liche Kämpfen und Morden, die reichliche Jagd- und Fischereibeute, der

Uebergang zu einem vorwiegenden Fleischgenuß, alles das war an sich

nicht geeignet, zur Milderung der Sitten beizutragen. Die durch die

reichliche Fleischkoſt und das immerwährende Ringen gewonnenen physi=

schen Kräfte führten zur Gewaltsamkeit, das unaufhörliche Tödten zur

Grausamkeit, der Ueberfluß an Beutethieren zur Völlerei . Wir dürfen

uns in diesen Jägern und Fischern der Urzeiten keine liebenswerthen

Romanfiguren vorstellen. Sie neigten, um ihnen mit einem Worte

alle Sympathien des gebildeten Lesers abzuschneiden, in Europa stark zu

der von einem falten Klima begünstigten Unreinlichkeit. Das Geruchs-

organ scheint ihr am meisten vernachlässigter Sinn gewesen zu sein,

denn sie fanden nichts Anstößiges darin, die Reſte ihrer Mahlzeiten in

ihren Wohnstätten und unter ihren Füßen schichtweise anzuhäufen . Wir

dürfen sie um diese in Europa nur noch bei den Eskimo's herrschende

Gewohnheit, um so weniger tadeln , als sie uns nur dadurch in die

Möglichkeit versezt haben, von ihrer Lebensweise eine Vorstellung zu

gewinnen.

Wir ersehen aus diesen mit Kohlen, Steinwaffen und Hornwerk-

zeugen vermischten Anhäufungen, daß der Geschmackssinn etwas wäh-

lerischer ausgebildet war, als der Geruchssinn, ja daß die Urmenschen

bis zu einem gewissen Grade Feinschmecker waren. Wir wollen uns

zur Begründung dieser Behauptung, nicht darauf ſtüßen, daß die längst

der Meeresküsten aufgehäuften sogenannten Küchenmüll - Hügel
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(Njökkenmöddinger) außer den Knochen von Vierfüßern, Meeres vögeln

und Fischen besonders Austerschaalen in ungeheurer Masse bergen, denn

diese Küstenbewohner waren vielleicht die bestversorgten Schlemmer,

fondern darauf, daß sie von ihren Jagdthieren nur die besten Stücke

in die Höhlen geschleppt, daß sie mit der größten Sorgfalt die Röhren-

knochen davon aufgeschlagen haben, um das Mark, welches gewiß als

großer Leckerbissen galt, herauszuziehen. Die Auswahl der Stücke und

der Umstand, daß kaum je ein markhaltiger Knochen vorfäme, der nicht

gespalten wäre, erlaubt es nicht, anzunehmen, daß diese Benüßung , die

später den Hunden zur Erbschaft fiel, aus Oekonomie oder nur in Zei-

ten des Nahrungsmangels , die gewiß nicht ausgeblieben sein werden,

stattgefunden habe. Die Knochen des Bären sind indessen nicht ge=

spalten, sondern nur an den Enden geöffnet, weil sich das Mark nicht

wie beim Ren und andern Jagdthieren einfach herausnehmen sondern

nur aussaugen ließ.

Noch schmerzlicher als die Unreinlichkeit ihrer Vorfahren wird die-

jenigen, welche noch heute von göttlicher Abstammung und goldenen

Zeitaltern träumen, eine andere Wahrnehmung berühren, die man beim

Aufräumen diefer Mahlzeitreste machen mußte, nämlich die unzweifel-

hafte Thatsache, daß auch die Urbewohner Europa's sich je zuweilen

herabgewürdigt haben, ihres Gleichen zu verzehren, was ihre Vettern,

die Affen, niemals thuen. In der That , die Röhrenknochen des Men=

schen finden sich zuweilen angebrannt und aufgespalten unter den übri-

gen Mahlzeitresten . Auch das war möglicherweise Feinschmeckerei, denn

die eingefleischten Kannibalen behaupten, und vielleicht nicht mit Unrecht,

daß das Fleisch des Herrn der Schöpfung das wohlschmeckendste sei,

was man finden könne. Möglicherweise waren es aber auch nur die

erschlagenen Feinde, die sie verzehrten, vielleicht von dem verbreiteten

Wahne entschuldigt, daß fie damit die Kräfte derselben erbten, vielleicht

aber sind diese Spuren die Reste von Opfermahlen am Grabe verehrter

Personen, oder endlich hatte auch vielleicht hier und da die Anschauung

einiger Kannibalenſtämme Plak gegriffen, daß das beste Begräbniß im

Magen eines Menschen sei , und daß die höchste Pietät gegen die Eltern

und alten Leute darin bestehe, sie zu erschlagen und trok der Zähigkeit

ihres Fleisches zu verzehren . Möglicherweise wurden nur beim Tode

eines obersten Anführers oder Häuptlinges seine Sklaven ihm zu Ehren

geschlachtet und verzehrt.

An die Anfänge der Familie knüpften sich wie ein Folgeschluß die

ersten Gemeindebildungen mit einem wirklichen dauernden Oberhaupt.
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Es ist natürlich, daß diese Stellung dem Stärksten und Klügſten, dem

geübtesten Jäger und Tapfersten der Anführer zufiel. „Wie die Ge=

stalt ihn empfahl und die Kraft des Körpers und Geistes, Denn die

äußere Gestalt galt viel und die stattliche Mannskraft." (Lukrez .) Die

Familie erweiterte fich zu einem patriarchalischen Gemeinwesen , in

welchem dem Häuptling höhere Rechte zustehen , und wie sich das noch

jezt bei vielen dem Naturzuſtande näheren Völkern vorfindet, ihm unter

Andern alle Frauen des Stammes zugehören. Es ist die Umkehrung

des Verhältnisses , dem wir in den Bienenkönigreichen zuerst begegnen.

Auch unter den Heerdenweise lebenden Säugethieren übernimmt ein er-

fahrenes, männliches Altthier die Führung. Mit der Gemeinde- und

Staatenbildung, die sich in jener vollkommen patriarchalischen Form,

welche wir als den ursprünglichen Typus ansehen dürfen, unter den

civilisirten Nationen nur in China erhalten hat, nahm der Kampf ums

Dasein zuerst die geordnete Form an , welche wir als Krieg bezeichnen .

Sonst ein planloſes Kämpfen des Einzelnen gegen den Einzelnen (im=

mer mit Ausnahme der Bienen und Ameisen , so wie einiger höheren

Heerdenthiere) treten nun Maſſen gegen Maſſen in Mitbewerbung, und

der ewige Krieg , der eine gewissere Thatsache ist, als der ewige Frieden,

von dem die Humaniſten träumen, nahm seinen Anfang. Wir müssen

dieſes grausame Handgemenge, welches den zarter befaiteten Menschen

zu allen Zeiten trübe Gedanken bereitet hat, vom naturwissenschaftlichen

Standpunkte nicht allein als ein nothwendiges Uebel , sondern als ein

thatsächliches Kulturmoment betrachten. Und so ist er von Philofo-

phen, welche die Weltgeschichte mit einem weiten Blicke umfaſſen, auch

fast jederzeit betrachtet worden. Die Verbesserung seiner Waffen ist das

Kennzeichen, nach welchem der Forscher hauptsächlich die Fortschritte

des vorgeschichtlichen Menschen abmißt, und noch heute ist die Frage

nach der besten Artillerie eine bekanntlich sehr wichtige. Es ist auch

kein Zweifel, daß der Wettstreit der Völker dauern wird , so lange die

Welt besteht, und die Hoffnung der Menschenfreunde, geht nur darauf,

daß die Waffen schließlich doch rein geistige werden könnten, nachdem

fie schon jest zu einer Art wissenschaftlichen Apparat geworden sind.

In der Steinzeit finden wir auch bereits die ersten Knospen

zweier erhabeneren Regungen, von der sich im Thierreiche nur sparsame

Spuren nachweiſen laſſen, die Anfänge der Religion und der Kunſt.

Von der ersteren werden wir im zwanzigsten Kapitel ausführlicher spre-

chen, die ersten Anzeichen der Kunst laſſen ſich kürzer behandeln. Nichts

kann falscher sein, als zu glauben, daß der Mensch den Geschmack am
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Schönen erst entwickelt habe ; es ist der Schönheitsfinn vielmehr eine

der äältesten und wirksamsten Seelenregungen in der Natur. Aber dieſe

Vorliebe für das Schönere konnte sich ursprünglich in nichts anderem

bethätigen, als in der Gattenwahl und hier hat sie großartige Spuren

ihrer Thätigkeit zurückgelaffen. Darwin hat durch überzeugende Un-

tersuchungen der gewissenhaftesten Art dargethan, daß wir die Verschö=

nerung der Naturwesen, den Schmuck der Haut und ihrer Bekleidungen

größtentheils ihr verdanken. Er hat gezeigt, wie man sich auf dieſem

Wege die Entstehung des Pfauenschweiſes , welchen das Männchen im-

merfort vor den Weibchen entfaltet, vorstellen kann , ohne mit dem Phi-

losophen Chryfippus zu glauben, dieses eitele und aufgeblasene Thier

sei nur um seines Schwanzes willen erschaffen worden. Die Verschö =

nerung der Blumen in der geschichtlichen Zeit verdanken wir gleichfalls

dem Farbensinn der Thierwelt, welcher, wie neue Untersuchungen gezeigt

haben, bereits bei den Insekten stark entwickelt ist, so daß sie von grö=

Beren, lebhafter ſchimmernden und duftenden Blüthen an meiſten ange=

zogen wurden, und deren Fortpflanzung beförderten. Wenn es die ge-

schlechtliche Zuchtwahl gewesen ist , die am frühesten in der Natur den

Schönheitssinn entfesselt hat, die unter den Affen erst das Gesicht, dann

den gesammten Körper vom Haar befreiete, um die Schönheit der Haut

hervortreten zu lassen, so ist es nur recht und billig , wenn die Kunst

und Poesie vor Allem die Liebe feiern, als das bewegende Etwas, wel-

ches den Menschen und vor Allem das Weib zu dem Meisterstück der

Schöpfung erhoben hat. Die Liebe ist der natürliche Mittelpunkt des

Schönheitsgefühls , und ihr gebührt daher der Hymnus aller Künste.

Aber es gab in der Thierwelt doch nicht ausschließlich blos jenes

in der Werbung verborgene Schönheitsgefühl. Hier und da und be-

sonders bei den geschmücktesten Naturwesen, bei denen wir die häufig=

ſten Puzanleihen machen, den Vögeln, trat der Kunstdrang auch offen

in die Welt hinaus, in dem kunstvollen Liede, mit welchem das Männ-

chen um das Weibchen wirbt. Und in den Kragen-Vögeln treffen wir

sogar Thiere, welche dem Menschen in der Würdigung äußerer Schmuck-

sachen vielleicht vorausgingen, fie bauten in der Paarungszeit Lauben

und schmückten die Eingänge derselben mit den schönsten Muscheln und

Steinen, deren sie habhaft werden können. Auch den Dohlen, Elstern

und Raben sagt man bekanntlich eine Vorliebe für die Ausschmückung

ihrer Nester mit glizernden Stein- und Metallgegenständen nach . Der

Mensch, als er begann, seine Haushaltsgegenstände zu verzieren , sein

Haar zu schmücken, Halsbänder u . dgl. zu tragen, begann also auch
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damit nichts vollkommen Neues , und wenn der Schmuck von nun an

vorwiegend ein erborgter wird , so ist dies nur eine Parallele zu der

Erborgung der Handwerkszeuge und Waffen. Indessen auch hier darf

nicht verkannt werden, daß das Individuum , welches sich mit fremden

Federn schmückt, damit einen Raub an die Zukunft der Schönheit be=

geht, indem es der ferneren Entfaltung natürlicher Reize durch die ge-

schlechtliche Zuchtwahl , mit jedem Hals- und Armband , mit jedem Fin-

ger-, Ohr- und Nasen-Ring eine Fessel anlegt.

Der Geschmack des Urmenschen war natürlich in Bezug auf jene

Aeußerlichkeiten, ein sehr roher. Wir könnten nichts dagegen haben,

wenn er am Strande schöne Muschelschalen wie der Laubenvogel auf-

gelesen und sie durchbohrt auf eine Darmsaite zum Halsband gereiht,

wie denn solcher Muschelschmuck zu den ältesten Handelswaaren gehört

zu haben scheint, aber es gefällt uns doch weniger, daß der Höhlen-

bewohner des Binnenlandes dem Schädel des Jagdthieres die Zähne

ausschlug, sie durchbohrte und zum Schmuck aufreihte, wie dies oft ge=

schehen zu sein scheint. Vielleicht waren diese Zahnschnüre indeffen

mehr Schmucktrophäen für die Männer, oder am Ende gar die Spuren

einer ältesten Schriftsprache. Und was wollen wir dagegen sagen ? Den

Edelstein konnte man nicht faffen, und edle Metalle haben in Europa

wenigstens dem Urmenschen nicht in genügender Menge entgegengeleuch=

tet, um Schmuck daraus zu fertigen. Daß das Schminken in Europa

eine durch das Alter ehrwürdige Kunst ist, dürfen die ehrwürdigen Per-

sonen, die noch heute eine derartige kleine Nachhilfe nicht verschmähen

zu ihrer Genugthuung aus den Röthel- und Farbenstückchen schließen,

welche einigemale in die Müllhaufen hineingerathen find , auf denen

der Mensch seinen höhern Zwecken entgegenwuchs. Uebrigens bezeugen

römische Schriftsteller die Gewohnheit des Körperbemalens bei Europäern

noch aus historischen Zeiten und die Pikten verdankten dieser Gewohnheit

vielleicht ihren Namen. Wahrscheinlich war auch die Tätowirung im

allgemeineren Gebrauch und einzelne Horngeräthschaften dürfte man wohl

als Tätowirungs- und Toiletten-Werkzeuge ansprechen, wie denn unter

ihnen auch der einer menschlichen Hand nachgebildete Haarkamm_ver=

hältnißmäßig früh auftritt.

Die allmälige Steigerung des Schönheitsfinnes und einer größeren

Wohllebigkeit giebt sich in der zunehmenden Verzierung und gewählteren

Ausgestaltung der Gegenstände des täglichen Gebrauches auf langbe=

wohnten Stätten beinahe schichtenweise kund, wie die Umbildung der

Schneckengehäuse von Steinheim. Man muß wohl annehmen, daß die
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ersten Gefäße des europäischen Urmenschen, dem nicht wie manchen

Tropenbewohnern Teller, Töpfe und Flaschen auf Bäumen wuchsen,

Muschelschalen und ausgehöhlte Steine gewesen sein werden , und abge=

fägte Feindesschädel dürften noch weniger als im Mittelalter zu den

ungewöhnlichen Trinkgeschirren gehört haben. Jene urweltlichen Ge=

schirre, zu deren Gebrauch der Gutschmecker unserer Tage zuweilen zu-

rückkehrt, wenn er sich seine Ragouts à la coquille auftragen läßt,

wurden ohne Zweifel sehr frühe durch Töpfergeschirre ersetzt , deren

Spuren beinahe so alt sind , wie die der Urmenschen in Europa über-

haupt. Nächst der Steinwaffen-Fabrikation war die Töpferei wohl das

älteste Gewerbe, welches sich neben der Jägerei und Fischerei erhob.

Wir begrüßen in ihr die Mutter der Plaſtik und Skulptur und müſſen

ihr das Zeugniß ausstellen, daß sich ihre Werke, ehe die Töpferscheibe

erfunden war und vor aller Geschichte zu einem Adel der Formen er-

hoben haben, um den sie unsre moderne Töpferei manchmal beneiden

könnte. Daß die Thonwaaren durch Brennen erhärten, mußte ja wohl

auf der ersten besten Feuerstätte auf thonigem Boden erkannt werden.

Und andererseits ergab sich von selbst die Erhaltung der Finger und

anderweiten Eindrücke beim Erhärten und Brennen , und es überrascht

uns nicht, alsbald eine derartige Verzierung durch regelmäßig aneinan

dergereihete Fingernägeleindrücke, einfacher und gekreuzter Striche auf-

treten zu sehen. Aus den einfachen wurden bald zuſammengefeßte.

Muster; die Arabeske und Borte kam wohl auf Thongeschirren noch

eher als auf den zur Kleidung benüßten Fellen zum Vorschein. Daß

die alten Geschirre wirklich zum Kochen benügt worden sind, und daß

die Herdfeuer nicht mehr ausschließlich zum Wärmen , Spießbraten,

und möglicher Weise zum Räuchern benügt wurden , zeigen unverkenn=

bar die Fußspuren bei vielen alten, zum Theil wohl erst im Ge-

brauche fertig gebrannten Scherben.

Während auf Kochgeräthen und Waffen der Vorzeit bis in späte

Zeiten hinein meist nur schematische Muster angetroffen werden , hat

man in den Höhlenwohnungen des Dordogne - Thales und an einigen

andern Orten Frankreichs zahlreiche Spuren eines weiter entwickelten

Kunsttriebes gefunden, welche die Forscher lange Zeit in das größte

Erstaunen versehen mußten. Auf dem Geweih des Rens , dem Zahne

des Mammuth und auf Knochenresten aller Art treten mehr oder

weniger kenntlich, einigemale aber mit wirklicher Sicherheit entworfen,

die Gestalten des Rens, Mammuth, Höhlenbären, von Hirsch, Pferd,

Biber und anderen Jagdthieren hervor. Es sind die ältesten Werke des

!
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Grabstichels, die frühesten Spuren eines schöpferischen Genies im Men-

schen, Kunstwerke, die wahrscheinlich schon zu den Zeiten der ältesten

egyptischen Dynastien mit vollem Rechte als Antiken hätten gelten

können. Der Urmensch beginnt seiner ersten Muße froh zu werden,

denn was wir hier mit einem scharfen Kiesel in Knochen gerigt sehen,

sind nicht, wie möglicherweise die Ornamente der Geschirre , Werke der

Frauenhand. So wird das Mammuth mit dem kleinen Auge und der

langen Mähne, in seinem plumpen Trabe, der Hirſch in seinem Sprunge,

der Bär, wenn er aufgestört davoneilt, das stets gesellige Ren nur ge=

zeichnet von Einem, der diesen Thieren oftmals auflauerte, mit jenem

Augenmaß, welches sich nur der Jäger selbst aneignet. In diesen Ge=

stalten ist nichts schablonenhaftes wie in den Thierdarstellungen der

Egypter ; die Stellungen sind immer neu und bei aller Rohheit natür-

lich. Man hat diese ältesten Erzeugnisse des Kunsttriebes lange mehr

oder weniger laut angezweifelt, weil sich in andern Ländern nicht nur

aus der Renthierzeit, sondern auch aus späteren Zeiträumen keine

ähnlichen Leistungen gefunden haben, und es lag nahe genug, eine von

der Eitelkeit der Franzosen veranlaßte Täuschung zu vermuthen , um

die Welt glauben zu machen, daß Frankreich schon damals à la tête

de la civilisation gestanden habe. Allein derartige Funde find so

häufig gemacht worden, daß sich, abgesehen von einigen allerdings vor=

gekommenen plumpen Myſtificationen , die bewährtesten Forscher für die

Echtheit dieser Antiken erklärt haben. Auch der Schreiber dieser Zeilen

hat von der großen Anzahl solcher vorgeschichtlichen Grabstichelwerke,

die sich im vorhistorischen Museum von Saint-Germain-en-Laye bei

Paris befinden, einen übereinstimmenden Eindruck erhalten. Man kann

sich im Uebrigen recht wohl vorstellen , daß schon damals das mildere

Klima Südfrankreichs , welches den Troubadouren günstig war , folche

Aeußerungen menschlicher Muße zeitigte , sind doch die Einwirkungen

eines glücklichen Klimas ebenso bei der in der Geschichte der Menschheit

einzig dastehenden griechischen und italienischen Kunstblüthe in Anschlag.

zu bringen. Auch kann sehr wohl eine Stammeseigenthümlichkeit in

Betracht kommen , denn noch heute giebt es in der allgemeinen Bil=

dungsstufe ſehr niedrig stehende Stämme , die dennoch viel mehr_Nei-

gung zu solchen Künsten zeigen , als andere unvergleichlich höher ge=

diehene.

Wenn von der künstlerischen Seite nur der „Blic“ unsere Theil-

nahme erweckt, der diese Thiere und selbst ausgestorbene Arten so wie=

dergab, daß wir befähigt werden, sie zu erkennen, oder die Geschicklich=
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teit, welche die Glieder eines Rens so anordnete, (z . B. das Geweih in

den Rücken legen und die Beine an den Leib ziehen ließ) daß ein

Knochenstück die Formen eines Handgriffs gewann , wenn die seltener

vorkommenden Menschenbilder uns sogar eher ein Lächeln abzunöthigen

geeignet sind, so ist die psychologische Seite um so ergiebiger. Wir er-

ſehen aus diesen Anfäßen zur Kunſt, daß die Gedanken des Bewohners

vom Perigord zur Steinzeit ganz von der Jagd und Fischerei einge=

nommen waren. Jagdthiere und Fische sind das Einzige in der Welt,

dessen Bildung ihn beſchäftigt, wie das Kind zuerst ein Pferd , einen

Hund, ein Käßchen gemalt zu haben verlangt, aber nicht einen Baum

oder eine Blume. Von besonderer Ueberzeugungskraft für Schwergläu-

bige, die freilich geneigt sein werden, den Werth derartiger Zeugniſſe

anzuzweifeln, müßte dann die Zeichnung des Mammuthes wirken , als

Beweis, daß der Mensch wirklich mit diesem Thiere noch in Europa

zusammengelebt hat, wenn man die Vermengung der Knochenfragmente,

die aus natürlichen Ursachen nicht so häufig sind , nicht für beweiſend

ansehen wollte. Die besonders zahlreichen Darstellungen des Rens

können den Knochen und Werkzeugresten zwar keine Ergänzungen hin=

sichtlich des Geschäßtseins dieses Thieres hinzufügen, aber sie erhöhen

doch die Wahrscheinlichkeit, daß dieses Thier noch reines Jagdthier und

nicht wie heut im Norden Hausthier war, wie denn grade die Zäh-

mung des Rens, ohne Beihilfe des in der Renthierzeit sicher noch nicht

gezähmten Hundes von Sachkennern für unmöglich gehalten wird . Es

gab noch keine Hausthiere.

Aber noch nach einer andern Richtung hat der Kunstsinn des Ren=

thiermenschen deutliche Spuren hinterlassen, Spuren die sich nicht bloß

auf Frankreich beschränken. Man findet unter den Anhäufungen des

Renthiermenschen nämlich bereits musikalische Instrumente. Schon

Längst war es den Forschern in Deutschland , wie im südlichen Frank-

reich aufgefallen, daß die Röhrenknochen des Schwans und anderer

Vögel in diesen Wirthschaftsresten ebenfalls aufgeschlagen vorkommen,

obwohl fie doch kein Mark enthalten. Man schloß daraus, umſomehr

da die Querbruchränder glatt waren und die betreffenden Knochen

einigemale äußere Spuren von Politur zeigten, daß diese leichten Kno-

chenröhren wohl als Pfeifchen gedient haben könnten . Im vergangenen

Jahre hat nun ein franzöfifcher Alterthumsforscher Piette der Pariser

Akademie einen Fund aus der Grotte von Rochebertier vorgelegt , der aus

vier Stück solcher Röhrenknochen besteht, von denen mehrere Einkerbun-

gen und zwei ein kleines Seitenloch zeigen. Das Bemerkenswertheſte
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ist , daß diese vier Röhren sich miteinander in einer Hand voll Asche

befanden. Piette schließt daraus , daß sie ehemals fest mit einander

verbunden gewesen, und also eine sogenannte Panspfeife gebildet haben

möchten. Eine solche Annahme hat an sich gewiß nichts Unwahrſchein-

liches, denn selbst in der ältesten Kunst tritt uns grade dieses Inſtru=

ment in den Händen der halbthierischen Satyre und Panisken stets

wie ein urväterliches der Leyer gegenüber , deren Erfindung dem Apoll

zugeschrieben wurde , entgegen. Es ist ein neuer Zug in der Geistes-

bildung des Urmenschen , der uns seine Erscheinung noch sympathischer

macht. Ob der Mensch der Steinzeit auch bereits eine poetische Ader

gehabt, können wir freilich nicht wiſſen. Indeſſen die innige Verschwisterung

von Poesie und Musik läßt es immerhin vermuthen. Jedenfalls war

der Mensch in dieser längsten der drei vorzeitlichen Epochen, in der

Steinzeit, aus halbthierischen Anfängen zu einem achtbaren vergleichs-

weise hohen Kulturgrade gelangt , und auf einen bedeutenden geistigen

Fortschritt deuten unter Andern auch die Schädelfunde jener Zeit .

Man hat Schädel aus der Steinzeit gefunden, deren gesammte Bildung

eine ungemeine Affenähnlichkeit ausdrückt und andre, die sich wenig von

heute lebenden Menschen unterscheiden. Zu den ersteren gehören die

viel besprochenen Schädel von Engis und aus dem Neanderthal, die durch

die überaus geringe Wölbung der Stirn und Schädeldecke auf eine unver-

kennbare geistige Beschränktheit hindeuten, während die stark affenartige

Erhebung der Augenbrauenbogen, dem Gesichte einen Ausdruck erschreck-

licher Wildheit gegeben haben muß. Wir sind gewiß , daß unter den

Schädeldecken dieser unter den Ueberbleibseln vorweltlicher Thiere ge=

fundenen Menschenreste keine besondern geistigen Fähigkeiten Plaz

hatten. Allein sie haben sich , wie wir theils mit Augen verfolgen

können, theils schließen müssen, unaufhörlich weitergebildet und veredelt .

*

Von den Jagdthieren der Steinzeit scheint der Höhlenbär zu den=

jenigen gehört zu haben, welche der Mensch am frühesten ausrottete und

überlebte , nach ihm erst verschwanden Mammuth und Nashorn und

endlich, als die Winter milder wurden , blieben sogar die Renthier-

Heerden aus. Bei dem allmäligen Wärmerwerden Europa's zogen sich

die überlebenden Charakterthiere der Eiszeit bleibend nach den Gegenden

zurück, die sie sonst wohl nur in wärmeren Sommern aufgesucht hatten,

nämlich theils nach den Alpenländern , theils nach dem Norden . Zu

den ersteren gehören Elenn, Steinbock und Gemse, die sonst in der Ebene

lebten, zu den letteren Renthier , Moschusthier, Bären, Vielfraß und

Lemming. Zu ihrem Ersaz werden sich andre Thiere, die früher felte=

T
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ner waren , bei uns eingefunden haben, z . B. Edelhirsch und Reh,

sowie zahlreiche Vögel. Aber fast scheint es , daß einige Stämme das

Ausbleiben ihres über alles geschäßten Rens nicht verschmerzen konnten

und demselben gegen den Norden hin nachgezogen sind . Dann wären

vielleicht die finnischen Stämme als die von fremden Berührungen am

reinsten erhaltenen Ueberbleibsel jener Urbevölkerung Europa's aufzu=

faffen.

Welcher Zeitraum dazu gehört hat, um den Jäger und den Noma-

den der älteren Steinzeit in einen seßhaften Ackerbauer und Hirten zu

verwandeln , läßt sich schwerlich auch nur annähernd bestimmen. So

viel scheint aber festzustehen , daß dies nicht eher geschehen sein kann,

als nachdem das Klima ein erheblich günstigeres geworden war , und

da solche Veränderungen sehr langsam zu geschehen pflegen , so werden

wir eher Gefahr laufen, einen zu kurzen , als zu langen Zeitraum dafür

anzusehen. Andrerseits scheint es , als ob die Rauhigkeit des Klima's

in Deutschland noch in hiſtoriſcher Zeit nachgelassen habe, so daß mög-

licher Weise der Ackerbau in diesem Lande erst kurz vor Beginn derselben

möglich geworden sein mag. Der natürliche Uebergang vom Jäger zum

Ackerbauer scheint der Hirt und Viehzüchter zu sein , dessen große An-

trittsleistung in der Zähmung des Hundes bestanden haben wird, dieſes

treuesten Gehilfen des Menschen sowohl für die Jagd als für die Vieh-

zucht. Daß in der Renthier- oder ältern Steinzeit von Viehzucht keine

Rede gewesen ist , darüber sind alle Forscher einig , die Knochen des

Pferdes, Schweines u. s. w . kommen , wenn sie überhaupt sich finden,

viel zu selten vor, als daß man irgend daran denken könnte , sie seien

in Menge gezüchtet worden. Ueberhaupt gab es damals zu viel Jagd-

wild, als daß man hätte daran denken können, noch auf andere Weise

Fleisch zu gewinnen, als mit Lanze, Bogen und Harpune.

Die ersten Spuren des Hundes finden sich in den jüngeren Küsten-

Ablagerungen (Kjökken-Möddinger), und zwar trifft man zuweilen seine

Knochen ebenso um des Markgewinnes willen aufgeschlagen wie die

andern. Da er also anscheinend ebenfalls verzehrt worden ist, so scheint

es sehr gewagt, diese Refte von gezähmten Thieren abzuleiten. Indessen

wird der Hund in bestimmten Ländern nicht selten noch heute gegessen, und

dieser Beweis ist darum hinfällig. Dagegen hat Steenstrupp durch

eine sehr geistvolle indirekte Methode den Beweis zu liefern gesucht, daß

diefe Reste von gezähmten Thieren herrühren. In jenen Küchen-An=

häufungen kehren nämlich stets nur bestimmte Skelettheile aller dort

nachgewiesenen Jagdthiere wieder, und andre Knochen fehlen regelmäßig.

•
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Steenstrupp hat nun gezeigt , daß die dort fehlenden Knochenrefte

genau mit denen übereinstimmen , welche der Hund des neunzehnten

Jahrhunderts aus dem Kehricht heraussuchen und verzehren würde.

Ich möchte noch hinzusehen, daß der Hund schon darum der älteste Be=

gleiter des Menschen geworden sein muß , weil er sich ihm gewisser=

maßen von selbst angeschloffen haben wird als regelmäßiger Durch-

wühler seiner Mahlzeitplähe. Der Jäger mußte erkennen , daß ihm

dieser vielleicht anfangs seiner Familie wegen unbequeme Gaſt doch

auch wichtige Dienſte leiſten konnte, und darum gewöhnte er das Thier,

deffen Unterhaltung ihm nichts kostete , an sich . Es ist ein Vorgang,

den ich als Selbstzähmung bezeichnen möchte, und der sich an die zu=

dringliche Menschenfreundlichkeit der Marder, Ratten, Mäuse und Sper-

linge anschließt. Man hat im Allgemeinen keine Vorstellung, wie leicht

fich Thiere zähmen lassen , die auf Kosten des Menschen leben. Mit

einem Worte , der frühe Freundschaftsbund zwischen dem Urmenschen

und dem kleinen Raubthiere, denn die Hunde jener Zeiten gehörten

einer kleinen Race an scheint mir ein sehr natürlicher und von dem

Hunde beinahe gesuchter gewesen zu sein. Wie das Käthchen von Heil-

bronn folgte er seinem Ernährer , so oft ihn dieser auch verjagte , bis

der Mensch endlich seinen Vortheil begriff, und das einzige Thier, wel=

ches er als Jäger ohne alle Umstände ernähren konnte, in seinen Dienst

nahm .

Ueberhaupt scheint es mir eine unbegründete Annahme zu sein,

daß wir unsre Hausthiere alle aus Asien erhalten hätten und grade

die wichtigste Erwerbung , den Hund , möchte ich unfern Ur-Europäern

zuschreiben , da ſelbſt , als die Veda's entstanden , der Hund am Hima=

laya noch als feindliches Thier galt. Es ist nicht einzusehen , warum

der bei vielen Thieren (zu denen außer den Vögeln, die meiſten Pflanzen-

freffer und Hunde- nebst marderartigen Raubthiere gehören) , unmittel=

bar gelingende Zähmungs-Versuch nicht an vielen Stellen geschehen

sein soll, besonders nachdem der Hund gewonnen war. Schwerlich aber

dürfte der Urmensch, als er mit dem legteren einen ersten Hegungsver=

such machte, geahnt haben, von welcher Wichtigkeit und Tragweite die

Erwerbung werden sollte, welche er vielleicht aus Zufall machte. Diesem

aller Falschheit fremden Thiere durfte der Mensch ohne Zweifel nur

zeigen, daß es geduldet ſei , um es zu seinem getreulichen Begleiter auf

der Jagd und überall hin zu machen. Vielleicht ist der Hund dem

Jäger sogar bereits ungezähmt auf seinen Jagdzügen gefolgt, wissend ,

daß von der Beute auch für ihn einiges abfalle. Der Mensch aber
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müßte blind gewesen sein, wenn er nicht gesehen hätte, wie nüßlich ihm

dieses Thier bei der Verfolgung des kleineren Wildes , zu dem er sich

wohl nach und nach bequemen mußte, sein konnte. Ebenso mußte sich

die Wachsamkeit bei dem im Hauſe geduldeten Thiere, welches nunmehr

jedem Fremdling zunächst unter seines Gleichen den Eintritt

wehrte , fast von selbst offenbaren ; auf diese beiden Eigenschaften der

Schnelligkeit und Wachsamkeit aber konnte der Mensch in den Tagen eines

seiner Vermehrung gegenüber abnehmenden Thierreichthums den Verſuch

gründen, gewiſſe Thiere, deren Vermehrung ihm nüßlich dünkte, Heerden=

weise zu züchten. Wenn wir uns sogar heute die meiſten Zweige der

Viehzucht ohne Schäferhund gar nicht ausführbar denken können, so

galt dies in noch viel höherm Grade für eine Zeit, in welcher die

reißenden Thiere den Heerden gefährlicher waren als heute, und der

Mensch nothwendig eines wachsamen Beistandes bedurfte. Denn das

Wesen der Thierzucht beruht nicht einseitig in einer Ausbeutung der

nüßlichen Thiere , sondern auch in einer Vermehrung derselben , indem

man sie gegen die Feinde schüßt , die ihre freiwillige Vermehrung in

der Natur zurückhalten. Man braucht nicht zu glauben, daß, nachdem

der Mensch die Ziele der Viehzucht erkannt hatte , eine lange Schule

nöthig gewesen wäre, um den Hund zu dieſer Bewachung auszubilden,

denn auch einige dem Hundegeschlechte nahestehende Raubthiere, wie die

Fischotter, gewöhnen sich , jung eingefangen, so an den Menschen, daß

fie ihn überall begleiten und sich zu zahlreichen Diensten ganz wie der

Hund gebrauchen laffen. Es scheint mir , daß man die guten Eigen-

schaften des Hundes mehr in seiner Natur als in einer langen Erzie=

hung suchen muß , und damit in Uebereinstimmung hat man bemerkt,

daß die Jungen gänzlich verwilderter Heerdenweis jagender und sehr

bissiger Hunde sich wiederum unmittelbar zähmen laſſen.

Wenn wir den Spuren des Jägers nach dem Abzuge des Rens ,

Steinbocks und Elenns zu folgen suchen, von denen die letteren Thiere

den Alpen zugezogen waren, so tritt uns mit einer gewissen Plöglichkeit

ſtatt des in Höhlen und vielleicht unter Zelten wohnenden Jägers der voll-

kommen seßhafte, Ackerbau und Viehzucht in einem weiten Umfange trei-

bende ruheliebende Pfahlbürger der schweizer und italienischen Seen

entgegen. Die Begegnung ist für den Forscher darum so überraschend ,

weil seine älteren Ansiedlungen noch der Steinzeit angehören, weil wir

versucht sind , zu glauben , es seien dieſelben Stämme, denen wir hier

unter so sehr fortgeschrittenen Lebensverhältnissen begegnen. Weist die

Oertlichkeit, so fragen wir uns, darauf hin, daß der Jäger seinen lieb-
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ſten Jagdthieren hierher gefolgt sei , und an denjenigen Orten, wo sie

im Winter zur Ebene kamen , seine Ansiedlung bewirkt habe , so daß

er nunmehr im Winter Jäger geblieben , im Sommer Viehzüchter ge=

worden wäre ? Oder gehörten diese vor zwanzig Jahren zuerst beob=

achteten Reste der vom Ufer entfernten Ansiedlungen mitten im Waſſer

einem von fern hergekommenen fremden Stamme an , der mit höherer

Kultur einwanderte, und der Schönheit des Waffers und der Lage nicht

widerstehen konnte?

Für beide Anschauungen laffen sich Gründe anführen , wenn die

erstere richtig ist , so liegt jedenfalls eine lange ungeschriebene Geschichte

zwischen der Zähmung des ersten Hundes und der größeren Anzahl von

Hausthieren, deren Spuren wir bereits in den ältern Pfahlbauten fin=

den ; wenn die zweite vorzuziehen wäre , so müßte diese Einwandrung

in einer sehr frühen , der europäischen Geschichte weit vorausgehenden

Zeit geschehen sein , denn der Pfahlbürger gehört einer tief unter der

althebräischen , griechischen und römischen Kultur stehenden Bildungs-

stufe an. Daß diese auf langen Pfahlreihen im Wasser errichteten

Wohnungen die ältesten selbst errichteten Heimſtätten in Europa gewefen

seien, wird man nicht behaupten dürfen. Auch der in der Ebene noma-

difirende Jäger wird sich in Ermangelung von Höhlen , die doch nicht

überall zur Verfügung standen , Zufluchtstätten bereitet haben, die viel

älter waren als jene. Mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit hat

man einige halb unterirdische Rundbauten, deren Spuren sich bis auf

unsre Zeiten erhalten haben , als die engen Wohnungen des jagenden

Renthiermenschen angesehen , und es ist in einem so kalten Lande, wie

Alt-Europa war , gewiß am praktischsten gewesen, sich in Ermanglung

von Höhlen halb in die Erde einzuwühlen und den niedrigen Hohlraum

zu überdachen. Eskimo's und andre Völkerschaften, die in Anbetracht

ihrer Kulturstufe dem Renthiermenschen nahe stehen mögen, bauen noch

Heute derartige Wohnungen.

Waren aber die Pfahlbauten nicht die ältesten selbstgegründeten

Wohnungen in Europa, so eröffneten sie doch eine durch unendlich

lange Zeiträume festgehaltene Gewohnheit, die Behausungen dicht über

dem Wasserspiegel anzulegen , Dörfer zu gründen , deren Straßen das

Waſſer bildete und in denen man selbst mit dem nächsten Nachbar oft

nur mit Hilfe eines Kahnes verkehren konnte. Viele Jahrhunderte,

vielleicht Jahrtausende hindurch barg in Alteuropa fast jede stille See-

bucht , besonders wenn sie von hohen Bergen beschüßt war, ihr Klein=

Venedig, in deſſen Straßen statt der Gondeln aus einem Baumstamm
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gehöhlte , sogenannte Einbäume einen regen Verkehr entfaltet haben

mögen. War der Seeboden nicht geeignet , die feste Eintreibung der

zum Tragen der Wohnungen erforderlichen zahlreichen Holzpfähle auf-

zunehmen und festzuhalten, so wurden viele Kahnladungen voll Steine

herbeigeschafft, um, zwischen den Pfählen aufgeschüttet, dieſen festen Halt

zu gewähren, oder es wurden aus Faschinen, Steinen und Pfählen mit

großer Mühe künstliche Inseln angelegt, auch wohl, wie bei den Tera-

maren Ober-Italiens Thalwohnungen , deren Umgebung es gestattete,

künstlich umwäſſert. Da die Mühseligkeit der Herstellung solcher Waſſer-

wohnungen in einer . Zeit, wo die Pfähle Fußböden, Wände, sowie die

Fahrzeuge mit Steinwerkzeugen bearbeitet werden mußten, außerordent-

lich groß gewesen sein dürfte, ſo geht daraus hervor, wie außerordentlichen

Werth man darauf gelegt haben muß, grade auf dem Waſſer und eine

gewisse Strecke vom Ufer entfernt zu wohnen. Man hat geglaubt, daß

eine gewisse Friedensliebe , die ziemlich plöglich in den Ureuropäer ge=

fahren sein müßte , ihn zu dieser Wohnungswahl bewogen habe , und

in gewiſſem Sinne dürfte das dennoch zutreffen. Niemals hatte das

englische Sprüchwort : mein Haus ist meine Burg , eine allgemeinere

Geltung. Es ersparte in den alten unruhigen Zeiten eine Stadtmauer,

und wenn es feindliche Ueberfälle auch nicht unmöglich machte , so er-

schwerte es dieselben doch jedenfalls wesentlich. Gänzlich unhaltbar aber

erscheint die von einigen Forschern ausgesprochene Ansicht , daß diese

Anlagen nur Zufluchtstätten für den Kriegsfall gewesen wären. Die

zwischen den Pfahlüberresten gesammelten Gegenstände beweiſen viel=

mehr, daß solche Wohnungen durch unendliche Zeiträume bewohnt

wurden, und also auch nicht, wie wieder Andre geglaubt haben , bloße

Waarenmagazine gewesen sein können. Es giebt eben einen Uebergang

aus dem besiglosen Zustand , wie er mehr oder weniger dem Renthier-

menschen eigen sein mochte, in den beſigenden, bei welchem es wünschens-

werth erscheint, sich auch gegen seinen Nächsten möglichst abschließen zu

können, und dazu war in der That nichts Praktischeres denkbar , als

die Pfahldörfer, die, wenn das Eis sie im Winter zugänglicher machte,

mit einem durch gemeinsame Anstrengungen offen erhaltenen Waſſerringe

umgeben werden konnten. Die Pfahldörfer waren in dieser Beziehung

sogar praktischer als Ansiedlungen auf kleinen Inseln , die wenigstens

den Nachbar von dem Nachbar nicht trennten. Ich glaube daher, daß

die künstlichen Inseln jener Zeiten meistens nur einen größeren Haus-

halt aufnahmen, also einem Gutshofe oder einer wirklichen Wasserburg

entsprochen haben mögen. Nicht zu unterschäßen dürfte auch der Um-

Garus Sterne. 25
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stand sein , daß diese Wasserwohnungen am Tage der von ihrem Er-

nährer verlassenen Familie Schutz gegen die Ueberfälle wilder Thiere,

dazumal ein Faktor, mit dem man rechnen mußte, gewährt haben

werden. Abends , wenn die Männer von der Jagd oder dem Ackerbau

Heimkamen , zogen sie den schmalen Steg, der die Ansiedlung mit dem

Festlande verband, wie eine Zugbrücke empor , hingen Steinart und

Lanze an die Wand und ruheten sicher vor den wilden Thieren, die in

den Bergwäldern lärmten , in ihren Wafferburgen, deren Baù sie dem

Biber abgelernt zu haben scheinen .

Der Umstand , daß manche auf niedriger Kulturstufe stehende

Völkerschaften der ostindischen Inseln, Neu-Guinea's, Amerika's und

Afrika's noch jetzt in Pfahlbauten wohnen, scheint die Ansicht zu unter-

stüßen, daß der Pfahlbau eine Art natürlicher Mittelstufe sei, von der

beweglichen Zeltwohnung zu dem feſten Steinhauſe, und es laſſen ſich

noch manche Gründe für dieſe im ersten Augenblick fremdartig erschei=

nende Gewohnheit, auf dem Wasser zu wohnen, finden. Die Bewohner

warmer Striche entfliehen z. B. auf dem Orinoko in solchen zwischen

Baumstämmen befestigten Wohnungen am besten den Peinigungen der

Moskitoschwärme , die dicht am Ufer oder im feuchten Urwalde uner-

träglich sind. Außerdem erleichtern diese Waſſerwohnungen den Fisch-

fang und manche Haushaltsarbeit , eine Brunnenanlage wird ganz er=

spart. Ich finde auch, daß bei der einmal eingewurzelten Gewohnheit

des Urmenschen, auf seinem Schmutz und Abfall zu wohnen , diese

Pfahldörfer in größern , waſſerreichen Seen sehr viel gesünder geweſen

ſein müſſen, als der Aufenthalt in Höhlen oder kehrichtumgebenen Land-

wohnungen. Eine bessere Kanalisation, als sie diese Dörfer besaßen, iſt

nicht denkbar und eine Miasmenbildung in den größern Seen nicht

leicht anzunehmen. Vielleicht ist dieſer ſanitäre Vortheil dem Urmenschen

nicht völlig entgangen , um so mehr , da wir den Höhlenbewohner in

Folge seiner unreinlichen Lebensweise von schweren Krankheiten heim-

gesucht denken müſſen, für welche die Knochenfunde bestimmte Anhalts-

punkte gewährt haben.

Wenn uns etwas in der Annahme, daß die erhöhte Sicherheit den

eigentlichen Gedanken der Pfahlanſiedlungen ausdrücke , schwankend

machen dürfte, so könnte es vor Allem die Erwägung sein, daß es doch

besondre Schwierigkeiten hatte , das eigentliche Vermögen des Pfahl=

bauers, sein Vieh, in diesen Wafferwohnungen zu bergen. Hätte man

dieses werthvollste Besißthum am Ufer laffen müſſen , so wäre der Schut

gegen die Ueberfälle von Mensch und Thier doch nur ein unvollkomm=
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ner gewesen . Vielleicht hat man sich für die Thierheerden besondre

Gemeindeſtallungen zu denken, die dem Ufer näher belegen, und vermit-

telst eines breiten Steges zugänglich waren. Es ist keine Frage , daß

die Pfahlbauer seit den frühesten Zeiten einen Viehstand besaßen , der

später zunahm . Denn unter den Knochen werden diejenigen vom Hund,

Schwein, Pferd, Rind, Ziege, Schaf, kurz mit Ausnahme der Kaze und

des Geflügels fast alle unsre Hausthiere immer häufiger, je mehr wir

uns den geschichtlichen Zeiten nähern. Die Reſte des Rinds find dabei

von Anfang an am häufigsten vertreten. Aber wie war es , so frägt

der Leser, möglich, zu erkennen , daß die vorgefundenen Knochen vom

Pferde , Schwein und Rind nicht von wildlebenden , sondern von ge=

zähmten Thieren herrühren ? Der Forscher läßt sich dabei von der

Häufigkeit der Reste im Allgemeinen , dem Mangel alter Thiere , und

insbesondre durch die Beschaffenheit der Knochen selber leiten , welche,

soweit sie nicht als Arbeitsthiere beschäftigten Hausthieren angehörten,

viel weniger Unebenheiten besigen, als die der wilden Thiere, bei denen.

die Gefäßrinnen stärker vertieft, die Vorsprünge und Leisten der Muskel-

anfähe rauher hervortreten .

Die Viehzucht seht den Ackerbau voraus , da die Ueberwinterung

derselben das Sammeln von Futtervorräthen erfordert. Auch glaube

ich, daß der Urmensch erst durch die Viehzucht zum Ackerbau gedrängt

worden ist, denn er selbst scheint zeitweise mit einer ungemischten Fleisch-

nahrung ausgekommen zu sein. Die Alten hielten diesen Schritt , die

Anpflanzung von Nußbäumen , und das Ausfäen mehlreicher Körner

für einen so übermenschlichen , daß sie wohlthätige Götter dem Men=

schen zu Hilfe kommen lassen, um ihn diesen wichtigsten Kulturfortschritt

zu lehren. Die Kulturhistoriker finden , daß der Gedanke so neu und

großartig sei , daß ihn womöglich nur ein einziger Mensch im Orient

gehabt haben könne und daß alle Cerealien-Kultur von dorther gekom-

men sein müsse. Ganz gewiß ist dieser Fortschritt einer der bedeutſam-

ſten von denen, die noch zu machen waren, aber ich glaube, daß er zu

den natürlichsten und regelmäßigsten gehört , weil die Natur überall

dazu aufforderte. Ohne daß Ceres dort hinübergereist , treffen wir in

früher Vorzeit Nordamerika's Spuren des Feldbaus , auf den entfernte-

ſten Südsee-Inseln zog man , so wenig die Ueberfülle der Natur dazu

drängte, von Alters her seine Lieblingsfrüchte. Es ist wahrscheinlich,

daß die Vermehrung der Obstgewächse durch die an den Mahlzeitpläßen

ausgestreuten Kerne. den Menschen zuerst auf die künstliche Vermehrbar-

25 *
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keit der Fruchtbäume aufmerksam gemacht hat, und daß die Obstkultur

überall dem eigentlichen Feldbau vorausgegangen ist.

das Vorbild, Samen zu streu'n und Bäume zu pflanzen,

War anfangs die Natur, der Dinge Schöpferin selber.

Beeren und Eicheln fielen herab und unten entsproßten

Schwärme von junger Brut in der kommenden passenden Jahrzeit.

Drauf versuchte man auch in den Aft zu fenken den Sprößling,

Und auf die Felder umher, das junge Geschosse zu pflanzen.

Lukrez.

Ich halte es für ebenso verkehrt , unsre Kulturgewächse allgemein

aus Afien herzuleiten, wie es mit den Hausthieren geschehen ist ; jedes

Land wird zu dieſem Hausschah sein Scherflein beigetragen haben, und

ohne Zweifel wird auch Europa dem Morgenlande nach seinen Kräften

zurückerstattet haben , was es von ihm empfangen. Hat uns doch in

ſpäten Zeiten Amerika für das Pferd und andre unschäßbare Gaben

die nicht weniger werthvolle Kartoffel geliefert. Zulegt wird es unend=

lich schwierig, die Urheimath gewisser Kulturpflanzen auszumitteln und

nichts ist gefährlicher als hierbei den Zeugnissen von Schriftstellern zu

vertrauen, die nicht zugleich Naturkundige waren. Beginnen doch neuer=

dings sogar Autoren, die in der Pflanzengeographie nicht bewandert

find, die Einführung der in den Mittelmeerländern verwilderten Agaven

und Cactusfeigen aus Mexiko in gelinde Zweifel zu ziehen !

Die Bewohner der Pfahlbauten gewannen auf ihren Feldern

mehrere Weizen- und Gerstenarten , Hirse und Erbsen ; sie sammelten

Aepfel, Pflaumen, Haselnüffe, Buchecker, Himbeeren und Brombeeren .

Aus Weizen und Hirse buken sie grobes Brot , während die Gerſten=

körner wahrscheinlich geröstet genossen wurden. Roggen hat sich in den

Ansiedlungen noch nicht gefunden und Hafer fehlt wenigstens in den-

jenigen der Steinzeit. Ebenso fehlt Hanf , während der Anbau des

Flachses früh ein sehr ansehnlicher gewesen sein muß. An die Stelle

des Thiersells war jetzt fast überall das selbstgefertigte leinene Gewand

getreten, und die zahlreichen Gespinnstproben , welche man aus den

Pfahlresten ans Licht gebracht hat , zeigen, daß man es in der Erzeu=

gung mannigfacher Muster bereits ziemlich weit gebracht hatte. Daß die

Bewohner diese Gewebe selbst verfertigten, beweisen die zahlreich ſelbſt

in den ältesten Kulturschichten der Pfahlmoore vorkommenden Spinn-

wirtel, schwere thönerne Ringe, welche die Garnsträhnen am Webstuhl

straff zu erhalten bestimmt waren. Man kann in diesen durch unend-

liche Zeiträume bewohnten, nach Bränden und sonstigem Untergang neu
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aufgebauten Ansiedlungen die Kultur gleichsam schichtenweise wachsen

sehen. Die Steinwerkzeuge zeigen eine sorgfältigere Arbeit und zum

Theil find fie polirt , die Thongeräthe nehmen schmuckere Formen an,

Alles deutet auf eine stetige, wenn auch langsame Erhöhung der Wohl=

lebigkeit in diesen Waſſerdörfern. Nach und nach werden dann Spuren.

merklich einer Berührung mit weiter vorwärts geschrittenen Völkern.

Der Pfahlbauer der schweizer und italienischen Seen führte offenbar

ein verborgenes Dasein, wie noch heut der Schweizer zwischen seinen

Bergen. Aber draußen in der offenen weiten Welt, im Orient und im

Süden des vielgegliederten Europa, da wo weit ins Meer hinausragende

Halbinseln den Menschen Muth gemacht, hinauszusegeln und andre Völker

zu besuchen , da war man weit vorwärts gekommen. Man hatte die

Erzbereitung . erfunden und eines Tages brachten die Kaufleute aus dem

Süden, welche die Päſſe zu den verborgenen Alpenſeen kannten , neben

dem edeln Steinart-Material, welches sie den feuersteinarmeren Gegenden

zuführten, Waffen und Geräthe aus einer goldſchimmernden schweren Maſſe

mit, deren Vorzüge vor den Stein- und Hörn-Werkzeugen so hervorleuchtend

waren, daß der schlaue Händler vielleicht eine Kuh für eine Art und ein

Schwein für ein Mefferchen fordern durfte. Langſam— wir können es ver=

folgen trat der Pfahlbewohner in die Broncezeit ein, denn das neue

Werkzeug wurde ihm wohl nicht so billig zugänglich gemacht, wie einigen

fernen Inselvölkern die Stahlwaaren, so daß sie sofort mißachtend ihre

bisherigen Steingeräthe bei Seite werfen konnten , denn noch geraume

Zeit diente in den Pfahlbauten das Steinwerkzeug neben dem broncenen

fort, um ihm endlich ganz die Herrschaft zu überlaſſen , bis dieſes ſeiner-

seits dem Eisen weichen mußte. Wann diese Broncezeit für das mitt-

lere und nördlichere Europa beginnt, ist schwer nachzuweiſen, jedenfalls

fällt die erſte Bekanntschaft mit demſelben lange vor unsre Zeitrechnung.

Als die alten Perser, Griechen und Römer zuerst mit nördlicheren euro-

päischen Völkerschaften ins Handgemenge kamen , fanden sie dieselben

bereits mit Broncewaffen versehen. Viel weiter zurück mag der Beginn

der Broncezeit noch für die Länder der ältesten Kultur liegen , denn

selbst der Gebrauch des viel schwerer zu gewinnenden Eisens geht bei

ihnen der geschichtlichen Ueberlieferung voraus .

--

Die Kenntniß der Metalle beginnt überall mit der Verarbeitung

der wenigen, die im gediegenen Zustande in der Natur vorkommen.

Gold ist deshalb in der ältesten Steinzeit überall bekannt gewesen, ob-

wohl sein spärliches Vorkommen nur zur Verwendung als Schmuck-

material führen konnte. In Nordamerika, wo gediegenes Kupfer, am
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„Obern See" in großen Massen sich findet, gab dasselbe sehr früh An-

laß , daraus gefertigte Werkzeuge statt der steinernen zu benüßen, und

die Steinzeit scheint daselbst bald genug von einer „Kupferzeit“ abgelöſt

worden zu sein. Jedoch läßt sich das Kupfer nur sehr schlecht durch

Guß in die gewünschte Form bringen , und dieſe Geräthe mußten des-

halb durch Kalthämmern dargestellt werden. Ab und an hat auch

Meteoreisen zur Anfertigung „vom Himmel gefallener Waffen" von

wunderbarer Kraft dienen können, aber vereinzelt, wie sein Vorkommen,

mußte auch seine Anwendung bleiben . Bei der sehr leichten Gewinn-

barkeit von Silber, Kupfer, Blei und Zinn aus ihren Erzen, wobei ein

einfaches Ausschmelzen des mit Kohle vermischten Minerals genügt, läßt

sich annehmen, daß der Zufall oder die Neugierde eine frühe Bekannt=

schaft mit allen diesen Metallen vermittelt haben werde. Allein fie

waren für sich angewendet entweder zu weich oder zu schlecht bearbeitbar,

um das Steingeräth zu ersehen , erst die glückliche Hand , welche das

Kupfer mit dem Zinn in Verbindung brachte , schenkte der Welt ein

hartes Material, welches sich leicht in jede beliebige Form gießen ließ

und half damit mehr als irgend Jemand nach ihr, einem „lange ge=

fühlten Bedürfniß" ab . Man bereitete diese Bronce, wie zahlreiche Ana-

lysen uralter etruskischer, griechischer und japaniſcher Gegenstände gezeigt

haben, durch gemeinschaftliches Ausschmelzen der Roherze und nicht

durch Zusammenschmelzen der Metalle im reineren Zustande.

Die Erfindung des Schießpulvers , der Buchdruckerei und der Telegraphie

haben die Menschheit nicht so verändern können als die Entdeckung der

Bronce ; mit ihrem Beſik endigt die Wildheit erſt , und aus dem Natur-

menschen wird ein Kulturmensch. Unsere mittel- und nordeuropäischen

Völker haben ohne Frage die ersten Broncegegenstände von Phöniciern

und andern feefahrenden Völkern empfangen, die, an unsern Küsten lan-

dend, dafür das geschäßte Zinn an Englands Küste und den kostbaren

Bernstein eintauschten. Aber bald eigneten die Käufer sich das Verfahren

des Bronceguffes selber an, wie Jahlreiche bei uns gefundene Gußformen

aus jenen Zeiten beweisen. Anfangs die südlichen Formen der Geräthe

und Schmucksachen nachahmend , gewann das Kunstgewerbe schließlich

auch bei ihnen einen, wenn auch bescheidenen, Aufschwung. Solcher Kunst-

handwerker im Bronceguß scheinen auch in Pfahlbauten gewohnt oder doch

Waarenlager gehabt zu haben, denn in einzelnen derselben, die wie fo

viele dieser Holzwohnungen durch Feuer untergegangen find , hat man

derartige Gegenstände in viel größerer Zahl und Neuheit gefunden, als sie

in einem gewöhnlichen Haushalte irgend vorhandengewesen sein könnten.
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Möglich aber auch, daß dies einer Gottheit gewidmete Weihgaben, Beutes

stücke oder dergl. sind, die nach alter Sitte im See versenkt wurden.

Die Funde aus den Pfahlbauten reichen aber noch weiter, bis in

die dritte Kulturepoche, der Eisenzeit , die, wie es scheint, in allen

Ländern dem Beginne der geschichtlichen Erinnerung nur verhältnißmäßig

furze Zeit, d . h. kaum ein Jahrtausend , vorausgegangen ist. Die Er-

bauer der egyptischen Pyramiden bedienten sich bereits eiserner Werk-

zeuge und in den Ruinen Ninive's hat man neuerdings bedeutende

Eisenmassen in einzelnen Werkstätten, der Verarbeitung harrend, ge=

funden. Der trojanische Krieg wurde wenigstens seitens der Griechen

mit Eisenwaffen geführt, aber Homer und Hesiod sprechen, wie auch

die Bibel öfter vom Erzgeräth als vom Eisen und der Lektere weiſt

ausdrücklich darauf hin , daß vordem die Pflugschar und alles Ge-

räth aus Bronce gefertigt wurde, weil Eisen noch unbekannt war.

Wir müssen nach allen diesen Angaben für die ältesten afrikaniſchen und

asiatischen Kulturvölker den Beginn der Eisenzeit mindeſtens ins dritte

oder vierte Jahrtausend vor unsre Zeitrechnung sehen, während sie viel-

leicht für Europa erst im zweiten Jahrtausend begann . Die nördlicher

wohnenden europäischen Völker lernten das Eisen erst im Beginne der

christlichen Aera durch die Kriege mit den Römern kennen, in den

Pfahlresten und Gräbern der folgenden Zeiten hat man den allmähligen

Uebergang aus der Bronce- in die Eiſenzeit schrittweise verfolgt , und

nach dem Styl der daneben gefundenen Kunstsachen und den Münzen

für Nordeuropa eine ältere, mittlere und neuere Eisenzeit unterscheiden

können, von denen die lettere auch für sie die geschichtliche Zeit eröffnet.

Der Schritt aus der Broncezeit in die Eisenzeit ist nicht viel

größer als derjenige aus dieser in unsre Zeit des Stahls ; in jeder

Weise weniger umwälzend als derjenige von der Stein- zur Broncezeit.

Man schreibt daher auch das Eisen, dessen Anwendung recht eigentlich

durch Feuer und Schwert verbreitet wurde, und mit welcher der „Kul-

turkampf“ blutiger zu werden begann, viel weniger als die Bronce gött-

lichen Erfindern zu. Und obwohl die Abscheidung des Eiſens aus seinen

Erzen erheblich schwieriger als diejenige der Bronce vor sich geht,

wurde es doch bald in den verschiedensten Ländern, wo Eisenerz sich findet,

gewonnen. Das norische Eisen erwarb sich früh europäischen Ruf. Diefe

Erschwerung der Darstellung hinderte Jahrhunderte hindurch die gänz-

liche Verdrängung der Bronce, und lange waren es einzig die Schnei-

den der Waffen , welche man aus Eisen verfertigte , während für den

Griff und alle andern Armaturtheile, geschweige deun für Hanshaltungs-
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gegenstände die Bronce in Gebrauch blieb. Darüm heißt auch ferrum

bei den Römern ebensowohl Eisen als Schwert und Waffe überhaupt.

Ja bei religiösen Ceremonien, welche schneidende Werkzeuge erforderten,

wurden noch in später Eisenzeit Steinmesser und Beile zum Andenken

an den frühen Ursprung derselben verwendet. Im Uebrigen zeigt schon

der Umstand, daß die mittelamerikanischen Kulturvölker ohne Eisen zu

einer vergleichsweise hohen Kulturstufe vorgedrungen waren , wieviel

mehr Gewicht zu legen ist auf die Kenntniß der Metalle überhaupt,

als des Eisens im Besondern. Die wahre echte Eisenzeit die man

zum Unterschiede die Stahlzeit nennen möchte hat erst seit fünfzig

Jahren begonnen , denn erst seitdem man in eisernen Häusern wohnt,

auf eisernen Fahrzeugen und Bahnen fährt und fast alle Handarbeit

eisernen Maschinen aufgebürdet hat, kann im vollsten Sinne von einer

Eisenzeit geredet werden. Stein , Bronce und Eisen, das sind die drei

Charakterstoffe, welche den Fortschritt des Menschen symbolisch bezeich=

nen , durch welche die ältesten Spuren des Menschen chronologisch ge=

fichtet, seine Allgemeinſchicksale, Wanderungen und Kriege gedeutet

werden.

-

Dem eisernen Zeitalter, in welchem wir uns befinden, ist also nicht,

wie die alten Poeten träumten , ein silbernes und goldenes vorauf=

gegangen, die Jugendzeit des Menschen war keine Zeit des ungetrübten

Glückes . Im Gegentheil , die älteren Zeiten waren noch eiserner und

im Großen und Ganzen ist das Leben leichter und gehaltreicher , aber

nicht mühsamer und schlechter geworden. Auch hier können wir die=

jenigen , welche , obwohl die Sache aus sich selbst folgt, den alten

Funden kein Vertrauen schenken, auf die Erfahrung der Gegenwart ver-

weisen. Ueberall wo die Reiſenden im fernen Westen , in Afrika und

in der Inselwelt Australiens ein Volk antreffen oder angetroffen haben,

welches von der abendländischen Kultur unberührt geblieben war , da

fanden sie es niemals in einem goldenen oder filbernen Zeitalter, son-

dern am häufigsten in demjenigen der rohen oder polirten Stein- und

Knochenwerkzeuge , und konnten bei ihnen die Geschicklichkeit einzelner

Personen in der Herstellung derselben und die oft grausamen Sitten

des Steinmenschen im Allgemeinen studiren. In Mexiko fanden sie

das Bronce-Alter mit seiner noch nicht über die Frage gediehenen Ver=

zierungskunst im vollen Leben und anderwärts hat man z. B. bei

Negerstämmen ein beginnendes Eiſenalter nachweisen können. Im Grön-

länder fand man einen guten Theil des alten Renthiermenschen er=

halten, im halbthierischen Bewohner der Küsten Feuerlands den Men=
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schen , welcher die Kjökken-Möddinger an den Ufern des baltiſchen

Meeres aufhäufte, wie er leibt und lebt. Pfahlbauten endlich hat man

beinahe in allen Ländern getroffen , die von der höhern Kultur noch

nicht beleckt sind , und so laſſen also auch die drei Zeitalter sich noch

in der Gegenwart nachweisen , um uns zu zeigen , daß die Gefeße der

Vorzeit auch jezt noch giltig sind .

r3

1



XIX.

Die Entwicklung des Schriftthums.

Wäre die Erde nun nicht, noch der Himmel neueren Ursprungs,

Sondern von Ewigkeit her, warum fang keiner der Dichter

Vor dem thebaniſchen Krieg und noch vor dem Brande von Troja,

Andre Geschichten und Thaten ? Wohin ist immer versunken

Jener gegründete Ruhm so vieler Helden und Männer?

Blieb kein Denkmal übrig ?

Lucrez V, 323.

Es giebt kaum eine Bezeichnung in der neuern Kulturgeschichte,

welche allgemeiner gebraucht würde als diejenige des „vorgeschichtlichen“

Menschen. Aber , so müssen wir uns fragen , giebt es denn überhaupt

einen geschichtslosen Menschen, werden die Menschen nicht bereits lange

vor der Eiſenzeit ihre Ueberlieferungen gehabt haben , enthält dieſes

Wort nicht einen greifbaren Widersinn ? Rechtfertigt die Gewissenhaftig=

keit, mit der der Mensch von der Vorzeit gelernt hat, nicht von Anbe-

ginn jenen Titel , den ihm der geiſtvolle Quinet beilegte , indem er

ihn das Geschichtsthier nannte ? War er nicht zu allen Zeiten jenes ein-

zige Wesen , welches sich seiner Veränderung in der Zeit bewußt wird

und dessen philosophische Charakteristik daher im Gegensaße zu der des

Thieres lautet : „ Ein Anderer zu jeder Zeit, wechselt er Sprache , Lebens-

art, Sitten und Künfte ; er allein ist es , welcher eine Geschichte besigt

und erfüllt. “

Gewiß hat es eine Zeit gegeben , in welcher nur der Lebende galt

und sich in der höchsten Rücksichtslosigkeit geltend zu machen suchte , in

der die Menschen dahinschwanden wie die Thiere , Sterben und Ver-

gefſenſein in Eins zuſammenfiel. Aber diese Zeit ist wohl nur eine



Die Entwicklung des Schriftthums. 395

kurze gewesen , denn unter den ältesten Spuren , welche der Urmenſch

in Europa zurückgelaffen hat, finden wir den Beweis, daß die geschicht-

liche Erinnerung bereits in seine Brust eingetreten war , in der steigen-

den Pietät gegen die Dahingegangenen. Sogar der Höhlenmensch schon

beraubt sich des hintern Theiles seiner ohnehin nicht sehr geräumigen

Wohnung , um dort seine Todten mit ihrem kostbarsten Eigenthume,

ihren Waffen zu bestatten , und der schwere Stein, mit welchem er die

Gruft verschloß und den geschichtslosen Bestien den Zugang wehrte, er=

möglichte es allein seinen späten Nachkommen , einen Blick in sein Ge

müthsleben zu thun. Und je weiter wir der Entwicklung dieſes Ge-

fühles folgen , um so mehr sehen wir die Beigaben (in unsern Augen)

an Werth zunehmen ; der unschäßbarste Schmuck wird schließlich mit dem

Todten begraben , und das scheint so fortgegangen zu sein , bis das

römische Gesetz verbot , dem Todten Werthstücke ins Grab mitzugeben.

Es war gut, daß jenes Verbot nicht früher kam, denn auf den Gräber-

funden beruht ein nicht geringer Theil deffen , was wir über den Ur-

menschen Europa's in Erfahrung zu bringen vermögen.

Daß die sich in diesen Grabbefunden offenbarende Pietät gegen

Eltern, Geschwister und Stammesgenossen der Anfang der Geschichte ist,

fann einen Augenblick zweifelhaft erscheinen, aber die Sache wird schon

deutlicher , wenn wir an das Grab eines Häuptlings oder eines beſon=

ders tapfern Mannes der Vorzeit treten. In einer Zeit , in der von

Maschinen , um Lasten zu bewegen , keine Rede sein konnte, sehen wir

über die Grabstätte schwere Steinmassen sich thürmen, so gewaltig, daß

die guten Leute der früheren Jahrhunderte meinten, nur Riefen könnten

ſie zusammengefügt haben. Welch' ein starker Sinn für das Hiſtoriſche

bei Leuten , denen es nicht einfiel , zu ihrer Wohnung ebenso sichere

Massen heranzuwälzen, die, wie noch die Pyramiden- Erbauer, nur für die

Todten prachtvolle Wohnungen herrichteten und selber in Lehmhütten

hausten ! Aber wie ganz anders wird ein solches Steindenkmal zu dem

Stammesangehörigen gesprochen haben , als zu uns , ihm durch Größe,

Anordnung und Form der Steine mittheilend, was das für ein Wohl-

thäter seines Geschlechtes gewesen sei , der darunter den ewigen Schlaf

schläft, ein Held im Kriege, ein Weiser im Rath oder ein kluger Erfin=

der. Und was diese ältesten Schriftzeichen dem geschulten Blicke nicht

unmittelbar kundeten , das ergänzte das Wort der Greise , und da hieß

es dann wohl von einem mächtig gethürmten Grabe, in denen die nach

Schäzen gierige Nachwelt nichts als einige plumpe Gußformen.. fand :

Hier schläft unser größter Wohlthäter , der uns zeigte , wie man aus
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Steinen härtere und schärfere Waffen gießt , als wir sonst aus Stein

schlugen , kaum brauchbar , den Baum zu fällen und das Thier zu er-

legen, und von einem Andern : Dort liegt der fremde göttliche Mann,

der unserem Stamme lehrte, den Samen in den Boden zu streuen und

im bösen Winter den Hunger zu vermeiden.

Steinmaſſen als historische Merkzeichen , die Verkörperung des

Spruches , wenn Menschen schweigen , werden Steine reden , dieser in

unsrer Zeit der Denkmäler zu höchstem Glanze entwickelte Gebrauch der

grauesten Vorzeit dürfte wohl das erste Aufbligen der Idee genannt

werden, ficht- und greifbare Zeichen als Hilfsmittel des Gedächtnisses

zu benüßen. Wir gebrauchen den Stein nur noch als den hochauf-

ragenden , unverrückbaren Träger der Schrift , aber ehemals , bei den

Dolmen und Menhir's aufrichtenden Urbewohnern Europa's war der

Stein selbst Schriftzeichen, und bei den Khaſia's , einem den alten Be-

wohnern der Bretagne und Englands . wahrscheinlich stammverwandten

Volke Ostindiens, dauert er in alter Weise bis heute fort . Ein Schritt

weiter, was hinderte , durch die Zahl der Blöcke die Siege eines

Häuptlings zu bezeichnen , wie mit dem Ruhme die Höhe des Monu=

mentes wuchs ? Eine Uebertragung geheiligter Gewohnheiten auf das

tägliche Leben, in welchem es zwischen Nachbarn und Stammesgenoffen

oft Zahlen und Dinge zu merken gab , lag nahe; die Zahl geborgter

Hausthiere u. dergl. konnte durch Knoten , die man in eine Schnur

knüpfte, durch Zähne und Muſchelschalen, die man durchbohrt auf eine

Darmsaite reihete, vor dem Vergessen geschüßt werden. Solche Knoten

u. s. w. galten dann als unverleglich und heilig wie die Malsteine der

Gräber, sie waren tabu, wie die Wilden sagen, und eben daher ist wohl

später die fast bei allen Völkern der Welt gebliebene Ansicht von den

geheimnißvollen Kräften geknüpfter Knoten entstanden. Gewiß galt die

Anschauung, daß, wer in solches Dokument unbefugt und einseitig einen

neuen Knoten knüpfe , den schlimmsten Strafen verfalle , und wie die

Kerbhölzer bis vor kurzem in England als Steuerbeläge galten , so

haben sich in Europa Spuren der gerichtlichen Beweiskraft geknüpfter

Knoten bis ins Mittelalter erhalten. In Peru aber und andern ameri-

kanischen Kulturstaaten hatte sich das Knotenknüpfen zu einer wirklichen

Schriftweise entwickelt , in welcher geschichtliche Ueberlieferungen voll-

kommen entzifferbar für den Eingeweihten niedergelegt worden sind.

Ein klein wenig begreiflicher als die Knotenstränge der Peruaner

erſcheinen uns die Wampungürtel der Indianer Nordamerika's,

rosenkranzartig aufgereihete, durchbohrte , verschiedenfarbige Muscheln und
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Steine, aus deren bunter Reihenfolge geübte Wampunkundige die Ge-

schichte ganzer Feldzüge , Verträge u . s. w. mit Geläufigkeit entziffern

und in den Volksversammlungen vortragen. Vielleicht gehörten schon

die durchbohrten Zähne und Muschelschalen der Steinzeit zu derartigen

Erinnerungsmitteln der Urvölker. Die weiter fortgeschrittenen Indianer

wußten für diese Zwecke farbige Thonperlen zu verfertigen , die auf

Lederstreifen aufgereihet, einer Schönſchrift zu vergleichen waren. Zu

diesen redenden Perlschnüren gehört unter andern der berühmte, jezt zu

Philadelphia aufbewahrte Wampungürtel, den die Lenni Lenape Sachem's

dem Gründer Pensylvaniens bei dem großen Vertrage von 1682 unter

der Ulme von Shachamor überreichten. Er besteht aus achtzehn leder-

nen Wampunstreifen , die zusammen einen dritthalb Zoll breiten und

achtundzwanzig Zoll langen Gürtel bilden , auf dem fünf Muſter von

violetten Perlen auf weißem Grunde hervortreten. Wohl Niemand kann

heute den Inhalt mehr entziffern , nur das Mittelbild , auf welchem

ein Weißer (William Penn) die Hand einer Rothhaut (Sachem) ergreift,

spricht noch zu uns . Aehnliche Perlen, die man in verschiedenen ameri=

kanischen Grabhügeln fand , gehörten wahrscheinlich ebenfalls zu derartigen

Gürteln und sollten der Nachwelt Zeugniß von den Tugenden und

Thaten des Verstorbenen ablegen, vergleichbar einer Goldbuchstabenschrift

auf dem Sarge , deren Lettern später einzeln aus ihrer Reihenfolge ge=

rissen und nicht mehr zu uns sprechend , ausgegraben werden.

Man sieht also , die Wampunschrift geht in eine Zeichen- und

Bilderschrift über, wie eine solche von dem Wunsche, bei den Nach-

kommen ein Andenken zu wecken und in seinen Thaten unvergessen zu

bleiben, von fast allen halbcivilisirten Völkern und an den verschieden=

ſten Orten der Erde erfunden wurde. In Europa trifft man derartige

älteste Bilderschriften in Schweden , namentlich in dem Bohusland ge=

nannten rauhen Striche, nahe der norwegischen Grenze im Süden. Hoch

über dem jezigen Wasserstande der Seen und Flüsse erblickt man an

den Wänden der felsigen Ufer die Bilder zahlreicher, theils mit bewaff=

neten Männern bemannter , theils leerer, sogenannter Drachenschiffe ;

dann jagende Menschen, Thiere, Waffenbilder und andere Zeichen , alle

für den ersten Blick scheinbar regellos durcheinandergewirrt. Aber wenn

man genauer prüft, so findet man bald , daß diese mühsam eingerigten

Felsenbilder, einen bestimmten Gedanken ausdrücken sollten. Auf einigen

Schiffen stehen die Männer und unter ihnen eine Riesenfigur, die ohne

Zweifel den Führer des Zuges darstellen soll , sämmtlich drohend oder

triumphirend und die Schwerter emporhaltend . Auf der andern Seite



398 Neunzehutes Kapitel.

fieht man hingegen leere oder gar umgestürzte Schiffe, stürzende und in

Gefangenschaft geführte Menschen. Jedenfalls war es der Sieger , der

hierdurch seine Thaten den Nachkommen mittheilen wollte , aber wir

verstehen höchstens den allgemeinen Inhalt , nicht die Nebenzeichen , die

vielleicht genauere Angaben enthielten. Nur soviel hat man aus der

Form der Waffen, Schiffe u. f . w. herausgelesen, daß diese schwedischen

Felsenbilder meistens der Broncezeit angehören. Auf dem sogenannten

Kiwikmonument in Schonen entzifferte Prof. Nilsson eine ganze Kampf-

und Streitgeschichte , die mit einem Opferfeſte abschließt , bei welchem,

wahrscheinlich zu Ehren eines auf Seite der Sieger gefallenen Anführers,

schließlich die Kriegsgefangenen zum Opfersteine geführt werden .

Verständlicher , weil deutlicher in ihren Nebenzeichen , sind die

Schriftgemälde, in denen die Indianer Nordamerika's Erinnerungsbilder

ihrer Wanderungen, Eroberungszüge, Schlachten und Verträge auf Fels-

wänden und Bäumen zu entwerfen gewohnt sind. Ein Andreaskreuz

(X), deffen beide obern Schenkel durch einen Querstrich verbunden sind,

bedeutet einen Menschen , lebend , wenn ein kleiner Kreis darüber steht,

getödtet , wenn dieser fehlt. Durch Wiederholungen solcher Figuren

wurde die Zahl der zu einem Zuge vereinigten Personen ausgedrückt,

Fußtapfen oder unter einem kleinen Bogen vereinigte Sonnenbilder

sollten die Zahl der Tagereisen, ein Pfeil, grade wie auf unsern Wind-

und Strömungskarten , die Richtung ihres Zuges angeben. Den Per-

sonen zugefellte Thierbilder sollten vermuthlich nach Art unserer Wappen

die Namen der verschiedenen Stämme, ein Kahn, Fluß- oder See-Ueber=

gänge, roth angemalte Theile der Menschenbilder Verwundungen , eine

Pfeife den Abschluß des Friedens anzeigen.

Bei den Tolteken Meriko's und den Südamerikanern waren nicht

nur diese auf einen engen Gedankenkreis eingeschränkten Anfänge einer

Bilderſchrift bedeutend erweitert und ausgebildet worden , sondern ihre

Kenntniß war , sowohl was Lesen als Schreiben anbetrifft , bei den

Azteken zu einer förmlichen Staatswissenschaft geworden , in welcher in

Merito Leute beiderlei Geschlechts unterrichtet wurden. Auch ward

neben den Steintafeln und Baumstämmen längst aus Thierhäuten oder

Pflanzenfasern ein künstlicher, leicht beweglicher Beschreibstoff erzeugt, auf

welchem die Bildzeichen mit erstaunlicher Geschicklichkeit entworfen wurden .

Wuttke , aus dessen epochemachendem Werke über die Entstehung und

Umwandlung des Schriftthums mehrere der hier mitgetheilten Beispiele

entnommen sind , schildert , wie der Bericht über die Landung des Her=

nandez Cortez (Ostern 1519) und sein Begehren sofort bildlich_ver=
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finnlicht wurde. Während der Begegnung mit einem aztekischen Be-

amten , gingen einige Maler umher, die mit großer Schnelligkeit auf

zubereiteten baumwollenen Tüchern die Schiffe , Soldaten , Geſchüße,

Waffen , Pferde , kurz Alles, was ihnen bemerkenswerth erſchien , auf-

nahmen und daraus mehrere Landſchaften bildeten, die nicht schlecht ge=

zeichnet und gefärbt waren. Einige hinzugesezte Chiffern sollten ohne

Zweifel zur nähern Erläuterung dienen . Als Cortez erfuhr, daß dieser

,,Bericht" an den Herrscher Montezuma abgehen sollte, ließ er, um

ihnen einen Begriff von seiner Macht zu geben , seine Soldaten an=

treten , marschiren und die Geſchüße abfeuern. Die Pinselgewandten

zeichneten ohne Besinnen die geordneten Schaaren, die trabenden Pferde,

den Rauch und das Feuer des Geschüßes , das Erschrecken ihrer Lands-

Leute u. s. w . , die Wirkung des Schuffes , zum großen Erstaunen der

Spanier sofort durch einen hervorgeschleuderten Blizſtrahl versinn-

lichend.

Man fand also dort in voller Lebendigkeit ein Seitenstück zu jener

Bildschrift, deren sich die Egypter in ihren ältesten Zeiten bedient haben.

Diese Bildschrift, die also , wie es scheint, ziemlich allgemein der Bronce-

zeit entspricht , drückte aber nicht nur Gegenständliches aus , sondern sie

war auch, abgesehen von dem durch zuſammengefeßte Gruppen verſinn-

lichten Vorgängen, zum Ausdrucke abgeleiteter Begriffe gelangt. So be=

zeichnete bei den alten Egyptern der Himmel über einem Stern die

Nacht, über einem andern Gegenstande ganz allgemein das Obere , das

Herz die Mitte. Die Chineſen in ihrer ältern Bilderschrift bezeichneten

3. B. durch zwei nebeneinandergestellte Quadrate (Häuser) die Nachbar-

schaft , durch ein schielendes Auge das Weiße , durch zwei Augen das

Prüfen, durch ein Auge mit der Wasserlinie das Weinen , durch einen

Mund neben einem Vogel das Singen , durch ein Ohr neben einem

geöffneten Thor das Hören u. s . w. Bei den Chinesen hat sich bekannt=

lich die Bildschrift durch Vermehrung und eine bis zur vollkommenen

Unkenntlichkeit gegangene Schematisirung der einzelnen Bildzeichen zu einer

Schriftart entwickelt , in welcher nicht nur Vorgänge im Allgemeinen

dargestellt werden können , so daß man sie aus den Bildern heraus-

deutet , wie der Zeichendeuter , sondern in welcher eine in chineſiſcher

Sprache gehaltene Rede , ein Roman , Gedicht u. f. w. Wort für Wort

niedergeschrieben werden können , da auch für die grammatischen Ver=

bindungsworte Zeichen vorhanden sind . Eine solche Wortschrift ist nur

denkbar bei einer Sprache , die wie die chinesische mit demselben Worte

zugleich Namen, Eigenschaft und Thätigkeit eines Dinges ausdrückt und .
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aus dem Sinn und der Wortstellung entnehmen läßt, ob das betreffende

Bildzeichen als Haupt- , Eigenschafts- oder Zeitwort in dem gegebenen

Falle zu verstehen sei . Die Mehrzahl der Personen und Sachen , die

Fortdauer einer Handlung und die Steigerung des Eigenschaftswortes

wird dabei allenfalls durch Wiederholung des Zeichens angedeutet. Ob=

wohl die Lautſprache kaum mehr als ein halbes Tauſend einſilbiger

Worte besitzt , mußte eine unendlich größere Anzahl von Bildzeichen

vereinbart werden , da manches dieser Worte durch Veränderung der

Aussprache und Betonung eine mehr als zehnfache Bedeutung erhalten

fann. So bezeichnet z . B. die einfache Silbe po bei ihnen nicht weni=

ger als elf verschiedene Dinge und Begriffe. Jedes dieser beim Sprechen

durch die Betonung unterschiedenen Worte erfordert aber ein verschie=

denes Bildzeichen, und so stieg die Zahl der für den gewöhnlichen Ver=

fehr und die Umgangs-Schriftsprache erforderlichen Zeichen, deren Kennt=

niß unumgänglich ist , auf mehrere Taufend . Man sieht , daß es sehr

viel schwerer ist , in China leſen und schreiben zu lernen , als bei uns,

und der Schüler braucht in der That ein mehrjähriges Studium dazu.

Aber ein chinesischer Gelehrter muß seine dreißig bis vierzigtausend

Bildzeichen im Kopfe haben , und für die Wissenschaften mit ihren

Kunstausdrücken reichen auch diese nicht aus , und die Zahl derselben

soll bereits ein Hunderttausend überschritten haben. Für das Verſtänd-

niß der in seiner eigenen Muttersprache geschriebenen Bücher kann daher

selbst der gebildete Leser umfangreicher Nachschlagebücher nicht entbehren,

deren Gebrauch eine weitere Geschicklichkeit erfordert , da die Worte

natürlich nicht alphabetisch geordnet sein können , sondern nach einem

künstlichen , auf Anordnung und Zahl der Striche in jenen Bildern

begründeten Systeme gereihet sind. Obwohl diese Schrift , soweit sie

ungebräuchliche Zeichen ausschließt , gegenwärtig noch von fünfhundert

Millionen Asiaten verstanden wird, die sich nicht mehr durch die Sprache

verständlich machen könnten, stellt sie natürlich eine sehr niedrige, wenn

auch in ihrer Art höchst ausgebildete Stufe der Schriftsprache dar , fie

erinnert an in andern Kulturländern vor undenklichen Zeiten über-

wundene Kindheitsepochen der Menschheit, und nur deshalb durften wir

hier länger bei derselben verweilen.

Glücklicherweise aber hafteten nicht alle Völker mit einer gleichen

Zähigkeit an dem Althergebrachten, wie die Chineſen . Diejenigen , welche

weniger abgeschloffen, mit fremden Nationen in häufige Berührung traten,

mußten wohl gelegentlich in die Nothwendigkeit versezt werden , die

ihnen unverständliche Rede eines Ausländers , so gut es gehen wollte,

1
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in ihrer Schrift auszudrücken, um sie einem Kundigeren zur Entzifferung

zu übermitteln. Wir haben eben erwähnt , daß die reine Bilderſchrift

jogar Stämmen verständlich sein kann , die eine andre Sprache reden,

wenn dieselbe nur im allgemeinen Bau übereinstimmt und sie mit der

Bedeutung der Wortbilder vertraut sind . Als z . B. im sechzehnten

Jahrhundert ein Pater sich daran machte , den christlichen Katechismus

in merikanische Bilderschrift übersehen zu lassen , da folgte der Schrift-

fundige dem Diktate, indem er die Worte : „Ich armer Sünder bekenne “ ,

durch einen vor einem Pater knieenden Indianer , „ vor Gott , dem

Allmächtigen" , durch drei gekrönte Häupter,,,und der Jungfrau Maria“ ,

durch ein leicht umrissenes Madonnenbild andeutete. Waren dies. nur

gleichsam mnemotechnische Erinnerungszeichen für Jemand , dem die

Sache nicht mehr fremd war , so mußte ein anderes Mittel gewählt

werden, als man eine wirkliche Niederschrift des lateinischen Vaterunsers

verlangte. Man ging jezt zu einer Lautbezeichnung über , indem man

die unverstandenen Klänge durch Bildzeichen ausdrückte , die gelesen

einen ähnlichen Klang gaben , und zwar so , daß man nur Sylbe für

Sylbe andeutete und die etwaigen Nachsylben der Zeichen unberück-

sichtigt ließ. Um alſo pater noster zu schreiben, malte man zuerſt eine

Fahne (pantli) , darauf einen Stein (tetli) , sodann eine Feigenfrucht

(nochtli) und wieder den Stein . Diese vier Bilder , pa(ntli) , te´tli) ,

no(chtli) , te(tli) , mußten also durch ihre Anfangslaute pate note aus-

drücken , was dem merikanischen Ohre getreu genug geklungen haben

mag. Wir sehen hier die Anfänge einer Laut- oder Sylbenschrift durch

das Verlangen angebahnt, eine fremde Sprache dem Klange nach nieder-

zuschreiben .

Man kann aber auch in der eigenen Fortbildung einer jeden

Sprache den Sporn erblicken, von der Bilderschrift später zur Lautschrift

überzugehen. Wie wir in unsern altdeutschen Büchern die Sprache

unsrer Vorfahren bis zur Unverständlichkeit festgehalten finden, so können

wir denken, daß bei einer schnellen, durch politische Verhältnisse begün=

stigten Wandlung einer Sprache , die sich bisher nur der Bilderſchrift

bediente, der alte Laut zäher an dem Bilde gehaftet haben wird, als an

dem Begriffe, daß man , um Beispiele aus unserer Sprache zu wählen,

die entsprechenden Bilder noch immer lip und hût las , während man

längst Leib und Haut sprach. In der Prieſterſchrift der alten Egypter

finden wir die merkwürdigsten Uebergänge von der reinen ältern Bilderſchrift

zu einer Laut- und Sylbenschrift. Sie konnten sich, nachdem die Mög=

lichkeit einer Lautſchrift von ihnen erkannt war , nicht enthalten , die

Carus Sterne . 26
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Vortheile derselben anzuerkennen, da sie der Vermehrung der Bildzeichen

in's Unendliche ein Ziel sezte , und z. B. erlaubte , mit alten Zeichen

neue Worte zu schreiben, aber sie konnten sich andrerseits nicht zu einem

gänzlichen Aufgeben des altehrwürdigen Verfahrens entschließen. So

lag es z . B. nahe, das Wort arti, Milch, durch Verbindung der Bilder

eines Auges (ar) und des Opferkuchens (ti) auszudrücken , allein wer

ſtand dafür , daß der Leser das nicht mißverstehen würde ? Statt nun

ein einfaches allgemeines Zeichen zu erfinden , welches die sachlich zu

verstehenden von den lautlich angewendeten Sylbenzeichen unterschied,

kam man auf die sonderbare Aushilfe sogenannter Warner , stummer

Zusatzzeichen , welche den Begriff noch einmal bildlich ausdrückten , und

fügte deshalb in unserm Beispiele den beiden Bildern noch dasjenige

der Milchkanne hinzu. Für uns spricht natürlich eine fast komisch

wirkende Naivetät aus dieser verdoppelten Mühe, die eine Vereinfachung

anstrebte.

=

Die von den Egyptern am häufigsten als Lautbilder gebrauchten

Zeichen waren einsylbige , vokalisch auslautende Worte, die zulegt eine

Art Sylben - Alphabet bildeten , z . B. ka Edstein , lu Löwe , mu

Nachteule, na Wafferlinie, a (0) Arm, pu Fenster, ga, qua Korb , ro

Mund , sa Garten, ta Tropfen u. s . w. Hätte man diese Lautſylben

immermehr und schließlich allein verwendet , so würden allerdings die

Wandflächen der Gebäude durch die immerwährende Wiederkehr der=

selben an dekorativem Reiz eingebüßt haben , aber man würde dann

bald auf eine sehr vereinfachte Schrift gekommen sein. Denn es lag

nahe , bei dieſen Lautbildern , die oft , wie die angeführten , nur einen

Konsonanten und einen Vokal enthielten, den lezteren vorläufig zu ver-

nachläffigen , und damit zu einer reinen Buchstabenschrift zu gelangen.

Allem Anscheine nach haben die praktischen Phönizier , dieſes rührige,

vielgewandte Handelsvolk der Alterthums , jenen legten Schritt , zu .

dem sich die Egypter wahrscheinlich aus religiöser Scheu nicht ent=

schließen konnten, gethan , und nachdem die egyptischen Prieſter ähnlich

wie die Chineſen fortschreitend ihre Bildzeichen für schnellere Aufzeich=

nung vereinfacht hatten , eine Reihe der einfachsten aus denselben ge=

wählt, um sie als Vokal- und Konsonantzeichen zu verwenden. Wenig=

stens stimmen die für die Aufzeichnungen der Priester möglichst verein=

fachten Zeichen für die oben angeführten Lautsylben ka, lu, mu, na, o,

pu , qua , ro, sa, ta, wie Brugsch gezeigt hat, ziemlich genau mit den

phönizischen Buchstaben k, l, m, n, o , p , q, r, s , t überein, und das-

felbe gilt für die übrigen Buchstaben des phönizischen Alphabets, welche
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in ähnlicher Weise andern Zeichen des egyptischen Sylben-Alphabetes

entsprechen. Uebrigens steht diese Ansicht nicht unangefochten da , und

Wuttke glaubt vielmehr, daß die Buchstabenzeichen der Phönizier aus

der Keilschrift der Affyrer, Meder und Babylonier hervorgegangen seien,

die als eine der ältesten rein ausgebildeten Sylbenſchriften freilich die

früheste Veranlassung zu einer weitern Vereinfachung geboten haben

müßte.

Der Name des Erfinders der Buchstabenschrift , dieſes Meſſias der

geistigen Welt, hüllt sich in Mythen. Vielleicht aber vollzog sich auch

dieser Uebergang von der Sylben zur Buchstabenschrift so durchaus

allmählig , daß man beim besten Willen keinen Schriftgelehrten nam-

haft machen konnte, dem das Hauptverdienſt an diesem Fortschritte zu=

zuschreiben gewesen wäre. Vielleicht ist auch die Idee in mehreren von

einander unabhängigen Köpfen gleichzeitig zum Durchbruch gelangt.

Oder verfolgte das gemeine Loos der Erfinder, bei Lebzeiten ihr System

nicht zur Geltung bringen zu können , auch ihn , so daß er verkannt

und verbittert dahin ging ? Die Alten glaubten , die Erfindung dieſer

,,ewig dauernden , unermeßlichen Stimme" , wie Plato so schön die

Schrift genannt hat , nur einem Gotte oder göttlichen Menschen, einem

Thot , Hermes oder Kadmos zuschreiben zu dürfen. Zu den ältesten

aller bestimmbaren alphabetarischen Schriften gehört nach der Ansicht

der Kundigen eine 1855 in der Nähe von Sidon gefundene Inschrift

auf dem jezt im Louvre befindlichen Sarge des Königs Aſchmanozar.

Sie ist wahrscheinlich um's Jahr Tausend vor unserer Zeitrechnung,

oder noch etwas früher zu sehen , und die vor einigen Jahren in der

Nähe des todten Meeres entdeckte Inschrift des Moabiter-Königs Mescho,

die mehr als hundert Jahre jünger ist , zeigt dementsprechend um-

gewandelte Charaktere. Aus dem phönizischen Alphabete sind dann

später nicht nur das jüdische, griechische und lateinische Alphabet , son-

dern auch, wieWuttke , Weber und Dieterich übereinstimmend ge-

funden haben, die Zeichen des Sanskrit und Runen- Alphabet hervor-

gegangen , obwohl die Aehnlichkeit bei vielen derselben nur noch schwer

zu erkennen ist. Von diesen stammen dann faſt alle modernen Alpha-

bete ab. So gewaltig groß im Uebrigen der Fortschritt von der Bilder-

schrift zur Laut- und Buchstabenschrift war , in dem Punkte der Allge=

meinverständlichkeit für verschiedene Sprachen steht lettere der Bilder-

schrift nach. Und es iſt pſychologiſch merkwürdig , daß die Phönizier

bei ihrem Verkehr mit den Völkern aller Zungen ein größeres Bedürfniß

gefunden haben , den Laut der verschiedenen Sprachen wiedergeben zu

26*
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können , als eine allen Nationen gleich verständliche Welt-Bilderſchrift

auszudenken.

-

Wie dem auch sei , in der Trias der größten Fortschritte des

Menschen , die wir als Sprache - Schrift Druck bezeichnen , ſteht

die zweite der erſten an erhabenem Werthe kaum nach. Leicht verhallt

das Wort auch des Weiſeſten, und seinen Erfahrungsschah nahm er vor-

dem mit in's Grab. Jeder Nachkommende mußte , da sich das Wissen

nicht vererbt, wieder von vorn anfangen, eine Steigerung des Gedachten

zu dem, was wir Wissenschaft nennen , war bei blos mündlicher Ueber-

Lieferung nicht möglich. Die Geschichte des Stammes , vom Vater dem

Sohne mitgetheilt , blieb nur in den selbsterlebten Abenteuern des Er=

zählers frisch ; das vor ihm Geschehene verlor , wie die von Hand zu

Hand gehende Münze, in jedem folgenden Munde etwas von der Schärfe

und ursprünglichen Treue des Gepräges . Diese durch die Schriftlosigkeit

der Urvölker gegebene Unsicherheit der Ueberlieferung ist die Ursache,

daß sich die Anfänge der Geschichte überall in das Gebiet der Sage

verlieren. Die geschäftige Phantasie , welche kein unbeschriebenes Buch-

binderblatt vor dem Historienbuche der Menschheit stehen lassen will,

ist überall mit einer göttlichen Abstammung und dergleichen zu Hilfe

gekommen , während die Forschung sie neuerdings gezwungen hat , ent=

gegengesezte Wege zu wandeln.

Man kann das Wesen der Schrift als eine Steigerung der in der

Sprache liegenden Macht insofern bezeichnen , als sie nicht nur die

Verständigung bei einander befindlicher, sondern auch diejenige räumlich

weit getrennter Personen , mit Hilfe der Telegraphie sogar in einem

Augenblick ermöglicht. Aber noch viel schwerwiegender ist die durch ſie

gegebene wunderbare Zauberkraft, den lange Verstorbenen zu uns reden

zu laſſen , uns von Homer , Confutſe , Ariſtoteles , Sokrates , Chriſtus,

Spinoza , Kant , Lessing , Göthe unmittelbar erheben und belehren zu

laffen, als wenn wir lauschend zu ihren Füßen fäßen. Die in ihr ge=

gebene Möglichkeit den Gedanken festzuhalten , entschädigt den einſamen

Denker für das Mißverständniß, welchem er seitens seiner vielleicht eitle=

ren Zielen nachjagenden Zeitgenossen begegnet , da seine Gedanken, falls

fie eine Wirkenskraft besigen , hoffen dürfen , die von der Mitwelt ver-

sagte Anerkennung bei der Nachwelt zu finden. Die Rücksicht auf die

Billigung der Mitwelt , oder die öffentliche Meinung , welche ein so

wesentliches Förderungsmittel der gesellschaftlichen Moral ausmacht, hat

seit Erfindung der Schrift einen nicht zu unterschätzenden Verbündeten

in der durch sie geweckten Hoffnung auf einen guten Nachruf erhalten.
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Man mag darüber spötteln, wie man will , der Ehrgeiz und die Ruhm-

sucht sind gewaltige Triebfedern in der Handlungsweise des Menschen,

und wenn der Sehnsuchtsblick des Sterbenden auf ein ewiges Leben

in feinen Schriften, auf den Nachruhm überhaupt, selbst in dem Falle,

in welchem er nicht trügt, vom philosophischen Standpunkte die Vanitas

vanitatum sein mag, so nimmt sie doch dem Tode seinen Stachel. Das

Gefühl, umsonst gelebt zu haben, kann bei dem, der sein Leben würdig

ausfüllte , nicht so leicht wiederkehren als sonst. Und sollten alle dieſe

Gefühle keinen praktischen Werth befizen , unendlich ist jenes Verdienst

der Schriftsprache um die Menschheit , die Wissenschaft zu einer Macht

erhoben zu haben. Keine große That , kein erhabener Gedanke , keine

werthvolle Entdeckung geht mehr verloren , Alles wird getreu gebucht

der Nachwelt überliefert. Aus dem Vermächtniß der Alten ziehen die

Erben das Gold der Wahrheit , um dann getrost die Schlacken ver-

werfen zu können ; sie rufen nicht vergebens : mehr Licht ! denn das

Wissen und die Erkenntniß mehrt sich von Jahr zu Jahr, von Tag zu

Tag. Aber erst in der Neuzeit wurde dieses durch die Schrift ange=

sammelte Wissen stark genug , um mit Erfolg jene Wahngebilde zu be=

kämpfen, die großentheils in schriftlosen Zeiten fußen und mit Zähigkeit

überliefert wurden. Heute gilt es vor Allem diese Nebel auch in den-

jenigen Schichten des Volkes zu zerstreuen, für die das Schriftthum ſeine

Wirkung erst beginnt. In dem Maße , wie die Zahl der Nichtleſen=

könnenden und Anderer , welche das Schreibenkönnen mißbrauchen , ab-

nimmt , wächst die Aufklärung und die Freiheit der Bildung , welche

den lange künstlich zurückgehaltenen Triumph des Schriftthums aus-

macht. Erst in der Schriftzeit hat sich jene mächtig der natürlichen

Entwicklung nachhelfende Einrichtung herausbilden können, die wir als

Schule im engern Sinne bezeichnen, und welche schließlich auf eine uni-

verselle Bildung hinausgeht , in dem Universitätsstudium. Es war ein

Ziel, welches sich schon die Alten steckten , aber welches dem Minder-

bemittelten erst nach Erfindung der Buchdruckerkunft zugänglich werden

konnte.



XX.

Religionen und Weltanschauungen.

Schmählichen Anblicks lag auf Erden das Leben der Menschen,

Unter der Religion gewaltsam niedergetreten,

Die vorstreckend das Haupt aus den himmlischen Regionen,

Mit entsetzlichem Blick herab auf die Sterblichen drohte :

Da trat auf ein griechischer Mann

Doch ich fürchte hierbei, du mögest glauben, es könnten

Solche Lehren vielleicht auf verwegene Säße dich führen ,

Hin auf des Laſters Bahn. Mit nichten ! öfter vielmehr war

Jene Religion die Mutter gräulicher Thaten.

Lutrez I., 63-84.

Bald nachdem in einem Kinde das Organ für die innere Samm-

lung und Anschauung der äußern Eindrücke durch die Sprache zu einem

Hinausgehen über die unmittelbarsten derselben befähigt ist, sobald es

anfängt , abgeleitete Vorstellungen zu bilden, beginnt es , seine Eltern

mit kindlichen Fragen zu belästigen , wer Abends den Mond anzünde,

und wer die Bäume gemacht habe, und woher die kleinen Kinder kom=

men u. s . w . Geweckte Kinder sehen die Eltern mit ihren ewigen

Fragen in Verlegenheit , und die Wenigsten unter den Lehteren denken

daran , daß sich auch in diesem Vorgange der Menschen-Entwicklung

nur ein altes Naturgeheimniß wiederholt, jene ersten Versuche des

Wunderkindes dieser Welt, sich klar zu werden über sein Verhältniß zu

den Außendingen , über den Ursprung und Zuſammenhalt der Dinge.

Und da Niemand da war, der dem Urmenschen auf seine naheliegenden

Fragen irgend eine beruhigende Antwort ertheilen konnte, so machte er

sich selber eine Weltanschauung nach seinem Zuschnitt, wie sich im

Grunde auch heute ein Jeder die seinem Verſtande entsprechende Welt=

anschauung, die nach einem Durchschnittsmaße in den Schulen geliefert

wird , wie einen Schuh „ austritt“ . Darnach müßte es so viel Welt=
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.

anschauungen wie Menschen geben, doch da sich diejenigen der bei

einander lebenden Personen ausgleichen, so gab es naturgemäß ebenso-

viele grundverschiedene , wie es Sprachstämme giebt , bis Einzelne , die

weitergekommen zu sein glaubten , die ihrige Andern mit ſanſter oder

stürmischer Gewalt aufzwängten. Allein die Weltspiegelbilder der

verschiedensten Stämme haben , wenn man auf eine gleiche Kulturſtuſe

zurückgeht, eine erstaunliche Aehnlichkeit, und sicherlich wieſen diejenigen

der Steinmenschen ehemals dieselbe allgemeine Uebereinstimmung in

allen Welttheilen, wie später diejenigen der Bronce-Menschen und

schließlich die des Eiſenalters . Denn auch diejenige , welche wir für

die freieste, zügellos schaffende Macht in der Welt ansehen möchten, die

menschliche Phantasie , folgt in ihren Schöpfungen bestimmten Natur-

gesezen , die wir Denkgeseze nennen , und der Gedanke erhebt sich in

demselben Schritte zu einer höhern Stufe, wie der Denker.

Wo wir immer Nachfrage halten mögen , bei Völkern , die heute

gewaltsam aus der Steinzeit herausgeriffen werden , immer finden wir

dieselben in einer Weltanschauung begriffen , die man als den höchſten

Grad des Spiritualismus bezeichnen muß. Dem Naturmenschen ist die

gesammte Welt ohne Ausnahme durchfeelt, Sonne, Mond und Sterne,

Luft, Feuer und Wasser, Mensch, Thier, Pflanze und Stein. Versuchen

wir es, uns über den Grund dieser die Wahrheit unter rohen Bildern

verbergenden Anschauung Rechenschaft zu geben, so finden wir ihre Ver-

anlassung in einem sehr einfachen Denkvorgange, der an die tiefgeheime

Wunde der Menschheit anknüpft , an ihre Sterblichkeit. Was ist für

ein Unterschied zwischen jenem Menschen , der vor einer Stunde lebte

in aller Kraft, und nun daliegt , kalt , bewegungslos und ſtarr ? Mit

einem lezten, langen Athemzuge ist die Kraft und die Wärme plöglich

von ihm gegangen, sollte da ein Etwas ihn verlassen haben, was den

Körper sonst bewegte ? Solche Eindrücke und Fragen waren es , die

durch Wahrnehmungen an den Thieren, welche der Urmensch täglich in.

ihrem Todeskampfe beobachtete , unterstüßt, die erste leicht umrissene

Skizze des Begriffs einer lebenverleihenden Seele bildeten , um

durch das Traumleben ihre dunklere Schattirung zu erhalten. Der

im feſtverſchloſſenen Steingrabe beigefehte Vater tritt Nachts munter

wie je an das Lager des Sohnes, spricht wie sonst zu ihm, und zerfließt

beim Erwachen langſam in Luft. Es bestätigt sich also, daß diefes vom

Körper getrennte, seine Gestalt erborgende Etwas, unsterblich war und

für sich weiter lebt, der Manendienſt tritt unmittelbar ins Leben, wäh-

rend der Götterdienst erst fern am Horizonte auftaucht. Ich glaube
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nicht, daß man den zwingenden Einfluß des Traumlebens auf den

grübelnden Verstand des Urmenschen und seinen ersten Kultus , bis-

her genügend in Rechnung gezogen hat. Der Verstorbene lebt also

weiter , er bedarf seiner Kleider, Waffen, seines Roffes und seiner

Diener. Denn da er in seinen Kleidern und mit seinen Waffen erſchien,

so haben auch diese Dinge etwas von ihnen ausgehendes Geistiges , und

man muß Roß und Diener dem Herrn an seinem Grabe opfern, damit

er sich frei ihrer Geister, wie vordem der Leiber bedienen möge, man

muß die Gattin mitverbrennen , damit er in seinem neuen Zustande

nicht ohne ihre Hilfe fei . Schon in den Grabſtätten der ältesten_euro-

päischen Steinzeit begegnet man den unverkennbarsten Spuren dieſer

naheliegenden Anschauung, wenn dieselbe auch nicht überall zu Menschen-

opfern geführt haben wird . Aber die Waffen des Verstorbenen , so werth

fie den Ueberlebenden sein mußten , die Bärenkeule , von deren Geist er

sich zunächst nähren konnte, finden sich in ihren Spuren überall im

Grabe. Sogar die Wohnung überließen viele Völker den Gestorbenen .

Und das Naturkind frägt sich weiter , sollte der Vater , der ſeine

fortdauernde Liebe durch die Traumbesuche zeigt , nicht auch in seiner,

von den Fesseln des Leibes befreiten Gestalt , mehr Macht gewonnen

haben, uns zu schüßen und zu helfen, sollte der Häuptling, der ſo tapfer

und so besorgt im Leben für uns alle handelte, nicht mit verdoppelten

Kräften fortfahren dies zu thun ? Man richtet Bitten und Gebete an

fie; der Manen- und Heroen-Kultus gewinnt bestimmtere Formen.

Unmittelbar darauf wird dieses bewegende Etwas in allen umgebenden

Dingen gesucht, in dem Wasser , welches läuft , als ob es Beine hätte,

im Feuer, welches brennt, als ob es mit tausend Nadeln ſtäche, in dem

Blik, der den Menschen erschlägt , plöglich wie der Kämpfer mit seiner

Streitart. Und da der Urbegriff von der Menschenseele als etwas Per-

sönlichem ausgeht, so führt er von der einfachen Beseelung aller Dinge ,

schnell zur Personifikation der in ihnen wirkenden Naturkräfte. Der

Mensch glaubt zu finden , daß diese Seelen der andern Dinge viel

mächtiger sind als die eigene, er bittet fie Alle, ihm gnädig zu sein und

wählt einen todten Gegenstand , eine Pflanze oder ein Thier, auf deſſen

Kraft er besonderes Vertrauen seßt , zu seinem höchsten Fetisch oder

Totem. Es ist dieser Fetischismus und die Totem-Wählerei eine ge-

meinſame niederſte Religionsstufe der ungebildeten Steinzeit- Völker, bei

welcher die Unterordnung der eigenen Kraft unter die der andern Seelen

überaus charakteristisch für die Schwäche ihres Schlußvermögens ist.

Eine Stufe höher und aus der allgemeinen unheimlichen Beseffen=
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heit der gesammten Naturdinge im Einzelnen steigt gleichzeitig mit der

Ausbildung des Heroen-Kultus die Vielgötterei (Polytheismus) , die Reli-

gion der Broncezeit , empor. Man kann sie eine Abstraktion, eine

Läuterung der vorigen nennen. Von nun an herrscht nicht in jedem Stein,

in jedem Wäfferchen und jeder Pflanze ein besondrer Geist als unum=

schränkte Macht, sondern sie ordnen sich, wenn nicht gänzlich abgeschafft,

allgemeinen Gottheiten, der Erde, des Himmels, der Blumen, des

Wassers , Feuers u . s. w. unter. Die Naturgegenstände selbst sinken

gleichzeitig auf den Werth von Symbolen der betreffenden Gottheiten

herah, besonders das vordem an sich verehrte Feuer als das reine,

leuchtende, nach oben strebende Symbol aller Gottheit. Nur die Thiere

in ihrer stark ausgeprägten Individualität widerstrebten , ebenso wie

die halb unsterblichen Bäume , so lange der Unterordnung unter eine

abgeleitete Gottheit der Thiere oder Bäume, bis die Zeit dieser Götter-

schöpfungen vorüber war, und wurden dann nach einer langen Periode

selbstständiger Verehrung den verschiedenen Göttern als Diener zuertheilt .

Was die einzelnen Gestalten anbetrifft , so konnte der Mensch , wie er

in diesem ganzen geistigen Prozesse von sich selber ausging , die Götter

natürlich nur nach seinem eigenen Ebenbilde formen , und daher die be-

kannte Thatsache, daß die Götter Griechenlands schöne aber in mancher

Beziehung sehr menschliche Griechen waren , die Götter des Nordens

kampf- und trinkluſtige Zechbrüder , und die Götter der Indianer voll-

kommene Wilde.

Allein weil sich der Mensch fortwährend umwandelte , so durften

die Götter nicht zurückbleiben , denn ſonſt wären ſie ihm fremd gewor=

den und wie sich aus dem Chaos der allgemeinen Vergötterung der

Natur begriffliche Götter-Typen abgesondert hatten , so mußten dieſe

durch Vergleichung in dem zunehmenden Verstande , endlich zu dem

Gottesbegriffe in seiner Reinheit führen. Man kann die Vorbereitung

dieser dritten Abstraktion am besten verfolgen, wenn man den Gestirn=

dienst der zweiten Periode ins Auge faßt. Alle irgend durch Beſondern=

heit ins Auge fallenden Himmelslichter, Sonne , Mond, Planeten und

Firsterne, wurden als Gottheiten betrachtet, die ersten Beiden den An-

dern natürlich voran. Zwischen diesen Beiden findet insofern eine

Rangstreitigkeit statt, als in den heißesten Ländern, in denen die Sonne

in ihrer Stärke das Land versengt und schadet , sie dem Monde , als

dem milden Freunde der Menschen den Plaz des am meisten verehrten

Gestirnes hier und da abtreten mußte. Bei der bei Weitem größeren

Ueberzahl der Völker nimmt aber die Sonne den ihr gebührenden ersten
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Rang unter den Erscheinungen ein, welche die Phantasie anregen. Je

mehr der Mensch die Natur verstehen lernte , um so bestimmter mußte

er sich sagen, daß ja alles Leben auf der Erde von den Strahlen der

Sonne abhängt, und ebenso tief als wahr lautete deshalb die Inschrift

der vielbrüstigen Personifikation der nährenden Erde im Tempel der

ephesischen Diana : „Tiefes Dunkel ist mein Dunkel , zur Sonne blick'

auf, die allein Leben giebt, strahlend ." Ihr Kommen und Gehen mußte

daher den Menschen , der nicht wie wir , in engen Straßen , sondern

mehr in der Natur und nach der Natur lebte mächtig aufregen ; er

feierte sie in allen Erdtheilen als die vornehmste aller Gottheiten , als

die wahre Wohlthäterin und Erhalterin der Erde wie des Menschen,

und beging den Tag ihrer Wiedergeburt und Neuerſtarkung (25. De=

zember) überall als das größte aller Jahresfeste. Und wenn wir auf-

richtig sein wollen , so müssen wir sagen , daß nie ein Kultus gerecht-

fertigter war, als derjenige der Sonne , in deren Strahlen alle Kraft

enthalten ist , welche die Erde von außen empfängt , durch die allein

das Erdleben seine hohe Stufe erringen konnte und mit deren Ver-

schwinden dieses gesammte Leben einem schleunigen Untergange zueilen

würde , wie es jeden Winter theilweise geschieht. Wir können es fast

schrittweise verfolgen , wie bei den meisten Völkern die Mitbewerbung

anderer Phantasie-Beherrscher um den Thron des Weltalls von der

Sonne überwunden wird , so bei den Assyrern , Medern und Persern,

den alten Egyptern, Phöniziern und den nördlich wohnenden Indoger=

manen, den Peruanern und vielen andern Völkern.

*-

潮

Den leztgenannten galt die Sonne denn auch folgerichtig als

Weltschöpferin und wahrscheinlich ist es in andern Religionssystemen

früher ähnlich gewesen . Allein nachdem nur überhaupt die Idee eines

unumschränkten Götterkönigs , nach dem Bilde eines wohlwollenden aber

unbedingten Gehorsam verlangenden und über Leben und Tod gebieten=

den Häuptlings, aus dem Chaos der Vielgötterei hervorgetreten war

und dies scheint überall erst mit dem Beginne der Eisenkultur

geschehen zu sein so mußte auch die Sonne ihren Play einem per-

sönlichen Beherrscher der Götter und Menschen räumen, und sich selber

mit dem Range eines Symboles desselben begnügen. Wie aus dem

ungeordneten Fetischismus der Steinzeit die übersichtlichere Vielgötterei

der Broncezeit, so ging durch fernere Begriffsverfeinerung aus dieser die

Idee eines alleinigen und höchsten Gottes hervor , neben welcher die

anderen Herrschaften nur noch wie Hofleute oder Fachminister fort=

bestehen konnten. Diese Thronbesteigung können wir bei den alten

-
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Indern, Egyptern, Griechen, Römern und Germanen sehr gut verfolgen,

bei den Persern , Chaldäern und Juden scheint die Unterdrückung der

Mitbewerber am frühesten und vollständigsten stattgefunden zu haben.

Natürlich wird dieses höchſte Wesen nunmehr erst zur alleinigen Welt-

ursache , zum Schöpfer , Erhalter und Regierer des Himmels und der

Erde, zu dem „ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht. "

Aus unbeſtimmten, oft rohen und grotesken Mythen entwickelt sich

ein immer mehr gereinigtes kosmogonisches System. Während die älteren

Versuche nicht über einen dem thierischen Zeugungsvorgange nachgebil=

deten Mythus einer Entstehung aus dem Weltei hinauskamen, oder die

Welt wie einen Kuchen einrühren und fertig backen ließen , auch die

erforderliche Materie als ewig und vorhanden betrachteten , schritt die

jüdische Lehre zu einer in ihrer durchgreifenden Weise annehmbareren

Form voran, und ließ die Welt aus Nichts und ausschließlich für den

Menschen erschaffen . Die Erde ist als Mittelpunkt der Welt gedacht,

Sonne, Mond und Sterne werden ihr als Zeittheilungs- und Beleuch=

tungskörper beigeordnet. An verschiedenen Schöpfungstagen wird der

Luft, dem Wasser und der Erde aufgegeben , Pflanzen und Thiere her-

vorzubringen , wobei es als eine Unbedachtsamkeit des mosaischen Be-

richtes bezeichnet werden muß, daß er die Pflanzen , welche mehr als die

Thiere des Lichtes bedürfen, vor dem Daſein der Himmelslichter hervor=

feimen läßt. Die Worte, mit denen der mosaische Schöpfungsbericht den

Menschen auf die Bühne führt , sind nicht weniger bezeichnend für den

Dünkel dieses Volkes, welches sich das auserwählte nannte, als für die

anthropomorphische Natur der Religionen überhaupt. Denn nicht nur

läßt er mit vollem Rechte die Krone der Schöpfung nach Gottes Eben-

bilde schaffen , sondern mit der ausdrücklichen Bestimmung , über die

Thiere und Pflanzen zu herrschen . Man glaubt zwischen den Zeilen

zu lesen, auch über die andern Menschen, die sich etwa einfinden könn=

ten. Aber mußte dieser gottähnliche Adam und seine nacherschaffene

Gehilfin nunmehr nicht vollkommen, unsterblich und fündlos wie Gott

selbst sein, so grübelte der im Unterscheiden immer mehr fortgeschrittene

Bildner der Schöpfungsmythe weiter , und nicht weniger tiefgehende

Zweifel erregten die Unvollkommenheiten des Daseins , die giftigen

Pflanzen und schädlichen Thiere und vor Allem die Neigung des

Menschen zur Sünde. Alles das und ebenso die Erdbeben , Wirbel-

winde , Ueberschwemmungen , Seuchen u. s . w . konnte er unmöglich

einem allgütigen und allmächtigen Wesen zuschreiben ; er findet auch im

Monotheismus keine Beruhigung, logische Nothwendigkeiten treiben ihn



412 Bwanzigstes Kapitel.

zur Annahme einer dem gütigen Lichtwesen und seinen Schöpfungen

feindlich gegenüberstehenden Macht der Finsterniß . Die Personifikation

der Lehteren , welche wieder recht auffallend auf die Sonnennatur des

Urmonotheismus zurückweist , dieser Teufel also war ein nothwendiger

Lückenbüßer und Deus ex machina, um den Weltshöpfer von dem Vor-

wurfe zu befreien, auch solche eklen Wesen wie die Schlangen und ähn=

liches Gewürm , die Fliegen und überhaupt das Böse in der Welt_er=

schaffen zu haben. In ihrer rohesten Gestalt findet sich diese dualiſtiſche

Weltauffassung , bei welcher der gute Gott für stärker , der böse aber

für listiger und gefährlicher gilt , schon bei vielen Naturvölkern und nicht

wenige unter ihnen theilen die Ansicht der Hottentotten, daß man dem

„Capitän von Oben" , wie sie die wohlwollende Macht nennen , feine

Verehrung und Opfer schulde, weil er aus eigenem Antriebe dem Men-

schen nur Gutes erweise, und dafür doppelte Anstrengungen machen

sollte, den Capitän von Unten , der stets aufgelegt sei , dem Menschen

zu schaden, mit allen Mitteln zu verföhnen .

Die durchgebildeteren Religions - Gebäude der Inder , Perſer,

Egypter, Juden, Skandinavier u. s. w . faßten diesen Gegenſaß schließ=

lich mehr und mehr als die Empörung einer abgefallenen Gottheit auf,

die mit dem Herrscher der Welt um den Besit kämpft und ihm seine

eigenen Geschöpfe abwendig zu machen ſucht , um sie endlich als Heer-

schaaren gegen ihn ins Feld führen zu können. Und so wurde denn

unter Mithilfe der Eva gleich bei dem ersten Menschen der Anfang ge=

macht, und so verlor dieser seine Unschuld, Unsterblichkeit und alle die

Vorzüge, welche ihm das unmittelbare Hervorgehen aus der Hand des

Schöpfers sicherten. Die Sünde und das Elend kamen damit auf die

Welt, ohne daß den Schöpfer ein anderer Vorwurf träfe, als der , den

Menschen zum Widerstande nicht stark genug gemacht zu haben. Und die

alte Ueberlieferung verfährt ganz den neueren Anschauungen gemäß, in-

dem sie diese Neigung zur Sünde alsbald erblich werden ließ. Die ganze

Menschheit scheint verloren.

Bei dem Suchen nach einem Auswege führen die Denkgeseze auch

hier bei den Indern , Persern, Egyptern, Juden u . s . w. zu demselben

Ergebniß. Um das Werk des Bösen zu vernichten, sendet Gott seinen

eigenen Sohn zum Kampfe aus , läßt ihn dabei leiden , sterben, in die

Unterwelt gehen und durch dieſes Selbstopfer die Macht des Bösen

vernichten. Confutſe , Buddha, Osiris, Zoroaster, Mithras, Herkules,

Dionysos, Balder, alle diese hochverehrten Namen deuten immer wieder

auf den alten Naturmhthus zurück, auf den Kampf des Lichtes mit der
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Finsterniß, bei welchem letteres in den vom Aequator entfernten Ländern

zeitweise mehr oder weniger vollkommen unterliegt, aberWeihnachten wieder

neugeboren wird , im Frühling seine Auferstehung und im Sommer

seinen Sieg feiert. Alle die genannten Sonnenkämpfer gelten zum

großen Theile übereinstimmend als lange verkündete Jungfrauenföhne,

mehr als einen von men läßt die Mythe von einem durch den bösen

Feind veranstalteten allgemeinen Kindermord wunderbar errettet werden,

die meisten werden vom Teufel versucht, fallen dann einem Verrath zum

Opfer, erſtehen aber neu verherrlicht und fahren zumHimmel. Doch gehören

dieſe, oft bis ins Einzelne übereinstimmenden Messiassagen der sonst

verschiedenartigsten Religionssysteme vorzugsweise nur der alfweltlichen

Kultur an und scheinen daher eine in den übrigen Welttheilen noch

nicht erreichte Gipfelstufe des religiösen Prozesses zu bezeichnen. Das

Christenthum, deſſen Hauptfeſte und Symbole bekanntlich ebenfalls auf

den Sonnenkultus zurückzuführen sind , nahm den schönsten Anlauf , die

religiösen Gefühle des Menschen weiter zu veredeln , scheint aber seine

Kraft erschöpft zu haben , denn es ist seit Jahrhunderten auf einem

bedenklichen Rückzuge zu der tiefern Stufe der Vielgötterei begriffen und

dürfte , wenn den Riesenschritten der leßten Zeiten nicht ein wirksamer

Damm entgegengesezt wird, bald wieder bei dem Fetischismus der

Steinzeit angekommen sein.

Sobald nur die Urtheilskraft der Menschen durch die Vervollkomm=

nung des folgerichtigen Denkens zu einer gewissen Selbstständigkeit ge=

diehen war, haben auch die Versuche begonnen, von der Vermenschlichung

der Natur, deren Ergebniß eben die verschiedenen Religionen darſtellen ,

zu einer nüchternen Auffassung der Dinge zurückzugelangen. Ebenso

wie jener zweifelnde Inka , von dem Humboldt erzählt, die Sonne,

die wie am Schnürchen ihren Lauf vollendet und aller Freiheit der Be-

wegung entbehrt, nicht als Gottheit anerkennen wollte, ebenso erhob sich

überall der gesunde Menschenverstand gegen die Widersprüche auch der

bestaufgeführten Religionsgebäude. Nirgends ist diese Rückwirkung des

mannbar gewordenen Verstandes gegen die Phantasien seiner Kindheit

lehrreicher als bei den Griechen , weil dort der Vorgang für unſre

Kenntniß zum ersten Male zu einer Verläugnung der Gottheiten führte.

Die Philosophen , eine neue Art von Menschen , die aus dem Grübeln

ein Geschäft machten , beginnen deutlich zu erkennen , daß ihre Volks-

götter nichts als Menschen und zum Theil recht unvollkommene

Menschen sind . Xenophanes sagt seinen Landsleuten mit flar-

ſten Versen, daß die Götter Homers und Hesiods so schurkiſche
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Griechen seien , wie man sie irgend finden könne, und daß die jenen

angedichtete Menschengestalt errathen lasse , die Pferde würden ihre

Gottheiten mit Hufen und die Ochsen mit Hörnern darstellen.

Euhemeros suchte die Menschenähnlichkeit ihrer Züge dadurch zu

erklären , daß er sie sämmtlich für vergöttlichte Menschen ausgab, die

ehemals auf der Erde gelebt hätten, aber Lucian weiß für seinen von

einigen Philosophen geläugneten Jupiter schon keine andre Hilfe mehr,

als daß er ihn in seiner Herzensangst beten läßt.

Die aufbauende Philoſophie sehen wir von Anfang an zwei ver=

schiedene Wege einschlagen, um dem Triebe des Menschen, die Ursachen

aller Dinge auf eine vernünftige Weise zu erklären , Genüge zu schaffen .

Die Einen verſuchen es , die religiösen Anschauungen zu reinigen, indem

fie eine ihrer Geſtalt und ihrem Wesen nach unfaßbare erſte Ursache,

eine Weltseele annehmen , die nach mehr oder weniger bestimmten

Plänen und Zwecken den Stoff erschafft, formt und belebt, so daß aus

dem Chaos des Anfangs zuleht mit Nothwendigkeit das Zweckmäßige

und unbedingt Vollkommne hervorgeht. Die Anfänge dieser Schule,

welche das Verfahren des Urmenschen , sich in der Natur zu spiegeln

und sie selbst zu vermenschlichen , in wenn auch immer gereinigterer Ge-

stalt fortsette, verlieren sich in das Dunkel des Alterthums , fie treten

in Heraklit hervor, welcher wie der modernste Philosoph den Begriff

unbewußter Zwecke faßt, und erhalten ihre Reife in der fokratischen

Schule und durch Aristoteles , um auf Jahrtausende die Wiſſenſchaft

zu beherrschen.

Ihnen gegenüber trat eine ganz neue Auffassung der Dinge, welche

Alles in die Natur Hineinphantasirte und vor Allem den Zweckbegriff,

als eine rein menschliche Erfindung verwarf, und sich ausschließlich auf

eine vorurtheilsfreie Beobachtung der Naturerscheinungen zu stügen

suchte. Diese Schule , deren Haupt Demokrit war , gab von vorn

herein zu, daß es äußerst schwer sein würde , zu einer völlig sachlichen

und gänzlich entmenschten" Naturauffaffung zu gelangen, da schon die

Sinnesorgane das Wissen an seinen Quellen trüben und fälschen , aber

fie nahm sich vor, diese Einflüsse soviel als möglich einzudämmen und

auszuschließen. Die Hauptgrundsäge der neuen Anschauungsart der

Dinge laffen sich in die drei Hauptgrundsäge zuſammenfaffen : 1. Nichts

entsteht aus Nichts und nichts Bestehendes kann vernichtet werden.

2. Alle Verschiedenheit und aller Wechsel der Dinge hängt von der

Mischung und Bewegung ihrer kleinsten Theile (Atome) ab . 3. Nichts

geschieht ohne Ursache , sondern Alles aus einem Grunde
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und mit Nothwendigkeit. Gegenüber der andern Schule, die

von einer körperlosen Ursache der Welt ausging und derselben ein blei=

bendes nebergewicht über den Stoff einräumte (daher Spiritualis-

mus genannt), betonte sie anfangs den körperlichen Ursprung auch des

Geistigen , indem sie annahm , daß auch z . B. was wir Seele nennen

aus materiellen, nur feineren Theilchen bestehe, und wurde deshalb als

Materialismus bezeichnet. Allein nachdem Kraft und Stoff als

etwas untrennbares erkannt sind , bezeichnet man die neue Schule, weil

ſie nur in den Dingen ſelbſt liegende Ursachen anerkennt, beſſer als die

einheitliche und monistische, gegenüber der dualistischen , welche zu

äußeren Einflüssen ihre Zuflucht nimmt. Der Hauptunterschied aber

ist, daß die erstere Schule in allen Erscheinungen das Wirken von End-

ursachen gewahrt , wie der Mensch nichts , ohne einen Zweck im Auge

zu haben, thun kann , während die zweite sagt : Ursache und Wirkung

gehen ohne Ende fort, eine erste Ursache, so sehr das menschliche Denk-

vermögen darauf bestehen mag , kann es nie gegeben haben , denn wir

müßten wieder nach ihrer Ursache und ihrem Anfang fragen. Man

unterscheidet die beiden Weltauffassungen daher am besten nach ihrer

innerſten Natur als die zwecksuchende ( teleologische ) und die rein be-

obachtende ( mechanische) Philosophie.

In der Praxis unterscheiden sich die beiden von uralter Zeit bis

heute kämpfenden Parteien darin, daß die eine in der Schönheit , Ord-

nung und Vollkommenheit des Weltgetriebes die Spuren eines nach

Plänen thätigen oder thätig gewefenen Urhebers erkennt , die andere

aber diese vorherbestimmt sein sollende Harmonie nur aus der gegen=

seitigen Anpassung der Dinge herleiten will. Die mechanische Welt=

auffassung , obwohl sie die Welt ewig und unerschaffen nennt, erkannte

doch früh ein Werden in derselben ; man verfolgte mit den Augen des

Geistes die aus der Vereinigung der Atome hervorgegangene greifbare

Welt rückwärts bis zu einem Zustande , in welchem diese Atome frei

und unverbunden im Raume durcheinander wirbelten , und in welchem,

um ein Wort der Bibel zu gebrauchen, die Elemente durcheinander

gingen, wie die Töne der Harfe“. Die Philoſophie der Griechen hat

schon einen solchen chaotischen Zustand der Welt vorausgesetzt, während

die neueste Forschung erst wirkliche Belege für diese uralte Folgerung

beibringen konnte. Sie ist der Erdentwicklung dann weiter gefolgt, so

gut es der Stand der alten Naturforschung erlaubte , Philosophen und

Dichter haben die Ballung der Erde beschrieben , und nicht alle von

ihnen waren so einseitig, wie die spätern Jahrhunderte, zu glauben, die
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Erde sei das eigentliche „ Reich der Mitte" des Weltalls. Sie schildern

die Trennung der vier Elemente , und wie, nachdem das Feuer in den

Weltraum hinausgeströmt war - eine im andern Sinne nicht unrich-

tige Auffassung die Erde sich zu unterst , darüber das Wasser und

endlich die Luftschichten lagern. Sie erkennen und deuten ganz richtig

aus den versteinerten Muschelschalen der Felsen , daß das Wasser einst

die höchsten Bergspigen der Gebirge überfluthet haben müßte, während

zwei Jahrtausende später noch ein Voltaire vermuthen konnte, jenes

seien von über die Alpen ziehenden Pilgern verlorene Muscheln. Sie

beschreiben wie das Festland sich allmälig über die Wasserfläche hinaus-

gehoben habe, um sodann Landpflanzen und Landthiere hervorzubringen.

Die Frage nach dem Ursprung der Lebewesen , welche man nicht

ohne Grund als die Frage unfres Jahrhunderts bezeichnet hat, scheint

den alten Philosophen nur wenig Schwierigkeiten gemacht zu haben.

Je weniger genau man den wunderbaren Bau ihrer Körper kannte, um

so leichter konnte man annehmen , daß dieselben unmittelbar von der

Erde hervorgebracht seien. Die Alten betrachteten ihrer mangelhaften

Erfahrung entsprechend , die Möglichkeit einer sogenannten Selbst z e u =

gung oder freiwilligen Entstehung (Generatio aequivoca) der

Lebewesen, die wir heute nur noch für die einfachsten Formen in An-

spruch nehmen, als ein allgemeines Naturgefeß. Ein dünner, halb orga=

nischer Schleim, eine warme Urfeuchte wurde schon damals für das ge=

eignetste Rohmaterial zur Bildung lebender Wesen angenommen und

Diodor schilderte in naiver Anschaulichkeit, wie die egyptischen Mäuſe

aus dem Schlamme des Nils mit fertig gebildetem Vordertheil und

Kopf , im Hintern Theil noch unvollkommner Schlamm, emportauchen.

Aristoteles beschränkte das Bereich der Selbstentstehung auf Insekten,

einige Weichthiere und Fische , Thiere , bei denen er den Verlauf der

Fortpflanzung nicht kannte. Die Ueberzeugung, daß die Insekten und

ähnliche niedere Thiere durch eine Art Fäulnißprozeß aus abgestorbener

Materie hervorgehen könnten , z . B. die Bienen aus Stierköpfen , Aas-

fliegen aus Kadavern , Schmarozerthiere aus Hautausscheidungen aller

Art , stand unanfechtbar und von den ersten Naturforschern der Zeit

angenommen , vom Alterthum bis weit über das Mittelalter hinaus ;

nur schrittweise wurden später die Kreise der Thiere , deren natürliche

Entstehungsweise man kennen lernte, der Selbstzeugungsannahme entzogen.

In Bezug auf die Entstehung höherer Wesen waren die älteren

Ansichten roh. Man scheint indeffen die Annahme , daß die Erde fie

in besondern Hohlräumen und Schuzhüllen unmittelbar hervorgebracht
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habe, bald nicht mehr dem Nachdenken genügend gefunden zu haben.

So lehrte Empedokles , wahrscheinlich von der Beobachtung foffiler

Bruchstücke geleitet, daß die erste Erzeugung von Pflanzen und Thieren

eine sehr unvollkommne gewesen sei und vielfach sei es blos zur Aus-

bildung einzelner Theile gekommen . Allein bei einem zweiten und

dritten Versuche wären dann auf Grund dieser Vorversuche vollkomm=

nere Wesen entstanden , die nunmehr ganz ausgebildeten Nachkommen

das Dasein gaben. Diese wahrscheinlich nicht sehr getreu überlieferte

Lehre des allerdings etwas phantastischen Kopfes, der alle Vorgänge in

der Natur auf Liebe und Haß der Atome (Anziehung und Abſtoßung)

zurückführte , wurde noch roher wiedergegeben durch Johannes Philo =

ponus , der da meinte, es hätten sich beim Beginne der Welt viele

Lebende und empfindende Köpfe , Hände , Füße und andre Gliedmaßen

„Zusammengefunden“ und dieſe hätten sich dann durch Ergänzung der

fehlenden Theile vervollkommnet .

-

"

Viel gereinigtere Ansichten besaß Epikur , der große Nachfolger

des Demokrit , da er, wenn Plutarch recht berichtet war , bereits

gelehrt hätte , daß die Thiere durch eine Verwandlung aus dem einen

in andere hervorgegangen seien. Anaximander dehnte diese Theorie

sogar bis auf den Menschen aus , und indem er von dem Wasser, dem

Urelement seines Lehrers Thales ausging, philoſophirte er , daß die

ältesten Thiere sämmtlich Wasserthiere gewesen seien, und daß der Mensch

nicht wie Empedokles gelehrt hatte, der Melde gleich" , dem Boden

entsprossen, sondern daß er von jenen Fischen oder „fischähnlichen"

Wesen wie Censorinus ausdrücklich hinzuſeßt, — abstamme. Die

Chaldäer schrieben bereits, wie Diodor anmerkt , den Sonnenstrahlen

die Schöpfung der lebendigen Welt zu. Und gar scharfsinnig faßten

diese alten , fast ausschließlich auf ihr Denkvermögen gestellten Philo-

sophen, die Frage nach der Möglichkeit einer solchen Entwicklung wun=

derbar ausgebildeter Wesen ins Auge. Während ihre Gegner damals

wie noch heute den Worten Cicero's zujauchzten, daß ebensowohl aus

durcheinander geschüttelten Buchstabenzeichen eine Ilias als aus dem

blinden Begegnen der Atome eine lebenerfüllte Welt hervorgehen könnte,

suchten sie früh nach einem Grundsatz , durch welchen man die anschei=

nende Zweckerfüllung der Schöpfung mechanisch erklären könne.
&m=

pedokles schon erkannte dunkel, daß wohl das Bestreben sich zu er=

halten und mit der Umgebung in ein Gleichgewicht zu gelangen , der

Grund dieser mysteriösen Erscheinung sein möge , und Xenokrates

sprach ganz unumwunden aus, daß das Zweckmäßige sich aus der Be-

Carus Sterne. 27
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gegnung zahlreicher Anfänge heranbilde. Weit über zwei Jahrtausende

reichen die ersten Ahnungen der Darwin'schen Theorie zurück. Bei

Aristoteles finden wir eine nicht mißzuverstehende Hindeutung auf den

Grundfah der natürlichen Zuchtwahl.

Mit jenen rohen Anfängen einer Entwicklungslehre tauchen , wohl

ebenfalls auf die Betrachtung der geschichteten Erdrinde und ihrer Ver-

steinerungen gestützt , die Grundlagen einer Katastrophenlehre auf, die

derjenigen nicht unähnlich ist, die man bis vor vierzig Jahren bei uns

verfochten hat. Daß die Vertheilung von Wasser und Festland nicht

immer dieselbe gewesen ist, wie heute, lehren die Muschelreste der Tiefen

wie der Bergschichten zu offenbar , als daß man es hätte übersehen

können. Daher nahmen denn auch die meisten Philosophen der alten

Zeiten periodische Umwälzungen und Erdrevolutionen, sei es durch

Feuer- oder Wassergewalt , an , welche natürlich eine jedesmalige Zer-

ftörung der Lebewelt und nachmalige Erneuerung derselben im Gefolge

haben mußten. Einige , wie Orpheus , Heraklit und Plato

glaubten sogar an eine regelmäßige Periode solcher Umwälzungen und

nannten den geträumten Zwischenraum von 10 oder 120 Jahrtausenden

ein Weltenjahr. Im Gegensate jedoch huldigten schon einzelne alte

Philosophen, wie Anaxagoras und der Pythagoräer Okellus , der

neuerdings von Shell zur unbedingten Geltung gebrachten Ansicht,

daß der Weltprozeß immer seinem regelmäßigen Gange gefolgt sei , und

daß sich die gewaltsamen Veränderungen stets nur auf kleinere Theile

erstreckt hätten.

Demokrit , Epikur und auch Lukrez , ihr redegewandter Dolmet-

scher, dem wir manches Motto entlehnen konnten , waren ebensoweit

entfernt von jenem rohen Materialismus , um den sie von unkundigen

Gegnern aller Zeiten geschmäht worden sind, als von dem kraſſen Aber=

glauben, welchen das Alterthum auf Grund untergeschobener Schriften

dem lächelnden Weisen von Abdera andichtete. Daß in einer Weltan=

schauung der ausnahmlosesten Folge von Ursache und Wirkung, wie sie

Demokrit betonte , für Wunderglaube und Zauberei kein Plaz war,

hätte sich ein Plinius wohl selber sagen können. Andrerseits trieb

ein dem Menschen tief eingewurzeltes ethisches Bedürfniß auch sie zur

Götterverehrung und beinahe nirgends hat dieser Gemüthsdrang einen

so reinen Ausdruck gefunden , als gerade bei dem verrufenen Epikur.

Ihm schreibt man das schöne Wort zu , daß der wahre Atheist nicht

derjenige sei, welcher die Götter des Volkes verwerfe , sondern der,

welcher fie anbete, Seine Götter schuf nicht die Furcht, die nach Sta-
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tius die ersten Götter auf der Erde hervorbrachte , sondern eine freie

Regung des Herzens ; sie greifen weder in das Getriebe der Welt, noch

in die Schicksale des Menschen ein ; ob irgend ein Zusammenhang be=

stehe, wird als offene Frage betrachtet.

Diese Verbindung von Gott und Welt , oder besser ausgedrückt,

diese Durchdringung der Naturgefeße mit einer von Anfang an zu har=

monischen Bildungen führenden Schöpferkraft strebte früh die stoische

Schule an , indem sie die Weltordnung , wie sie sich nach unveränder-

Lichen Naturgesehen entfaltet hat, als in ihrer ersten Ursache, dem Logos

spermatikos , gegeben ansah. Man würde aber dieser philosophischen"

Ansicht Unrecht thun , wenn man glauben wollte , es sei dabei an die

Verwirklichung ausgeführter , formhabender Pläne, etwa wie sie in den

ewigen Ideen des Plato dem Weltschöpfer vorschweben, gedacht worden.

Nicht der bestimmten und ausgearbeiteten Form, ſondern nur der Mög-

lichkeit nach, ruhete die Welt der Stoiker schon in ihren Keimen und

die Harmonie des Weltganzen ergiebt sich eben als die Folge der Alles

durchdringenden Gefeßmäßigkeit (Logos) . Sogar die Bibel scheint dieſem

bedeutenden Gedanken in ihrem Spruch : „Im Anfang war das Wort“

Rechnung tragen zu wollen . Mehr oder weniger unmittelbar auf dieſen

Grundgedanken ruhete die erhabene Weltanschauung eines Seneka und

ging der Pantheismus hervor, dem Plinius im Eingange feiner Natur-

geschichte die schönen Worte gewidmet hat : „Die Welt und jenes Un-

bestimmte , was man den Himmel nennt , in deffen Umwölbung Alles

lebt, muß man füglich für eine Gottheit halten, für ewig , unermeßlich.

die nie hervorgebracht worden ist, und nie aufhören wird , zu sein. Noch

weiter etwas zu suchen, ist für den Menschen eine vergebliche Mühe und

liegt außer seinem Bereiche. Dies ist das wahrhaft heilige, ewige, un-

ermeßliche Wesen, das Alles in sich schließt ; es ist Alles in Allem oder

vielmehr selbst das All, unendlich und doch endlich erscheinend , in allen

Theilen gesetzlich und doch scheinbar ungeseßlich, ein Erzeugniß des Ur-

wesens der Dinge und zugleich dieses Urwesen selbst. “

Diese versprechenden Keimlinge einer freieren und fachlicheren Welt-

umfaſſung wurden durch das aufsteigende Christenthum auf anderthalb

Jahrtausende vollkommen erstickt, die Erde zum Jammerthal, die Natur

zu einem Gegenstande der Verachtung herabgewürdigt, denn sie galt ja

mit dem vom Menschen herabgezogenen Fluch behaftet. Sein Körper

selbst schien ihm das Verächtlichste von Allem und seine Vernachlässigung

und Peinigung galt als Religionsübung. Die Weltanschauung schrumpfte

zur Karikatur ein. Die Ahnungen einiger alten Philoſophen, daß die

27*
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Erde rund, rings bewohnt, ein ewiger Weltkörper unter andern Sternen,

daß sie sich vielleicht um die Sonne bewege, daß es noch andre bewohnte

Welten geben könne , daß die Kometen Weltkörper mit regelmäßigen

Bahnen seien, wie Seneka so klar aussprach, alle solche Meinungen

galten als kezerhaft. Schon in den ersten Jahrhunderten zeigt die

mächtig gewordene Kirche, daß ihre Autorität eine fündhafte Wissenschaft

nicht dulde, sie verdammt die Meinung , daß es , Gegenfüßler geben

könne, von denen die Bibel nichts wisse, oder daß es Menschen geben

könne , zu denen das Evangelium nicht gedrungen sei. Die Weltan=

schauung kehrt wieder in den Zustand des Bronce- und Steinalters ' zu-

rück , von Neuem werden die Gestirne belebte Wefen , die zu einander

Stellung nehmen , um dem Menschen sein Schicksal zu verkünden , die

Kometen sind Drohboten Gottes, die ganze Natur belebt sich noch ein-

mal in unheimlicher Weise , Elementargötter tauchen auf und werden

dem Menschen dienstbar , indem sie ihm für das Heil seiner Seele die

Zauberkräfte der Thiere , Pflanzen und Steine zu erkennen geben , der

Teufel tritt von Neuem schöpferisch und mächtig auf, kurz jede Ahnung

einer Gesezmäßigkeit in der Natur schwindet.

Nur bei den Arabern erhalten sich Spuren der alten Philosophie

und insbesondre wird jene Weltanschauung , welche die Formung und

Beseelung der Welt als eine allmälige Durchfeelung mit göttlicher Kraft

auffaßte, gepflegt. Die Kraft des Urschöpfers dringt nach dieser Ansicht

der Araber des zehnten Jahrhunderts bis zum Mittelpunkt der Erde,

dem eigentlichen Mittelpunkte des Alls . Von da beginnt eine Rück-

strömung der Kraft, welche die Entwicklung der Dinge vom Mittelpunkte

zur Folge hat. Durch diese Rückſtrömung wird eine stufenweiſe Fort-

bildung vom Steine mit Vorwiegen des erdigen Elementes, zur Pflanze

mit Vorwiegen des wässrigen Elementes, zum Thiere , in welchem das

feurige Element in der Blutwärme zum Vorschein kommt, erzeugt. Auf

der ersten Stufe wird die Mannigfaltigkeit der Mineralien und Steine

durch verschiedenartige Mischung des Erdelementes erklärt, die Metalle

gehen aus einer Vereinigung von Quecksilber und Schwefel hervor,

welche die Alchemisten auch künstlich bewerkstelligen zu können hofften..

Als ein Uebergang vom Mineral zur Pflanze wurde das Ruinengrün

betrachtet, jene allerdings sehr einfach gebaute einzellige Luftalge, welche

als grüner Ueberzug in der feuchten Jahreszeit die Wetterseite der

Baumrinden und Mauern bekleidet. Man hielt sie gleichsam für einen

elementar aufgrünenden Staub. Die Pflanze bildete den nächsten

Stufenkreis, an deren Spiße die Palme gestellt wurde , weil sie (nach
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Ansicht der Araber) allein zur Trennung der Geschlechter vorgerückt ſei .

Zu den sieben Kräften der Pflanze käme bei den Thieren noch eine

achte , die Zeugungskraft , doch finde in vielen Fällen auch Selbstent=

stehung statt. Die oberste Spike der Thierwelt nehmen die Kunstthiere

ein , welche in ihrem ganzen Wesen eine tiefe Weisheit offenbaren , so

die Biene in ihrem mathematisch berechneten Bau. Im Menschen end-

lich werde wie in einem Mikrokosmos das ſtufenweise Schöpfungswerk

wiederholt, und deshalb wirken auf seine erste Entwicklung die Gestirne

und der Zustand der gesammten Welt ein. In dieſem phantaſtiſchen

Gebäude sieht man immerhin die moderne Weltauffaſſung ſich in nebel-

hafter Weise andeuten.

=

Natürlich war diese Weltanschauung der Araber gänzlich vom

Zweckbegriffe durchsättigt, denn sie waren es ja , welche der christlichen

Welt den eigentlichen Philosophen des Zweckes , Aristoteles , erſt

wieder zugänglich machten , um noch ein Jahrtauſend hindurch die ge=

sammte Wissenschaft zu beherrschen und mit scholastischer Spitfindigkeit

ausgelegt zu werden . Aber die Tage des Autoritätsglaubens waren

gezählt, als die Buchdruckerkunst erfunden, das Daſein der Gegenfüßler

trok der Unkunde der Bibel durch Kolumbus bewiesen war. Aber

die unheilvolle Bundesgenossenschaft der teleologischen Philosophie des

Stagiriten mit der Autorität der Bibel wurde erst zerriſſen , als sich

einzelne Geister zur Beobachtung der Natur zurückwendeten , und Ko-

pernikus 1543 unwiderleglich nachwies , daß nicht die Sonne um

die Erde, sondern die Erde um die Sonne wandele. Es war der här-

teste Schlag, welcher je der teleologischen Weltanschauung und den Re-

ligionen im Allgemeinen versezt worden ist , dieſes Herausreißen aus

dem Mittelpunkts-Traume und es ist zu verwundern, daß sie sich, wie

es doch geschah, noch einmal von diesem Schlage erholen konnten . Aber

die Welt des Aristoteles mit ihren krystallenen Sphären war nicht

mit einem Male zertrümmerbar, und die Kirche fand einstweilen in dem

Beharrungsvermögen der Geister und in dem Zeugniß der Sinne mäch-

tige Stüßen. Freilich fehlte es nicht an kühnen Geistern, welche als=

bald die aus der Entdeckung des Kopernikus folgenden weitern Schlüsse

zogen , und vielleicht den Machthabern der Kirche erst zeigten , welche

Gefahren die neue Lehre in ſich berge. Mit einer für seine Zeit und

seinen Stand doppelt bewunderungswürdigen Kühnheit schwingt sich der

Dominikanermönch Giordano Bruno auf den neugewonnenen Stand-

punkt und faßt, Aristoteles und die Scholaſtiker verspottend , von dieſem

freieren Gesichtspunkte das Weltproblem an. Die Erde , als ein Be=
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gleiter der Sonne, die wieder ein Stern ist unter unzähligen Sternen,

in dem erweiterten All mit einem Male weit aus dem Mittelpunkte heraus-

geschleudert, büßt mit dieser Entthronung alsbald den Glorienschein des

„auserwählten“ Weltkörpers ein. In seiner Zuversicht an die Zweck-

erfüllung der übrigen Welt kehrt Bruno zu den ältern Philoſophen

zurück und schließt sich dem Empedokles an, der an eine allgemeine

Durchseelung der Materie glaubte, die sie befähige, aus sich selber

heraus und zum Vollkommneren fortschreitend , lebende und empfindende

Wesen hervorzubringen. Die Kirche erkennt die drohende Gefahr, der

fühne Denker wird 1600 auf dem Scheiterhaufen stumm gemacht, Ga=

lilei , sobald er Miene macht , ihm nur in den ersten Schritten zu

folgen, mit einem ähnlichen Schicksale bedroht.

Bald nachdem der Weg der Beobachtung, durch welchen Kopernikus

die neue Zeit des Wissens hereingeführt , durch Galilei und Kepler

mit Riesenschritten gefördert war , bauete Spinoza , von den Grund-

gedanken des Bruno ausgehend und eine Methode benüßend , die vor

ihm Cartesius mit vielem Glücke angewendet, ein philosophisches

System , welches alle vor ihm dageweſenen und nach ihm gekommenen

in großartiger Einfachheit und Wahrhaftigkeit überbietet. Es ist der

Gedanke des Monismus , die unzertrennliche Vereinigung von Kraft

und Stoff, welcher diesem Meisterstücke zu Grunde liegt und in ihm

zum ersten Male mit voller Klarheit und Folgerichtigkeit ausgesprochen

erscheint. Die unerschaffene , mit allen im Weltprozesse hervortretenden

Kräften von Anfang an begabte Urmaterie nennt er Gott. Zwei Eigen-

schaften treten zunächst allein bezeichenbar hervor , die unendliche Aus-

dehnung nach außen das allgemeine Denken nach innen.

Als allgemeines Denken bezeichnete er die Gemeinſamkeit der Kräfte,

weil sich dieselben im Laufe der Weltbildung zu innern Wirkungen

steigern, die wir als Denken bezeichnen . In demselben Maße , wie die

Substanz in immer höheren Formen erscheint, schreitet auch dieses innere

Denken fort , um im Menschen dann eine höchste Stufe als Selbst=

bewußtsein zu erreichen . Zu dem großen Gedanken der Einheitssetzung

von Stoff und Kraft gesellte sich hier als nicht minder gewaltiger

Nachfolger die Einheitssehung der Naturkräfte und damit die Erkennt-

niß, daß der menschliche Geist keine neue Erscheinung, sondern nur eine

mit der äußern, körperlichen Ausbildung schritthaltende Steigerung des

,,allgemeinen Denkens" ist. Spinoza erkannte die Umwandlungsfähigkeit

der Kräfte um so klarer , als er genau wußte , daß der Mensch die
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als Licht- , Schall- und andere Schwingungen durch die Thore seiner

Sinne gedrungene Kenntniß der Außenwelt nur als Veränderungen

seines Körpers empfindet und bewahrt.

Da Spinoza ſeine Substanz erst im Menschen zum Selbstbewußt=

sein gelangen läßt, ſo iſt bei ihm der Zweckbegriff in seiner äußerlichen

Anwendungsweise von vornherein ausgeschlossen. Niemand hat mit

schärferer Lauge dieses unersättliche Zwecksuchen in der Natur über-

goffen, Niemand klarer dargethan, daß es auf eine von der menschlichen

Handlungsweise abgeleitete Umkehrung von Ursache und Wirkung hinaus-

läuft. Wir meinen die oberflächliche Anwendung dieses Schluffes , die

sich am Ende nicht scheut , die Güte Gottes zu bewundern , welche an

den meisten großen Städten auch einen großen Fluß vorbeigeführt habe,

und in den ſiamesischen Zwillingen den Nugen erkennen würde, Menschen-

freffern die Möglichkeit zu gewähren, auch einmal ein Vielliebchen zu effen .

Da er aber von einem Fortschreiten im Allgemeinen redet , und in

seiner Analyse der Leidenschaften von dem Selbſterhaltungstriebe als

bewegendem Hauptgedanken in der Welt redet , so erkennt er aller-

dings gewisse allgemeine Ziele in der Natur an, und ich sehe nicht , wie

man ohne dieselben den Weltprozeß denken wollte.

1

Neben diesem gewaltigen Denker, der die Gottheit in seinem Geiſte

erwachen sah , erscheint sein Nachfolger im Reiche der Philoſophie,

Leibniz, ziemlich kläglich. Derselbe hatte allerdings auch eine gewiſſe

Vorstellung von der Nothwendigkeit der moniſtiſchen Auffaſſungsweise,

aber indem er dabei dem Geiste den Vorrang ertheilen zu müſſen glaubte,

fiel er sogleich in den Dualismus zurück. Das Böse und Unzweck-

mäßige in der Welt, welches überall den Glauben an einen Gott er-

schüttert und ihm den Teufel als Sündenbock zugesellt hatte, übte zulet

noch seine Bosheit an dem Ersatz der Religionen , an der Philoſophie.

Spinoza in seiner Klarheit war leicht über die Schwierigkeit hinweg-

gekommen , indem er erkannte, daß Gut und Böſe, Zweckmäßigkeit und

Unzweckmäßigkeit nur Einkleidungsformen des menschlichen Auffaſſungs-

vermögens seien , aber Leibnitz fand sich nicht so leicht zurecht . Mehr

Mathematiker als Philosoph suchte er , als ihm die Frage , warum

Gott eine so wenig vollkommene Welt geſchaffen habe , von Sophie

Charlotte , der „ philosophischen Königin" , vorgelegt wurde , dieſelbe

als Rechnungs- Aufgabe zu faffen , und meinte, der Schöpfer habe von

allen möglichen Welten diejenige, in welcher die Summe der Uebel am

kleinsten wäre , in's Dasein gerufen, Mit nur zu gutem Grunde hat

Voltaire in seiner Candide diese beste Welt des deutschen Philo-
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sophen lächerlich gemacht. Womöglich noch unglücklicher war dieser

große Mann in den feſtgeſehten Bestrebungen Theologie und Philoſophie

zu vereinigen, indem er das von Spinoza ſo einzig behandelte Problem

der Einheit von Geiſt und Körper in seiner Monadenlehre als eine

blos scheinbare Uebereinstimmung , als eine vorbestimmte Har=

monie bezeichnete. In diesen Monaden , die als Grundelemente des

innern Seins aufgefaßt wurden und wie die Körperwelt eine Reihe

bilden sollten, vom einfachsten Dinge bis zu der höchsten Monade, die wir

Gott nennen , sollten von Anbeginn die Bedingungen der inneren Ent-

wicklung derartig gegeben sein , daß in dem zum Selbstbewußtsein ge=

langten Geiste eines Menschen in demselben Augenblicke z. B. das Ge-

fühl der Liebe erwacht , in welchem ihm ein liebenswerther Gegenstand

entgegentritt , ohne daß eine andere Beziehung und nähere Einwirkung

des äußern auf den innern Vorgang dabei stattfinde , als die durch

die prästabilirte Harmonie bedingte Gleichzeitigkeit der beiden Vorgänge.

Man kann diese tolle Idee , bei deren Ausbildung es sich wesentlich

nur darum handelte, das Zugeſtändniß zu vermeiden, daß von fremden

Körpern ausgehende Kräfte jemals in geistige Bewegungen verwandelt

werden könnten, als eine Quinteſſenz der dualistischen Philosophie be=

zeichnen , und als solche gebührte ihr auch in dieser kurzen Uebersicht

eine Erwähnung. Das Merkwürdige ist , daß eine solche Auffassung

grade ausgehen konnte von dem Denker, welcher das in unsrer Zeit zu

so großer Bedeutung und allgemeiner Würdigung gelangte Gesez von

der Unsterblichkeit und Umwandlungsfähigkeit der Kraft zuerst deutlicher

ausgesprochen hatte.

.

Glücklicher war Leibnih in seiner Betrachtung der Erde als eines

ehemals feuerflüssigen , nachher mit einer langſam erſtarrenden Kruſte,

auf die sich die erſten Gewässer niederschlugen , bedeckten Weltkörpers,

in welcher er sich aber nur der bereits 1685 von Carteſius entworfenen

Urgeschichte der Erde anschloß. Das allmälige Hervortreten des Fest=

Landes aus dem allumfließenden Wasser leitete Leibniz aus dem Eintreten

deffelben in Blafenräume der Kruſte ab . Ueber die fernere Bildung der ge=

schichteten Erdoberfläche hatte 1669 Nikolas Steno , ein Däne, sehr ver-

ständige Ansichten in einer seinem Zeitalter weit vorauseilenden Klarheit

und Unbefangenheit vorgetragen, indem er diese Schichten für aus dem

Waſſer allmälig niedergeschlagene Schlammmassen erklärte, die demnach

anfangs überall eine horizontale Lagerung gezeigt haben müßten, bevor

fie durch von unten empordringende vulkanische Kräfte theilweise gehoben

und aus ihrer natürlichen Lage gebracht worden seien. Er ist als der
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eigentliche Begründer der Wiſſenſchaft von der Erdschichtung zu be=

trachten.

Diese allmählig sich neu emporarbeitende Anschauung, daß die Erde

nicht plöglich erschaffen, sondern nach und nach zu dem geworden, was

fie ist, sollte nunmehr durch die Forschungen Newton's zu einer Ver-

allgemeinerung auf das Weltganze geführt werden , die Vorgeschichte

der Erde in einer Vorgeschichte der Welt ihre Einleitung erhalten.

Newton , indem er das Facit der Beobachtungen von Kopernikus und

Galilei , von Tycho de Brahe und Kepler zog , hatte die allgemeine

Schwere als eine das gesammte Weltall durchdringende , seine Theile

zuſammenhaltende und ihre Bewegungen regelnde Kraft nachgewiesen .

So entzog sich zuerst das gefeierte Wohnreich der Götter, das Himmels=

gewölbe mit den darin kreisenden Weltkörpern den Träumen der Zweck-

mäßigkeitssucher und ihrem den Göttern übergebenen Willkürsregimente.

Soweit das neue Organ des Fernrohrs drang , begegnete es nur den

Zeugen einer unabänderlichen Nothwendigkeit und jener Regelmäßigkeit,

welche nur Folge einer tiefen Gefeßlichkeit sein kann . Den Teleologen

ergriff ein Grauen bei der nähern Erkenntniß von Welten , die nicht

geeignet schienen , von menschenähnlichen Wesen bewohnt zu werden,

und für die man erst Phantasiemenschen erfinden mußte. Als Erzeug-

niß dieſer ängstlichen Zweckmäßigkeitssucherei im Weltall erscheinen die

Dialoge von der Mehrheit der bewohnbaren Welten von Fontenelle

und Andern , die ihren Frieden mit Kopernikus , Kepler und Newton

gemacht hatten und doch den Sah halten wollten, daß die ganze Welt

dem Menschen zu Nuß und Frommen erschaffen ſei .

Wiederum ward der neugewonnene Standpunkt von den Philosophen

vertieft. Der große Königsberger Denker unterzieht den Weltbau ſeiner

kritischen Betrachtung. In den Bewegungen der Planeten und Monde

um ihre Centralkörper erblickt er eine derartige Uebereinstimmung , daß

er keinen Anstand findet, in den Bewegungen des ganzen Sonnen-

systems nur die Fortsehung einer gleichmäßig` empfangenen Schwung-

kraft zu erkennen . Kant kommt zu dem Sage : „ Gebt mir Materie

und ich will eine Welt daraus bauen" und er hält dieses Versprechen

und führt im einzelnen aus , wie sich diese anfangs dunstförmige Ma=

terie immer von derselben Grundkraft bewältigt, zu sphärischen Körpern

formt, wie sich von ihnen kreisende Ringe sondern, um Planeten zu

bilden und von diesen Trabanten und Monde , immer nach demselben

Gesetz. Zu dem Aufbau seines gesammten kosmogonischen Systemes,

dem die undankbare Nachwelt gewöhnlich den Namen eines viel weniger
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eingedrungenen Nachdenkers ( Laplace ) beilegt , benüßte Kant keine

sogenannten Zweckursachen, bewies vielmehr, daß im Weltbau und Welt=

werden nur mechanische Kräfte wirksam und spürſam ſeien, daß die Erde

nicht nur außerhalb der örtlichen, sondern auch der intellektuellen Welt-

mitte falle, und als verschwindender Theil des Ganzen , nicht als sein

Ziel betrachtet werden dürfe. Nachdem er 1755 versucht, „ die Verfaſ=

fung und den mechanischen Ursprung des ganzen Weltgebäudes " nach

Newton'schen Grundsätzen abzuhandeln , betonte er wiederholt , daß die

Naturforschung die Aufgabe habe , diesen selben Mechanismus , den er

im Bau des Weltalls so klar erkannt , in der gesammten Natur zu

suchen, wenn er auch durch den Stand der zeitgenössischen Natur=

forschung immer wieder genöthigt war, anzuerkennen, daß, obgleich für

die Erscheinung der unorganischen Natur das mechanische Prinzip voll-

kommen auszureichen scheine, man doch in Betreff der organiſchen

Schöpfung noch das teleologische Prinzip zu Hülfe rufen müſſe . Die

dämmernden Umrisse dieser mechanischen Erklärung der Lebewelt sah er

voraus und wies ausdrücklich auf die vergleichende Anatomie , welche

im Bau so vieler Thiere einen übereinstimmenden Charakter nachweise,

hin. Die Analogie ihrer Formen", sagte er wörtlich , „verstärkt die

Vermuthung einer wirklichen Verwandtschaft derselben in der

Erzeugung von einer gemeinsamen Urmutter, durch die stufenartige An=

näherung einer Thiergattung zur andern von derjenigen an, in welcher

das Prinzip der Zwecke am meisten bewährt zu sein scheint , nämlich

dem Menschen, bis zum Polypen, von dieſem ſogar bis zu den Moosen

und Flechten und endlich zu den niedrigsten uns merklichen Stufen der

Natur zur rohen Materie : aus welcher und ihren Kräften nach mecha=

nischen Gesetzen (gleich denen, danach sie in Krystallerzeugungen wirkt)

die ganze Technik der Natur , die uns in organisirten Wesen so unbe-

greiflich ist, daß wir uns dazu ein andres Prinzip zu denken genöthigt

glauben, abzustammen scheint. " Schon im Jahre 1790 wies Kant

darauf hin, daß die Vorwesenkunde vielleicht unsere heutige Lebewelt als

die Neberreste einer großen Familie nachweisen könnte, in deren Ver=

wandtschaftsverhältnissen dann der Mechanismus deutlicher sein würde.

Bis hierher sehen wir in Kant den wahren Erben Spinoza's , den Vor-

gänger Darwin's , aber der Gedanke war zu einfach schön, um ausgedacht

zu werden , und Kant wendete sich zur teleologischen Auffassung zurück,

seine Kraft in nicht immer glücklichen Anstrengungen erschöpfend , das

menschliche Erkenntnißvermögen in Zweifel zu ziehen , und die Phantasie-
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und Willkürwelten seiner Nachfolger Fichte , Hegel und Schopen-

hauer wie diejenigen deren jüngster Geistesenkel vorzubereiten .

Die Vorwesenkunde und Erdbildungsgeschichte , auf welche Kant

verwiesen hatte , waren inzwischen aus dem ältern Zuſtande der Träu-

mereien langsam in den Weg des Studiums eingelenkt. Wie bei so

vielen andern Wiſſenſchaften finden wir , daß auch hier der Scharfsinn

des Alterthums der Wahrheitserkenntniß viel näher kam, als der spit-

findige Autoritätsglaube des Mittelalters . Während Xenophanes und

andre Philosophen des Alterthums die Fossilien, ohne Vorurtheile daran

zu knüpfen , als die Ueberbleibsel einer ältern Lebewelt auffaßten und

darin nur den Beweis erkannten , daß weit vom Meere entfernte und

über seinen Spiegel erhobene Orte ehemals von demselben bedeckt ge=

wesen sein müßten , wollten heidnische und christliche Schriftsteller der

ersten Jahrhunderte bereits in ihnen Zeugen der Sintfluth erkennen,

die ja in den Sagen der meisten Völker eine große Rolle spielt. Die

Bestätigung aber , welche die biblische Erzählung von der Vertilgung

des fündlichen Menschengeschlechtes durch eine große Fluth in den

Meeresfossilien zu finden glaubte, wurde in der Renaissancezeit zum

eigentlichen Ausgangspunkt erdgeschichtlicher Romane und Träumereien.

Burnet und Woodward im siebzehnten, Whiston und viele An=

dere im achtzehnten Jahrhundert haben diese Sintfluththeorie unter

dem größten Beifalle ihrer Zeitgenossen ausgeschmückt , bald eine Ver=

änderung der Erdachse, bald einen mit Wasser gefüllten Kometenschweif

zu Hilfe gerufen , Dr. Young und andere orthodoxe Engländer haben

noch im neunzehnten Jahrhundert Sintfluthgeruch an den Fossilien

wahrzunehmen geglaubt . In gleicher Weise erklärte man die Knochen

größerer Thiere für die Ueberreste von Drachen, Greifen, gefallenen

Engeln , Riesen und anderen abenteuerlichen Wesen, man nahm wegen

der Häufigkeit der im nördlichen Asien ausgegrabenen Mammuthknochen

an, daß dieſe Thiere unter der Erde fortlebten und wollte sie sich empor=

wühlen gesehen haben, wie den Maulwurf.

Bequemer war es freilich, wie Voltaire und viele Andere thaten,

das Vorkommen eigentlicher Fossilien zu leugnen. Die Muscheln der

Alpen, meinte der sonst so scharfsinnige Mann, könnten Pilger verloren

haben, und wenn man bei Etampes die Reſte von Renthieren und Nil-

pferden gefunden hätte , so könnten sie wohl aus dem Museum eines

alten Naturaliensammlers verloren worden sein und man brauche nicht

gleich zu glauben, daß ehemals der Nil und Lappland auf dem Wege

von Orleans nach Paris gewesen seien. Andere, welche die Allgemein-
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heit des Vorkommens der Fossilien und zwar nicht allein auf den Ober-

flächenschichten erkannten und zugleich eine Ahnung davon gewannen,

daß diese Reste andern als heute lebenden Wesen zugehört haben müß-

ten, waren geneigt , sie für zufällige Bildungen , für Naturſpiele,

Schöpfungen eines der Materie allgemein eigenthümlichen Bildungs-

triebes, und Erzeugnisse eines das Erdinnere durchströmenden belebenden

Hauches (Aura seminalis) zu halten . Es dämmerte die Vermuthung

auf, daß sie vielleicht die ersten Versuche der Natur, lebensfähige Wesen

zu bilden vorstellen möchten , und noch 1819 bezeichnete sie C. von

Raumer als eine Entwicklung nie geborener Embryonen" . Einzelne

dieser Träumer scheinen sogar nicht abgeneigt geweſen zu sein, die Pe=

trefakten für eine Art Steinmodelle , an denen der Schöpfer gleichsam

seine Kraft geübt und Vorstudien gemacht habe, zu betrachten. Die

vorurtheilsfreiere Auffaffung der Philosophen des Alterthums gewann

von Neuem Kraft in Boccacio , Leonardo da Vinci , Bern-

hard de Palissy und andern aufmerkſamen Naturbeobachtern, welche

zum Theil durch Kunststudien veranlaßt , die Abformung natürlicher

Körper im Thon- und Gypsschlamm studirt hatten. Sie erkannten

immer deutlicher, daß es sich bei den Petrefakten um theils versteinerte,

theils abgeformte oder ausgegoffene Naturwesen handele, die zum großen

Theil von den jezt lebenden Weſen abwichen und ebenso verschiedenartig

feien, als die Schichten, in denen man ſie fand . Dieſe Verſchiedenheit

der Fossilien selbst in den aufeinander folgenden Schichten war schon

um 1680 dem Engländer Martin Lister aufgefallen , aber nach der

eben angedeuteten Auffassung der Zeit so erklärt worden , daß die ver-

schiedenen Gesteinsarten in ihrer spielenden Nachahmung der lebenden

Natur es nach ihrer Beschaffenheit zu mehr oder weniger getreuen Nach-

bildungen brächten.

Es scheint, daß der scharfsinnige Hooke zuerst wieder klar im Be-

ginne des vorigen Jahrhunderts ausgesprochen hat , daß die schichten-

weise Verschiedenheit der Fossilien wohl daher rühren möchte , daß sich

verschiedene Schöpfungs- und Zerstörungsperioden in der Erdgeschichte

gefolgt seien. So habe beispielsweise England früher ganz andere Lebe-

wesen besessen als jezt , und darunter solche , die deutlich auf ein ehe-

mals wärmeres Klima hindeuteten, und einfach durch das Kälterwerden

zum Aussterben gebracht werden mußten. Es bildete sich nach und nach

die Lehre von den Erdrevolutionen und Katastrophen heraus , welcher

Buffon in seiner 1743 erschienenen Theorie der Erde" einen beredten

Ausdruck gab. Er suchte die Ursache dieser Umwälzungen , deren er

"
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namentlich sechs größere zu erkennen glaubte , in den durch die Zu-

sammenziehung der sich stetig abkühlenden Erde wiederholt herbei-

geführten Kämpfen der aus den Spalten der Kruste hervordringenden

feurigen Massen mit dem Wasser der . Erdoberfläche , bei denen die be=

stehende und in den Ruhepausen ausgebreitete Lebewelt größtentheils

vernichtet werden mußte. An Stelle der einen Schöpfung traten somit

mehrere aufeinanderfolgende Neufchöpfungen und die Frage nach dem

Ursprung des Lebens ward immer dringender.

Durch die Entdeckung des Mikroskopes war man inzwischen mit

dem feineren Bau der Lebewesen bekannter geworden , und eine neue

kleinste Welt hatte sich erschlossen . Allein eben diese Entdeckungen hatten

den alten naiven Glauben an die Möglichkeit einer freiwilligen Ent-

stehung dieser feingebauten Wesen nothwendig erschüttern müssen . Der

erste Zweifler war Franziskus Redi in Florenz, der um 1674 bewies,

daß die bis dahin angenommene Selbstentstehung von Maden u. dergl.

im faulen Fleische, vorher auf demselben niedergelegte Eier von Aas-

fliegen u. s . w . vorausseße , wofür er natürlich der Keßerei geziehen

wurde , da im Buche der Richter von der Entstehung eines Bienen=

schwarmes aus dem Aase eines Löwen geredet wird. Die neue , von

Leuwenhöc entdeckte Welt der Aufgußthierchen bot der Selbstent=

stehungs -Theorie eine neue Zuflucht. Und wieder ist es die Kirche,

welche in der Gestalt des Priesters Needham dieſe heute für so gott=

los gescholtene Theorie in Schuh nimmt, während ein Zweifler (Vol=

taire) sie lächerlich zu machen sucht. Spallanzani beweist, daß

auch die Infusorien nicht ohne das Vorhandensein von Keimen entstehen

und daß sie niemals sich in einer stark gekochten und nachher vor dem

Zugange neuer Keime bewahrten Flüssigkeit bilden.

Angesichts dieser Forschungsresultate und des von Harvey , dem

großen Entdecker des Blutumlaufs aufgestellten Sazes, daß alles Lebende

aus einem Keime hervorgehe, kehrt die Naturphilosophie, welche sich be=

reits der Entwicklungsidee zugewendet hatte, zu der alten von Hera=

flides begründeten Theorie der Allbesamung (Panspermie) und

Ewigkeit der Formen zurück. Außer Stande mechanisch die Entstehung

eines neuen Wesens zu erklären , half man sich mit der, wie Bonnet

meint, „ glücklichen“ Aufstellung, die Lebewesen seien sammt und ſonders

seit Anbeginn der Dinge vorhanden gewesen, sei es in der jezigen Form

oder in der Geſtalt von überall umherschwärmenden Keimen , die ſich

nur dort und dann entwickelten , wo und wann es die Umstände ge=

statteten. Diese bequeme Ansicht vertrug sich am besten mit der Bibel,
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welche alle Arten von Thieren unmittelbar aus der Hand des Schöpfers

hervorgehen läßt, sie für unveränderlich hält, und in der beständigen

Erzeugung gleicher Wesen aus Samen die ewige Gleichheit der Schö-

pfung folgerte. Die ſyſtematiſchen Naturforscher und noch ein Linné,

welcher glaubte, daß Gott mit Ausnahme der Zivitterthiere von jeder

Art ein Männlein und ein Weiblein erschaffen habe , konnten sich bei

einer solchen Aufstellung vielleicht beruhigen, aber die tiefer schauenden

philosophischen Köpfe fanden allmälig, daß damit nichts Haltbares ge=

schaffen sei, denn was sich aus Samen neu erzeuge, könne auch vorher

einmal aus Samen neu entstanden sein. Die logisch denkenden Pan-

spermiſten waren daher zu der Annahme gezwungen, daß bereits in dem.

Körper der Eva alle ihre Nachkommen in kleinster mikroskopischer Ge=

ſtalt vorgebildet und in einander geschachtelt seien, eine Phantasie, deren

Kühnheit die damals entdeckten Wunder des Mikroskopes erleichterten.

Indessen man muß gestehen, für die Schöpfungsgläubigen ist diese die

Männchen als Lurus erweisende Theorie ebenso die alleinseligmachende,

wie die präſtabilirte Harmonie des körperlichen mit dem geistigen Welt=

getriebe die lezte Zuflucht der Dualisten bleibt.

Dennoch fand dieſe alte Aufstellung einen gewissen Uebergang zu

den neu empordämmernden und Gestalt gewinnenden Ahnungen der

Monisten in der Anlehnung an die Metamorphose der lebenden Thiere,

welche die alte Philosophie in merkwürdiger Weise vernachlässigt hatte .

Swammerdamm , dieser unermüdliche Beobachter und Bewunderer

der Schöpfung war es, der den Umwandlungsprozeß der Raupe in den

Schmetterling, und der Kaulquappe in den Frosch zuerst im 17. Jahr-

hundert zum Gegenstand eines tieferen Studiums machte. Er erkannte

hierbei den Schmetterling in der Puppe, diese in der Raupe, die Raupe

im Ei vorgebildet, und ruft : Um in zwei Worten eine Meinung zu

äußern : ich glaube, daß es keine wahre Erzeugung in der Natur giebt,

noch viel weniger eine zufällige Entstehung, sondern die Produktion der

Wesen ist nur eine Enthüllung ihrer schon vorhandenen Keime. " Mit

Entzücken nimmt ein großer Theil der gelehrten Welt diese Aufstellung

an, Malebranche , der berühmte Schüler des Cartesius, bildet fie

vor Allem aus. Eine eigentliche Verwandlung, sagt er, um gewisse

Folgeschlüsse im Voraus abzuwehren, finde nicht statt , es ſei nur von

einer Umwandlung der äußersten Hüllen, der Kleider und natürlichen

Waffen die Rede. Das Thier wirst ein Gewand ab, und immer ist

es ein neues. Gott" , schließt der fromme Pater, welcher die Thiere für

Maschinen erklärte und auf der andern Seite dem starrsten Materia-
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=

lismus huldigte, „ Gott hat in einer einzigen Mücke alle diejenigen vor-

gebildet , welche davon ausgehen sollen." Auch Leibniz griff dieſe

Fortbildung der Panspermie sofort auf , paßte sie den Ansichten Leu=

wenhöd's und Hammen's, des Entdeckers der Samenthierchen , in denen

eine rege Phantasie ebenfalls das junge Lebewesen fertig vorgebildet im

Kleinen zu erkennen glaubte, an und benüßte sie zu eigenthümlichen .

religiös - philosophischen Spekulationen über die Unsterblichkeit der Seele

und ewiges Leben. Spallanzani , Haller , Bonnet , Linné,

fast alle bedeutenden Naturforscher bis zum Ende des vorigen Jahr-

hunderts schloffen sich mehr oder weniger eng an diese Lehre an, welche

ein Werden in der lebenden Natur läugnete, Bonnet suchte sie aus

dem Studium der Blattläuse, die ohne Befruchtung sich weiter ver-

mehren und Linné aus dem Studium der Pflanzen zu beweisen,

deren Blüthe er aus den grünen Theilen, wie den Schmetterling aus

der Raupe hervorgegangen wähnte.

Allein grade mit dem Anschlusse an die Metamorphose der Lebe=

wesen war der Stachel in's Fleisch getrieben, und zu derselben Zeit, in

welcher der vielgepriesene Haller die Zahl der am sechsten Schöpfungs-

tage dem Leibe der Eva eingeschachtelten Menschennachkommen auf eine

Viertelbillion taxirte; vollendete Chriſtian Friedrich Wolff in Halle

seine aus der Beobachtung geschöpfte Theorie der Zeugung, nach welcher

jedes Lebewesen eine Neubildung ist, deren Theile, wie jeder mit seinen

Augen sehen könne, nacheinander entstünden und vielfachen Umwand-

Lungen unterliegen müßten , ehe sie ihre endgiltige Gestalt erlangten ,

daß also von einer Vorbildung keine Rede sein könnte. Es ist wahr,

man wußte dieſe 1759 veröffentlichte Lehre todtzuschweigen , um jenem

von Leibniz und Haller bekannten Glauben, der auch alle jezt lebenden

Wesen zu eigenhändigen Werken des ersten Schöpfers erhob , getreu zu

bleiben, allein der Gedanke einer Umwandlungsfähigkeit der lebenden

Wesen, welcher wie Voltaire spottete, die Naturgeschichte zu einer neuen

Ausgabe von Ovid's Metamorphosen zu machen strebe, hatte damit

thatsächliche Grundlagen erhalten, und verfehlte nicht, bald einen großen

Einfluß auf die Naturforschung und Philosophie zu gewinnen.

Einer der frühesten Propheten jener schon von den Alten in's

Auge gefaßten Theorie, daß die höheren Wesen von niederen abſtam=

men könnten, war der französische Konsul Maillet in Cairo († 1738) .

In seinem vergessenen Werke Telliamed hat er bereits auseinanderge=

sekt, daß da alle versteinerungsführenden Schichten aus dem Wasser

abgesezt seien, ehemals das Meer die ganze Erde überfluthet haben
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müsse, daß es also damals nur Wafferthiere gegeben haben könne, und

daß demnach die Landthiere und unter ihnen der Mensch, von Waſſer-

thieren abstammen müßten. Aber erst gegen das Ende des vorigen

Jahrhunderts gewann diese Lehre und zwar gleichzeitig in England

und Deutschland , etwas später in Frankreich den Beifall der denkenden

Naturbeobachter. In England war es der ältere Darwin , in Deutsch-

land Göthe und die Schule der sogenannten Naturphiloſophen, in

Frankreich Lamarck , welche die Metamorphosenlehre als die einzige

Aussicht, die Natur zu verstehen und den Widersprüchen der Dualiſten

zu entrinnen, in's Auge faßten. Es ist merkwürdig, wie allgemein um

diese Zeit das Vertrauen auf die Unveränderlichkeit der Arten , dieser

Voraussetzung der beschreibenden Naturforschung, erschüttert schien. Die

Betrachtungsweise der Natur als eines sich aus sich heraus entwickelnden,

aus dem Allgemeinen in's Besondere gehenden Allwesens, wie sie unser

größter Dichter der Natur entgegentrug, riß die Denker und Naturfor=

scher der Zeit mit sich fort. Sich von Kant, welcher gesagt hatte, wir

wiſſen von den Dingen an ſich und außer uns so viel wie gar nichts ,

lossagend und deutlich an Spinoza anknüpfend , verkündet insbesondere

Schelling die Grundsäge einer neuen Philosophie der Natur. Ihre

Alles durchdringenden Kräfte offenbaren sich in einem nie ruhenden Bil-

dungstrieb, welcher die Dinge zu einem beständigen Werden hindrängt.

Dieselben Kräfte, welche in der unorganischen Welt walten , bedingen

auch die Erscheinungen der organischen Natur. Nur ist der Strom der=

selben, welcher sonst in grader Wellenlinie von Ursache und Wirkung

dahinfließt, hier durch eine Selbsthemmung in eine um sich selbst krei=

fende Bewegung verwandelt, die aus der Ferne einem im allgemeinen

Flusse gleichsam ruhenden Strudel darstellt. Das organische Wesen hat

eine besondre, sich selbst bestimmende Art des Lebens ; dennoch ist es

nur ein besondrer Fall des allgemeinen Lebens, denn die ganze Natur

ist lebendig und das Todte in ihr ist nicht an sich todt , sondern nur

als erloschenes organisches Leben betrachtet. Jene durch eine Steigerung

des allgemeinen Lebens in einzelnen Mittelpunkten entstandene lebende

Form kann aber nur eine scheinbare Unveränderlichkeit zeigen und der

Trieb, der sie bildete, kann in ihnen nur vorübergehend aufgehalten sein,

nur zeitweilig befriedigt in sich selber ruhen. Er drängt vielmehr weiter

und der dadurch in's Dasein gerufene Kampf der Form mit dem Form=

loſen wird nun einen gewiſſen Kreis möglicher Geſtalten durchlaufen.

Die schöpferische Natur begiebt sich in unendlicher Metamorphose in ver-

schiedene Formen und diese Formen müssen als die aufeinanderfolgenden
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Entwicklungsstufen eines und desselben Werdetriebes erscheinen . Die

Darlegung der so hervorgebrachten Stufenfolge ist die eigentliche Auf-

gabe der Naturforschung ; ſie ist es , durch welche die gesammten That=

fachen unter einem allgemeinen Gesichtspunkt gesammelt werden. Einige

Anhänger derselben Richtung, insbesondre Oken und Reichenbach,

haben später das ganze bekannte Naturreich in ein nach solchen Ansich=

ten ausgearbeitetes Stufenſyſtem eingefargt.

Wir erfahren also , daß nach diesen Anschauungen die innere Kraft

der Natur, das allgemeine Denken Spinoza's entschieden vorwärts ringt

und sehen hier unmerklich den Zweckbegriff wieder einschleichen , denn

schon die Devise Blücher's , dieses Vorwärts, schließt einen allgemeinen

Zweck in sich; aber Schelling glaubte in dem Naturgange noch ein be=

sondres Ziel zu erkennen. Poetiſch ſchildert er diese allgemeine Kraft

als einen Riesengeiſt, der „ verſteinert mit allen Sinnen" in der Natur

steckt, und sich wie im Halbschlummer dehnend und bewegend „in todten

und lebendigen Dingen, thut mächtig nach Bewußtsein ringen". End-

lich gelingt es ihm, und im Menschen findet der Riesengeist der Natur

nach langem Traume sich selber und spricht

Ich bin der Gott, den sie im Busen hegt,

Der Geist, der sich in Allem regt,

Vom ersten Ringen dunkler Kräfte

Bis zum Erguß der ersten Lebensſäfte.

Herauf zu des Gedankens Jugendkraft,

Wodurch Natur verjüngt sich wiederſchafft,

Ist eine Kraft, ein Wechselspiel und Weben,

Ein Trieb und Drang zu immer höherm Leben.

Die Folgeschlüsse dieſer bei aller phantaſtiſchen Ausschmückung der

Tiefe nicht entbehrenden Weltanschauung sind mit besonderer Klarheit

in den ersten Jahren unseres Jahrhunderts von Treviranus , in

mehr mystischer Umhüllung von Oken ausgesprochen worden. Der

Erstere verkennt die Forderung nicht, daß die ersten und niedersten

Wesen, aus denen die höheren durch Abänderung hervorgegangen seien,

durch Selbstzeugung entstanden sein müßten und Oken bezeichnete einen

im Meere während der Planetenentwicklung entstandenen Urschleim als

den Anfang der organischen Welt. Aber auch nach der andern Seite

wurde diese Weltanschauung nicht ohne Abschluß gelaſſen und vom

Menschen behauptete demgemäß bereits Oken , er sei nicht erschaffen,

sondern entwickelt.

Carus Sterne. 28
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In einer mehr nüchternen und klarerern Darstellung sprach der

französische Zoologe Jean Lamarck ungefähr um dieselbe Zeit gleiche

Anschauungen aus. Er erklärte die systematische Eintheilung der Lebe-

wesen in Klassen, Ordnungen, Familien , Gattungen und Arten als

willkürliche Hilfsmittel des Unterscheidungs- und Uebersichts- Bedürf=

nisses, aber nicht in der Natur gegebene Ableitungsbegriffe . Die Arten

der Pflanzen und Thiere seien aus Varietäten hervorgegangen, nur

scheinbar beständige Formen von ungleichem Alter. Die Verschieden=

heit der Lebensbedingungen , der häufigere und weniger häufige Ge-

brauch einzelner Glieder sei die Ursache ihrer Ausbildung oder ihres

Verlustes, mit einem Worte der körperlichen Veränderungen. So habe

fich der lange Hals der Giraffe gebildet durch das beständige Hinauf-

recken des Halfes nach hohen Bäumen. Im ersten Anfang sind nur

die allereinfachsten und niedrigsten Thiere und Pflanzen entstanden, aus

ihnen allmälig höhere und zuletzt diejenigen der höchst zusammenge=

sezten Bildung. Die eriteren entstehen noch heute und füllen die durch

das Fortschreiten der übrigen entstandenen Lücken . Der Entwicklungsgang

der Erde und ihrer organischen Bevölkerung war ganz zusammenhän-

gend und keineswegs durch allgemeine Alles vernichtende Umwälzungen

unterbrochen. Der menschliche Verstand ist keine Ausnahmeerscheinung.

Der Mensch ist aus höheren Affen hervorgegangen , und hat sein Sprach-

vermögen und seine übrigen geistigen Vorzüge, wie dies schon Lucrez

geschildert, nur allmälig erworben.

Ungefähr gleichzeitig mit Lamarc gelangte ein anderer französischer

Zoologe und Naturforscher, Etienne Goffroy de Saint- Hilaire,

zu einer ähnlichen Auffaffung der organischen Natur, welche er indeſſen

erst später seinen Zeitgenossen vorlegte. Seine Ansichten unterschieden

sich jedoch wesentlich dadurch von denen Lamarc's , daß er die Verän-

derung und Fortbildung der Lebewesen weniger aus einer innern Thä=

tigkeit , als vielmehr durch die Einwirkungen der sich verändernden

äußern Lebensbedingungen ableitete. Seit den Tagen , in denen sich

die ersten Lebenskeime entwickelten, ist die Welt offenbar eine ganz

andere geworden, aus dem Meere ist nach und nach das Festland her-

vorgetreten, Erde, Wasser und Luft sind kühler geworden, die Zuſam=

mensehungen derselben haben gewisse Abänderungen erlitten . Diesen Ver-

änderungen der Erde und ihrer Lebensbedingungen schreibt St. Hilaire

einen vorwiegenden Einfluß auf die Fortbildung der Lebewesen zu, die

demnach stets einen unmittelbaren Ausdruck der Welt darstellen sollten,

in der sie das Licht des Tages erblickten. Darnach sind die Meerthiere
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und Meerpflanzen überwiegend ein Erbtheil der ältesten Urwelt, die

Amphibien, Sumpfreptile, Moose und Farnkräuter der Ausdruck einer

schlammigen Inselwelt, deren Dasein dem zusammenhängenden Festlande

vorausging, deſſen Verkörperung wiederum die großen Landthiere waren.

In diesen Anschauungen, nach denen jedes Wesen das Kind einer be=

sondern Zeit darstellt, das sich wohl erhalten, aber nicht in einer spä=

tern Zeit unter andern Außenbedingungen entstehen konnte, lag offenbar

viel Wahres, aber sie ermangelten einerseits der richtigen Verbindung

mit den Ideen Lamarc's, andrerseits der gefeßmäßigen Begründung, so

daß es troß der Unterſtügung, welche sie in der vergleichenden Anatomie

und in der bedeutend fortgeschrittenen Vorweſenkunde fanden , den Geg=

nern nicht allzuschwer wurde, sie zurückzuweisen.

Und St. Hilaire fand einen höchst gewaltigen und würdigen

Gegner seiner Ansichten in Cuvier , der in Hinsicht der Vorwesenkunde

auf dem Standpunkte Buffon's, hinsichtlich der Artfrage auf dem

Standpunkte Linné's verharrte. Dieser große Naturforscher, welcher

den Grund zur vergleichenden Betrachtung der lebenden Thiere wie der

Fossilien gelegt hat, erkannte an, daß jeder Abschnitt der Vorwelt seine

ihm eigenthümliche Flora und Fauna besessen, und nahm deshalb eben

so viele Neuschöpfungen, als Zerstörungen derfelben vorgegangen waren,

an, er glaubte mit Buffon, daß der Schöpfer sein Werk vier- bis fünf-

mal durch große Erdrevolutionen vernichtet habe, um eine vollkommnere

Arbeit an seine Stelle zu sehen. Es waren offenbar weniger religiöse

als fachliche Beweggründe, die Cuvier in dieser Annahme leiteten, denn

seine Ansicht war ebenso unbiblisch und viel weniger der vorauszusehen=

den Weisheit des Schöpfers angemessen, als selbst die des Gegners.

Man hat zwar später viele Versuche gemacht, diese Schöpfungsperioden

mit den Schöpfungstagen der Bibel gleichzustellen und gefällt sich auch

heute noch in diesen von sehr wenig Glaubensinnigkeit zeugenden Ver-

suchen. Im Jahre 1830 gab es im Schooße der Pariser Akademie

mehrere sehr heftige Streitigkeiten zwischen Cuvier und St. Hilaire über

die von dem Letzteren verfochtene Einheit des Grundplans der Schöpfung,

deren eine Göthe bekanntlich für ungleich wichtiger erklärte, als die

etliche Tage darauf ausgebrochene Juli-Revolution. Cuvier trug in

den Augen der Meisten seiner Zeitgenossen den Sieg in diesem Kampfe

der beiden Weltanschauungen davon ; die Beweisstücke der neu sich er=

hebenden Philosophie waren noch nicht zahlreich genug, um gegen einen

das ganze Gebiet der bekannten Thatsachen beherrschenden Geist in's

Feld geführt zu werden.

28*
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Zwei Dinge waren es , die Cuvier jenen in Frankreich noch heute

nachwirkenden Sieg verſchafften, erſtens der Umstand, daß der Nach=

weis plöhlicher Erdumwälzungen geführt schien, und zweitens , daß die

Naturphiloſophen und andere Anhänger der Umwandlungstheorie von

einer einfachen, gleichsam gradenwegs auf den Menschen als Ziel los=

gehenden Thierreihe gesprochen hatten. Die durch Pander , von

Baer, Meckel , Rathke u. f. w . geförderte Entwicklungsgeschichte

der Wirbelthiere hatte nicht nur die Wolff'sche Lehre von der Neu-

bildung eines jeden Lebewesens zur Geltung gebracht, sondern auch

nachgewiesen, daß das höhere Wirbelthier die Stufen der niedriger ste=

henden in seiner Entwicklung zu durchlaufen hat, und daß z . B. ein

Hühnchen anfangs einem Wurm , dann einem fiſchartigen Thier und

schließlich einem Amphibium oder Reptile ähnlich wird , ehe es die ihm

bestimmte Geſtalt erreicht. Indem man nun das höchste Wirbelthier

als das Ziel betrachtete, welches sich die Natur gleichsam gesteckt , um

in demselben (wie Schelling sagte) zum Selbstbewußtsein zu kommen,

so konnte man den Fisch als ein auf der niedersten Stufe stehen geblie=

benes Wirbelthier, und eben so die Amphibien, Reptile und Säugethiere

als Hemmungsbildungen bezeichnen. Diese besonders von Kiel-

maher und Serres ausgebildete Lehre, nach welcher alle Thiere gleich=

fam Stationen auf dem Wege der Natur zur Menschwerdung sein sollten

und nach welcher sie sämmtlich auf einen gemeinsamen Grundplan zu-

rückführbar sein müßten, war allerdings leicht zu widerlegen . Cuvier

betonte St. Hilaire gegenüber, daß man im Thierreiche wenigstens vier

von Grund aus verschiedene Baupläne oder Typen unterscheiden müſſe,

nämlich Wirbelthiere, Gliederthiere, Weichthiere und Strahlthiere, von

denen später noch Urthiere, Pflanzenthiere und Würmer als fernere

Abtheilungen getrennt werden mußten. St. Hilaire war weit entfernt,

die Verschiedenheit des Grundbaues dieser Klaffen zu verkennen , aber

er sah zugleich ein, daß damit seine Annahme einer gemeinsamen Ab-

stammung noch keineswegs widerlegt sei , da man ganz wohl annehmen

könne, daß diese Typen nur an ihrer Wurzel zuſammenhängen und sich

nebeneinander entwickelt hätten, wie ein Baum noch immer in seiner

Hauptrichtung fortwächst, nachdem längst Seitenzweige in einer abwei=

chenden Richtung hervorgesproßt sind .

Auf einen noch schrofferen Standpunkt, der Umwandlungslehre.ge=

genüber, als Cuvier, stellte sich in neuerer Zeit der jüngst verstorbene

Paläontologe, Zoologe und Gletscherforscher Agassiz , obwohl grade

feine Untersuchungen dieser Auffassung eine Reihe der wichtigsten Stüßen
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geliefert haben. Agassiz hält die Erdschichten mit ihren Versteinerun-

gen für einen illustrirten Bericht der Thätigkeit Gottes seit Erschaffung

der Erde, er hält jedes einzelne Wesen für den Ausdruck eines beson=

dern und darum unveränderlichen Schöpfungsgedanken Gottes . Er

glaubt, daß Gott mit jeder Erdumwälzung ſein früheres Werk vollkom-

men zerstört habe, um die Erde sodann mit durchaus neuen, zum Theil

gleichen oder ähnlichen, zum größeren Theil aber vollkommneren Wesen

zu bevölkern. Diese verschiedenen Schöpfungen seien also von einander,

bis auf den gemeinſamen Ursprung aus Gott, vollkommen unabhängig,

kein verwandtschaftlich verknüpfendes Band gemeinsamen Blutes bestehe

zwischen ihnen, die jüngern stammen nicht ab von den vorher dage=

wesenen. Daß von den Wirbelthieren zuerst nur die Fische, darauf

Amphibien und erst viel später Vögel und Säugethiere erschaffen wur=

den, sei durch einen höheren Zweck bedingt. Man müsse annehmen,

daß Gott bei der Neufchöpfung in jeder Epoche an die Formen der

untergegangenen Schöpfung angeknüpft habe, um mit der Erdentwick=

lung selbst allmälig vorwärtsschreitend , auch die Lebewesen zu vervoll=

kommnen bis auf das vorgefeßte Endziel des Menschen , welches er nach

seinem Ebenbilde erschuf, und welches ihm nun so viel zu thun macht,

daß er anscheinend an eine neue Vernichtung und Neuschöpfung nicht

mehr denkt.

Man kann über diese starke Vermenschlichung des Gottschöpfers,

über diesen Gott, welchen ein Zoologe nach seinem Ebenbilde erschaffen

hat, lächeln, aber man würde sich schaden, wenn man diese in's Ein-

zelne ausgeführte Arbeit ungeschehen wünschen wollte. Denn sie hat

gezeigt, zu welchem Unsinn ein kenntnißreicher Forscher gelangen muß,

wenn er die Ergebnisse seiner Untersuchungen einem vorgefaßten Ge-

danken anpaßt. So muß denn Agassiz die frühe Andeutung irgend

einer später herrschend gewordenen Form als einen prophetischen

Wink auffaffen, z . B. die zwanzig Endgliedmaßen des ältesten an's Land

gegangenen Wirbelthieres, während seine Gegner darin keine Prophezei=

ung, sondern nur das Merkmal einer Vererbung erkennen. So redet

Agassiz ferner ganz ernsthaft von gemischten Formen, die z . B. Vogel

und Reptil, Fisch und Amphibium vereinten . Wir brauchen diesen

Ausdruck wegen seiner Anschaulichkeit ebenfalls, vergessen aber nicht,

einen andern Sinn damit zu verbinden. Ebenso verwerflich als zurück-

übertragene Idee ist seine Bezeichnung älterer Thiere als Embryonal=

Typen, den er z . B. den Urfischen beilegte, weil die Embryonen höherer

Fische jenen gleichen. Die Thatsache, daß die späteren Thiere in ihrer
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frühesten Jugend Entwicklungszustände durchlaufen , welche ihre ältern

Vorfahren niemals überschritten haben, und alle solchen posthumen Er-

fahrungen werden, auf den vorhersehenden Schöpfer bezogen, in seiner

verkehrten Welt zu prophetischen Andeutungen . Es ist derselbe Weg,

wie die meisten historischen Prophezeiungen von wunderliebenden Ge-

schichtsschreibern gemacht worden sind.

Die Darlegungen von Agassiz kamen verspätet und sind dadurch

um so merkwürdiger, als bei den meisten Paläontologen die Lehre von

den gewaltsamen Erdumwälzungen und von der durchgreifenden Ver-

schiedenheit der aufeinanderfolgenden Lebewelten längst einem beffern

Verständniß gewichen war. In demselben Jahre, in welchem die Ka-

tastrophenlehre noch einen Pyrrhussieg errang (1830) , trat der englische

Erdforscher Lyell mit seiner einer ruhigen Beobachtung abgewonnenen

Ueberzeugung hervor , daß plöhlich hereinbrechende Umwälzungen der

gesammten Erdoberfläche in vorhistorischen Zeiten ebensowenig geschehen

sein möchten als in historischen , daß wenn auch früher zum Theil an=

dere Verhältnisse gewaltet haben müßten, der Naturgang doch im Gro-

Ben und Ganzen fein anderer gewesen sein könnte als heute. Nicht

ungewöhnliche, nicht übernatürliche Mächte seien zu Hilfe zu rufen, um

die großartigen Umwälzungen der Vorzeit zu erklären, sondern die noch

Heute fortwirkenden Kräfte könnten sie, durch unabsehbar weite Zeit-

räume thätig, bewirkt haben . Diese langsame Arbeit der bekannten

Naturkräfte durch Aeonen , jest wie ein in Jahrhunderten vollendetes

Bau- oder Zerstörungswerk in einen Anblick zusammengedrängt, sei es,

was uns als die Wirkung einer Revolution oder Hervorzauberung aus

dem Staube erscheine. Und ebenso könne auch die umwandelnde Ein-

wirkung der Naturkräfte auf die Lebewesen durch ungeheure Zeiträume

fortgesezt, als plögliche Neuschöpfung erscheinen.

Nachdem durch Chell betont worden war , daß die Vorzeit feine

andern Kräfte zu ihrer Verfügung gehabt, als unsere Zeit und der

Glaube an gänzliche Vernichtungen und Neuschöpfungen der Lebewelt

erschüttert war, lag es eigentlich nahe, zu untersuchen, ob denn Thiere

und Pflanzen auch jetzt noch ein Abänderungsvermögen befäßen, welches

in bestimmte Richtungen geleitet, so merkliche Unterschiede erzeuge , daß

man dadurch in einer längeren Zeit hoffen könnte, dieselben bis zur Un-

fenntlichkeit zu verwandeln . Gleichwohl hatte sich Niemand einer sol-

chen Untersuchung zugewendet, bis Karl Darwin, dessen Großvater

ihm bereits den Glauben an die Umwandlungstheorie vererbt haben

mochte, auf seiner Weltreise (1831-36) beſchloß, nach der Heimkehr den
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Gegenstand praktisch zu studiren. Die Erfolge der Pflanzen- und Thier-

züchter, welche nach einem einfachen Verfahren in einer verhältnißmäßig

kurzen Zeit ihre Pfleglinge außerordentlich verändern, und Racen erzie=

len, die oft in einem viel höhern Grade von einander abweichen , als

die sogenannten „ guten“ Arten der Systematiker, hatten seine Aufmerk-

ſamkeit auf diesen Punkt gelenkt, und er begann an Tauben und an=

dern Hausthieren die Veränderungsfähigkeit des Lebewesens selbst zu der=

folgen. Er fand dieses Abänderungsvermögen noch viel größer als er

je geglaubt und seine wohl nie sehr feste Ueberzeugung an die Bestän-

digkeit der Arten ward vollends erschüttert. Derartige Thorheiten, wie

sie ein deutscher Zoologe (Andreas Wagner), zu Tage gefördert , daß

nämlich die Hausthiere und Kulturgewächse zum Vortheile des Men-

schen mit einer beſondern Bildſamkeit begabt seien, die dem in Freiheit

lebenden Wesen abgehe, konnten einen Darwin auch nicht im Traume

einfallen, und das ungemeine Abartungsvermögen einzelner der Letteren

ist zur Plage der streng unterscheidenden Naturforscher bedeutend genug.

Warum bringt man es nun in der Natur auch bei den zur Abänderung

geneigtesten Arten selten in gleich kurzer Zeit zu so großen Erfolgen wie

der Gärtner oder Viehzüchter ? Die Antwort lautet, weil in der Natur

keine von Ueberlegung geleitete Züchtung stattfindet. Wir müssen uns

zuerst klar machen, worin das Verfahren der Züchtung besteht.

Gesezt, ein Gärtner wollte sich mit der Veredlung einer Gemüse-

pflanze, ein Landwirth mit der Zucht von Rennpferden beschäftigen, so

wird jeder von ihnen unter den ihm zur Verfügung stehenden Erem-

plaren diejenigen zur Nachzucht auswählen , welche seinem Ideal am

nächsten kommen. Er wird diesem Grundsaß durch eine größere Zahl

von Jahren getreu bleiben, immer nur diejenigen Thiere paaren und

die Samen solcher Pflanzen wieder ausſäen, welche den erwünschten

Weg fortseßen und dadurch, wenn er anders den erforderlichen Scharf-

blick beſißt, in verhältnißmäßig kurzer Zeit zu seinem Ziele gelangen.

Geübte Züchter bringen es in ihrer Kunst so weit, daß sie gradezu Be=

stellungen auf eine gewünschte Abänderung in irgend einer Richtung

entgegennehmen und ausführen. Dieses Verfahren gründet sich , wie

leicht einzusehen, auf die mehr oder minder vollständige Vererbung der

individuell ausgebildeten oder irgendwie neu erworbenen Eigenschaften.

Das Vererbungsvermögen geht nun unter Umständen so weit, daß nicht

nur durchZufall erworbene Krankheitsanlagen, sondern selbst der Man=

gel eines abgequetschten oder abgeschnittenen Schweifes u. s . w . zu-

weilen durch viele Geschlechter vererbt werden kann. In höchstem
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Grade sind aber Abänderungen erblich, die von einem innern oder

äußern Anstoß allmälig hervorgebracht wurden , denn diese vergrößern

sich, wenn bei sogenannter Inzucht der Veränderungstrieb nicht abge=

leitet wird und die (meiſt unbekannte) Veranlaſſung fortdauert. Auf

eine dadurch hervorgebrachte Häufung der zuerst kaum merklichen Unter-

schiede gründet der Züchter seine schönsten Erfolge.

Da auf diese Weise die staunenswertheste Mannigfaltigkeit der

Größen, Gestalten, Hautbekleidungen, Farben u. s. w . bei Thieren und

Pflanzen hervorgerufen worden ist, man denke nur an die Spiel-

arten der Hunde, Tauben, Hühner, Aepfel, Birnen, Bohnen, Kohlforten,

Tulpen, Nelken u. s. w. - so frug sich Darwin, ob in der Natur ein

Vorgang stattfinde, welcher die auswählende Thätigkeit des Menschen

in jenen Fällen ersehen, ob es gegenüber der künstlichen Züchtung nicht

auch eine natürliche Zuchtwahl geben könnte. Das Buch des engliſchen

National-Oekonomen Malthus über die Mißverhältnisse der Bevöl=

ferungszunahme, gegenüber derjenigen der Nährstellen und den daraus

hervorgehenden Kampf um's Dasein unter den Menschen , führte

Darwin zur Erkenntniß , daß in dieser Mitbewerbung gleichartiger

Wesen eine der künstlichen Züchtung entsprechende natürliche Aus-

Lese gegeben sei. Denn wenn in der menschlichen Gesellschaft die ge=

schicktesten Arbeiter am besten ihr Fortkommen finden , so hatten unter

den Thieren und Pflanzen offenbar diejenigen das beste Auskommen, welche

sich den Lebensverhältnissen am besten anpaßten , in trocknen Gegenden

also z. B. Thier- und Pflanzen-Abarten, die sich vermöge ihres Baues

mit der geringsten Feuchtigkeitsmenge begnügen lernten. Die sich nicht

den Verhältnissen anpassenden, unveränderlichen Formen müſſen unter=

gehen, und den andern das Feld räumen. Die natürliche Auslese ei=

mangelt freilich der Vortheile einer sorgfältig behüteten Inzucht und

kann daher weniger schnell wirken, allein dieſer Nachtheil wird ausge=

glichen. Indem sich die Mitbewerbung unter den gleichartigsten Wesen

am schärfsten zuspißt, muß dort auch der Abgang am größesten werden.

und die äußersten Glieder der entstandenen Formenreihe haben die

meiste Aussicht zu überleben. Und weiter werden wiederum die Ab=

fömmlinge ihrer Kreuzungen am meisten dem Untergange geweiht sein,

während die, wenn auch sparsameren Abkömmlinge einer zufälligen In-

zucht nothwendig bald die Uebermacht gewinnen müssen. Es würde

ähnlich ausfallen, wenn ein Dorfbarbier seine zahlreichen Kinder sämmt=

lich in seiner Kunst unterrichten wollte. Sie würden unfraglich auf

dem Dorfe , in welchem ohnehin eine geringe Nachfrage nach ihrer Ge=
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schicklichkeit sein müßte, sehr viel schwerer ihr Fortkommen finden, als

wenn Jeder von ihnen eine andre Fertigkeit erlernt hätte. In vorhin

angedeuteter Weise wird der Kampf um's Dasein , je länger je mehr

zur Verunähnlichung der Abarten führen und aus den beginnenden

Arten solche erschaffen, die der Naturforscher des Titels einer wirklichen

guten oder ausgezeichneten Art, Gattung, Familie für würdig erklärt.

Es muß bemerkt werden, daß Darwin nicht der erste und einzige

Naturforscher ist , welcher die Wirklichkeit der natürlichen Auslese er=

kannt hat, vielmehr ist das Prinzip derselben, wie wir sogleich sehen

werden, bereits von Aristoteles geahnt und mit aller wünschenswerthen

Deutlichkeit im Jahre 1813 von dem geistvollen Dr. Wells , dem

Urheber der jezt allgemein angenommenen Thaubildungslehre, ausge-

sprochen worden. Seitdem haben mehrere andere Naturforscher bald

mehr, bald minder bestimmt dieselben Ansichten dargelegt , und der be-

rühmte Reisende Alfred Russel Wallace veranlaßte durch eine im

Jahre 1858 an Darwin gesendete Darstellung des von ihm erkannten

Verhältnisses diesen Naturforscher erst, einen vor langer Zeit über den=

selben Gegenstand verfaßten Entwurf zu veröffentlichen . Obwohl in

der Zeit der Veröffentlichung von andern Naturforschern überholt , hat

dennoch erst Darwin durch zahlloſe Studien und Untersuchungen dieſe Lehre

wirklich begründet, und damit eine neue Weltanschauung heraufgeführt.

Die Darwin'sche Artlehre, so einfach sie erscheint , bietet uns den

Schlüssel zur Lösung der tiefsten Geheimnisse, indem sie den Zweckbegriff,

diesen alten Zankapfel der Philosophen aus der Welt schafft. Denn sie

zeigt, wie sich ohne Benöthigung eines leitenden Verstandes, ohne Plan

mäßigkeit, ſobald nur eine unendliche Wandlungsfähigkeit der Lebe=

wesen, wie die Züchtungsversuche sie beweisen, zugegeben wird , auch die

größte Zweckmäßigkeit der Schöpfungswesen herausbilden mußte. Jede

Züchtung setzt einen zu erlangenden Vortheil voraus, der bei der künſt=

lichen Züchtung dem Züchter, bei der natürlichen den Lebewesen selbst

zu Gute kömmt, indem sich dieses den Lebensbedingungen genauer an-

paßt, zweckmäßiger in unsern Augen gebaut erscheint. Aristote=

les , dieser sonst überall den Zweck suchende Philosoph sprach einmal

vorübergehend den Gedanken aus, ob nicht die zweckmäßige Eintheilung

der Zähne in Schneidezähne und Backzähne, statt um des Zweckes willen

erſchaffen zu ſein, zufällig entstanden, und eben darum beibehalten sein

könnte, weil sie sich bewährte , und weil die Thiere , die ein weniger

vollkominnes Gebiß hatten, zu Grunde gingen . Der scharfsinnige Mann

war damals nahe auf dem Wege, jener Newton der organischen Welt
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zu werden, den noch Kant erwartete, welcher nämlich die Zweckmäßigkeit

der organischen Schöpfung ebenso auf mechanische Grundfäße zurückführen

würde, wie Newton den Wunderbau des Weltgebäudes.

In diesem mechanischen Prinzip liegt die fiegende Macht des Dar=

winismus, und der bedeutende Vorrang , den die neue Theorie vor den

Umwandlungslehren Lamarc's , St. Hilaire's und der deutschen Natur-

philosophen einnimmt. Sei es , daß diese die Verwandlungsursache in

einem innern Triebe, oder in einem äußern Drange ſuchten, stets muß-

ten sie dieſem treibenden Etwas eine Richtung auf das Höhere und

Bessere, also einen Zweck beilegen, um das Geschehene zu erklären , erſt

Darwin löste das Räthsel. Lamarck, indem er zum Beispiel über die

Entstehung des langen Halses der Giraffe nachdachte, stellte sich vor,

daß dieses Thier immerfort den Hals gereckt habe, um die höheren

Bäume mit der Schnauze zu erreichen, bis es durch fortgesette Anstren=

gungen und den Wunsch immer höher hinaufgrafen zu können , seinen

verlängerten Hals erhalten habe. Darwin sezt einfach voraus , daß zu

einer Zeit des Mangels eine Spielart mit längerem Halse, welche in

dieser Beziehung einen Vortheil über die übrige Heerde voraus hatte,

dieſe eben deshalb überlebte, und die Eigenthümlichkeit ihrer Halsbil-

dung ihren Nachkommen hinterließ .

Zunächst vereinigt Darwin die Lamarck'sche und St. Hilaire'sche

Anschauungsweise in den Begriff der freiwilligen Anpassung. Die Le=

bensverhältnisse , Umgebung, Nahrung, Klima, Mitbewerbung u. s. w.

wirken wandelnd auf das bildfame Wesen ein , es muß die Nahrung

nehmen, das Wetter aushalten, den Feinden entgehen , denen es begeg=

net, und dadurch wird es ein andres. Da diese Bedingungen an jedem

Punkte der Erde andere sind, so werden in jeder Zone andere Wesen

entſtehen , und jedes einzelne blickt auf einen Ort zurück , an dem es

allein entstehen konnte. Dies ist die Bedeutung der sogenannten Schö-

pjungsmittelpunkte, und kaum wird es auf der Erde einen Geviertraum

von einigen Schritten geben, der nicht in irgend einer Zeit einer be=

stimmten Pflanze oder einem Thier das Dasein gegeben hätte. Der

alte Mahnspruch: wo Du stehest, ist ein Grab, ließe sich also auch um=

kehren, überall stand eine Wiege. Und eigentlich könnte jede Pflanze

und jedes Thier nur an dem Orte und in der Zeit underändert be=

stehen, die ihm das Dasein gaben, und in einem gewissen Grade ist dies

in der That der Fall. Wir wissen, daß Pflanzen und Thiere, wenn sie

in fernen Ländern ungehütet dem Kampfe um's Dasein überlassen werden,

entweder untergehen, oder sich mehr oder weniger verändern. Der
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Europäer, welcher nach Nordamerika übersiedelt, verwandelt sich in der

furzen Zeit von zehn Jahren in einer auch dem blödesten Sinne auf-

fallenden Weise und sicher würden wir ähnliche Veränderungen an

jedem in ferne Länder verpflanzten Thiere oder Pflanzen wahrnehmen,

wenn unser Blick eben so scharf für ihre Unterscheidungszeichen wäre,

als für die des Menschen. Man muß deshalb den freiwilligen und ge=

zwungenen Wanderungen der Lebewesen in den geologischen Zeiten ge=

wiß einen hervorragenden Antheil an der Umwandlung derselben zu-

schreiben ; der Wechsel der Vertheilung von Land und Wasser, welcher

die Weltkarte oftmals gründlich umgestaltete, war die treibende Gewalt.

Allein es ist offenbar verkehrt, wenn man mit Morit Wagner in den

Wanderungen das einzige, oder auch nur das hervorragendste Mittel

zur Umgestaltung der Wesen suchen wollte.

Was wir Anpaſſung nennen, ist aber kein rein passives Verhalten,

das ganze Leben als Anpassung gedacht, ist ein Kampf, auch dann und

dann erst recht, wenn man die Schicksalsschläge erträgt. Der Körper

streckt sich nach der Decke, er sucht anders durchzukommen, er findet

einen neuen Nahrungszweig, und bildet ihn aus , wenn er sich günstig

zeigt. Das Thier ist reicher an solchen Auswegen als die Pflanze und

darum erreicht der Gestaltenwechsel in seinem Reiche weitere Grenzen .

In jedem Falle bleibt es schwer zu unterscheiden, wo die äußere Ein-

wirkung aufhört, die innere Gegenwirkung anfängt . Nur bei der Fort-

bildung der Gliedmaßen durch häufigen Gebrauch, wie im Menschen der

rechte Arm mehr erstarkt als der linke, die Finger zum Greifen taug=

licher geworden sind als die Zehen , glauben wir ein Vorwiegen der

innern Wirkung zu erkennen. Das Gegentheil ist die Verkümmerung

der Organe in Folge des Nichtgebrauchs, der Verlust der Kiemen bei

an's Land gegangenen Amphibien, der Flügel bei nicht mehr fliegenden

Vögeln, der Augen bei den im Dunkel lebenden Thieren. Hinsichtlich

dieser Anpassung hat man nun die hochwichtige Beobachtung gemacht,

daß sie sich im Laufe mehrerer Geschlechter dadurch beschleunigt, daß fie

nicht nur den Körper der Lebewesen langsam verändert, und diese Ver=

änderung sich im vollen Maße vererbt , sondern daß das neugeborne

Junge in viel höherem Grade den Außenbedingungen angepaßt zur

Welt kommt, als die Eltern . Man wird an die alte Theorie der Astro-

Togen erinnert, daß die Stellung der Gestirne auf das junge Weſen

wirke, welches sich im Leibe der Mutter bildet . Bis zu einem gewiffen

Grade kann die größere Bildsamkeit des jungen Körpers wohl mit

in's Spiel kommen, im Allgemeinen wird man aber annehmen müſſen,
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daß die auf die Eltern geschehene, wenn auch äußerlich nicht hervorge=

tretene Einwirkung die eigentliche Ursache bildete. So werden z . B. die

jungen Haus-Säugethiere im Winter mit einem Winterfell und im

Sommer mit Sommerfell geboren. Einzelne Naturforscher stüßen sich

auf die Fälle, bei denen das Junge der Mutter gar nicht ähnlich iſt —

sogenannte Mißgeburten im weitern Sinne und glauben , daß eine

derartige sprung weise Entwicklung einen großen Antheil an die Ver-

mannigfaltigung der Formen gehabt haben möge , ja daß die ganze

Schöpfung aus solchen sprungweisen Entwicklungen hervorgegangen sein

könnte. Aus den Beobachtungen am Menschen geht allerdings hervor,

daß solche Ausnahmsbildungen, z. B. mehrfingerige Endglieder , un-

gewöhnliche Behaarung des Körpers , Umbildung der Haut in Schup-

pen oder Stacheln allerdings erblich sind und durch eine fortgesette In-

zucht leicht erhalten werden können , und man wird deshalb nicht

zweifeln dürfen, daß derartige Fälle öfter zur Entstehung neuer For=

men Veranlassung gegeben haben können, wenn sie sich irgendwie als

nüglich oder wenigstens als unschädlich für den Inhaber bewährten .

Vielleicht gehören einzelne Fälle von sprungweiser Metamorphose , die

man bei den Insekten beobachtet, hierher. Im Allgemeinen erscheint

aber die Fortbildung durch allmälige Umbildung denkgemäßer , und

wir vertrauen darauf, daß grade die Lyell-Darwin'sche Naturauffaffung

den logischen Schlüſſen entspricht, die schon die ältesten Philosophen der

mechanischen Schule, ein Demokrit und Empedokles umschrieben haben.

Indem Darwin die Zweckerfüllung zur Ursache statt zum Ziele der

Schöpfung und Erhaltung der Arten machte, that er den kühnsten Griff,

welchen jemals ein Naturphilosoph gethan hat . Wie leicht erklären

fich nun jene Wunder der Teleologen, die weiße Farbe der Polarthiere,

die graugelbe der Wüstenthiere, die grüne der Blattwanzen , die grau=

melirte Zeichnung der Nachtschmetterlinge, die glashelle Durchsichtigkeit

der an der Meeresoberfläche lebenden Quallen, Krebse, Würmer und

Fische ! Nicht damit sie ihren Feinden besser entgehen könnten, verlieh

ihnen die Natur diese verbergende Tracht, sondern weil sie eine solche

besaßen, konnten sie denselben entgehen, während die andersgefärbten

Mitbewerber unterlagen. Damit scheint das selbst einem Kant unlös=

bar scheinende Räthsel, wie aus der bloßen Folge von Ursache und

Wirkung das Zweckmäßige durch die Vernichtung des Unzweckmäßigen

hervorgehen kann, gelöſt.

Dem Scharfsinne Darwin's entging es keineswegs, daß sich durch

die natürliche Auslese wohl das Ueberleben des Zweckmäßigeren , aber
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nicht die Entstehung des Schönen erklären läßt. Er mußte für die

Erklärung des Schönen eine andre Triebfeder aufsuchen und fand sie

mit dem gleichen Naturforscherblick in der geschlechtlichen Zuchtwahl.

Dieselbe findet freilich nur statt zwischen den frei wählenden Geschlech=

tern im höheren Thierreiche und wird bedingt durch ein regelmäßiges

Ueberwiegen des einen oder andern Geschlechtes in den Geburten. Da=

durch, daß die begünstigte Minderheit bei der Paarung zur Wahl

schreiten kann, und die Schönheit der äußern Erscheinung in erster

Linie maßgebend bleibt, wird das Schöne fortgepflanzt, das Unschöne

wie oben das Unzweckmäßige unterdrückt. Bei andern Lebewesen, denen

das Vermögen der freien Wahl fehlt , können andre Verhältnisse beför=

dernd eingreifen. So bei den Pflanzen die größere Anziehungskraft,

welche größere, lebhafter gefärbte, stärker duftende Blüthen auf die In-

sekten ausüben, welche ihre Befruchtung vollziehen. Man kann sich

leicht denken, daß in Jahren, in denen das betreffende Insekt sparsam

auftritt, die weniger schönen Blüthen gegen die schöneren vernachlässigt

werden und keinen Samen bringen.

&

Eine weniger flare Stellung nimmt die Darwin'sche Lehre in der

Frage nach der Vervollkommnung der Lebewesen ein. Die Vor-

wesenkunde lehrt unwidersprechlich, daß im Pflanzen-, wie im Thierreiche

immer höher stehende Wesen auf der Erde erschienen sind , und Nie-

mand wird daran zweifeln , daß, abgesehen vom Menschen, die echten

Säugethiere vollkommner gebaut sind als die Beutelsäuger und dieſe als

die Schnabelthiere. Darwin jedoch nach seiner Betrachtungsweise er-

fennt nur eine relative und keine absolute Vollkommenheitssteigerung

an. Immer die Harmonie im Auge behaltend , in welcher sich das

Wesen zu der gesammten übrigen Welt erhält, bezeichnet er jedes We-

sen in seiner Art als so vollkommen wie das andre für seine Lage. Er

giebt zu, daß unter der überwiegenden Zahl von Fällen die weitere

Verfeinerung des Gliederbaues und die damit gesteigerte Arbeitsthei=

lung von Nuzen sein wird , da es den betreffenden Wesen zum Siege

im Kampfe verhilft, und daß daraus ein allgemeiner Fortschritt viel-

leicht hervorgehen könnte, allein er verschweigt nicht, daß in zahlreichen

Fällen ein offenbarer Rückschritt noch vortheilhafter für die Erhaltung

der Art sein kann, und dann den Vorzug erhält. So haben auf eini-

gen ozeanischen Inseln diejenigen Käfer und ſonſtigen Insekten, welche

das Flugvermögen eingebüßt haben, die Ueberzahl erlangt, offenbar weil

die Fliegenden durch diese Fertigkeit in Gefahr geriethen , bei heftigem

Winde in's Meer geweht zu werden. Da also , grade wie in der Men-
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schenwelt ein Vorwärtsschreiten und Rückwärtsgehen nebeneinander vor=

kommt, so scheint mir die Frage, ob der allgemeine Fortschritt der Wesen

durch die Darwin'sche Lehre erklärt werden könne, eine Aufgabe der

Variations-Rechnung zu sein, und ich glaube in der That, daß dieſe zu

Gunsten der Marima entscheiden würde .

Der Begriff der Vollkommenheit ist in der That sehr schwer feſt=

zustellen und in mancher Beziehung kann man sogar den von Spinoza

aufgestellten Satz verfechten, daß die ältesten Modifikationen der Sub-

stanz, also in unserem Sinne die niedersten Wesen , die vollkommenſten

seien. Denn man darf sich nicht verhehlen, daß ebenso wie der Gelehrte

mit steigendem Wissen einseitiger wird , auch z. B. der Mensch viel

weniger in der Lage gewesen sein würde, in allen Erdperioden auszu-

dauern als die niedersten Thiere, die gliedlosen Schleimwesen. Es

scheint überdem , als ob die Weltentwicklung für sich im Sinne Hilai-

re's doch einen größeren Antheil an der Fortbildung der Wesen gehabt,

als ihn Darwin zuzugestehen scheint. Denn es tritt überall hervor, daß

die Thiere und Pflanzen zu ihrem und dem allgemeinen Vortheile nur

in der Zeit selbst, in der sie auftraten, veränderlich waren, daß verſpä=

tete Veränderungen fast gleichbedeutend erscheinen mit Rück- und Nie-

dergang. Ich wüßte nur wenige Ausnahmen von dieser Regel an-

zuführen.

Diese und ähnliche Bedenken, welche man der Darwin'schen Lehre

entgegensetzen könnte, zeigen mehr auf noch unbearbeitete Lücken in

ihrem Ausbau, als daß sie ihr Gefüge selbst erschüttern könnten . Sie.

nimmt den Denker sofort durch ihre Einfachheit und Folgerichtigkeit ein,

obwohl sich ihre Schlüffe doch nicht gradezu durch vor unsern Augen

vor sich gehende Thatsachen beweisen lassen, da die Umwandlungen der

Lebewesen, deren Ursachen sie so klar erläutert, ungeheure Zeiträume zu

ihrer Verwirklichung und somit auch zu ihrer unmittelbaren Beobach=

tung bedürfen. Da traten nun Hurley und Häckel in's Mittel und

verwiesen den von den Ergebniſſen der Vorwesenkunde noch nicht be=

friedigten Naturforscher mit Nachdruck auf die Entwicklungsgeschichte und

die Beweiskraft der vor unsern Augen an den jungen Wesen vor sich

gehenden Veränderungen. Der größte Theil von Häckel's raftloser

Thätigkeit ist seither der Begründung des entwicklungsgeschichtlichen

Grundgesetes gewidmet gewesen, welches lautet : Die Entwicklungsge=

schichte jedes Lebewesens ist eine abgekürzte Wiederho =

lung seiner Stammesgeschichte , die im Unwesentlichen

ungenau sein kann, in den allgemeinen Umrissen aber,
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auf die es ankommt , getreu ist. Oder mit andern Worten:

Jedes Wesen muß den Hauptstufen nach bei seiner Ent-

wicklung denselben Weg einschlagen , den ſeine Vorfah-

ren allmälig zurückgelegt haben , wobei es , Schlängel-

pfade vermeidend , wohl mitunter auch querfeldein gehen,

im Wesentlichen aber die langsam gebahnten Wege nicht

verlassen kann. Im Grunde ist dieses Gesetz so wunderbar einfach,

so natürlich und gar nicht anders denkbar , daß man sich schämen sollte,

so spät darauf gekommen zu sein. Zahllose Naturforscher haben ver=

folgt, wie der Froschkeim in jedem Frühjahr aus niederer Stufe sich

zum Fische entwickelte, ehe er als Frosch an's Land hüpfte, aber die

Wenigsten haben eine Ahnung davon gehabt , daß er damit nur den

Sprung wiederholte, den einer seiner Urväter vor vielen Millionen

Jahren zum ersten Male gethan. Unzählige Menschen beobachten an

ihren eigenen Nachkommen das herrliche Mysterium von der Entwick-

lung der Kindesseele, ohne zu denken , daß sich hier nur schnell wieder-

Holt, was im Urmenschen unvergleichlich langsamer vor sich gegangen

sein muß.

Da der Mensch, wenn nicht als Inbegriff der gesammten thieri-

schen Schöpfung , so doch als die Krone des Hauptſtammes derselben be-

trachtet werden muß, so machen wir in unserer eigenen Entwicklungs-

geschichte gleichsam die Laufbahn des ganzen Geschlechtes durch. Wie

die alten Hofmagier den Fürſten in einem Spiegel die Reihe ihrer

Nachfolger zu zeigen pflegten, so geht in den verschiedenen Jugendzu-

ständen des Fürsten der Schöpfung seine Ahnengalerie in mehr oder

weniger getreuen Portraits vor unserm Auge vorüber. Nicht aller Por-

traits, denn einzelne, besonders die der frühesten Zeiten , sind verdunkelt

und verloren gegangen, aber die meisten dieser Lücken lassen sich ergän=

zen, denn jene vermißten Portraits finden sich noch in den Jugendzu-

ständen von Thieren, die einzelnen frühen Vorfahren des Menschen nahe

stehen, und Häckel hat mehrere derselben der Vergessenheit entrissen,

und den Stammbaum des Menschen vervollständigt. Andererseits aber

hat der Mensch von seinen unmittelbaren Vorfahren gar manche durch

Nichtgebrauch verkümmerte und zurückgebildete Theile ererbt, so Ueber=

bleibsel des Schwanzes seiner Vorfahren, Muskeln um lezteren, wie auch

die Ohrmuscheln in Bewegung zu sehen und dergleichen unnüße An-

denken an den thierischen Ursprung mehr. Diese Ueberbleibsel , hinter

welchen man einzig den Zweck suchen könnte , den Menschen an seine

Abkunft zu erinnern und zum Nachdenken zu bringen, werden den
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Zweckmäßigkeitssuchern besonders dann unbequem, wenn sie, wie die

Schilddrüse des Kehlkopfes und die Fortsehung des Blinddarmes einzig

und allein eine verderbenbringende Wirkung beim Menschen äußern,

ohne einen irgend erkennbaren Nußen zu zeigen. Die Teleologen wür-

den ihre Erschaffung gleich derjenigen der Fliegen und des bösen Ge=

würms am liebsten dem Teufel aufheften, wenn damit die Schwierigkeit

aus der Welt zu schaffen wäre. Jedenfalls hat der Teufel unter allen

Zweigen der Wiſſenſchaft, deren Urheberschaft ihm die Kirche zuweist,

von der Statistik an, wohl am eigenhändigſten denjenigen Theil der

Darwin'schen Lehre eingegeben, welchen man neuerdings als die Unzweck=

mäßigkeitslehre (Dysteleologie) bezeichnet.

Aber so groß ist die überzeugende Macht der Darwin'schen Auf-

stellungen über Alle, welche sie tief erwogen haben , daß ſie ſelbſt Die-

jenigen überzeugt , welche die stärkste Neigung zu dualiſtiſchen Grund-

anschauungen haben. Zu dieser Philosophenklasse gehörte unter andern

der Mitbegründer der Lehre Alfred Russel Wallace und vielleicht

ursprünglich Darwin selbst. Der Erstere bekennt sich zu der Ansicht,

daß sich der Schöpfer jener natürlichen Auslese als Hilfsmittel nur

deshalb bedient habe, weil jeder andre Eingriff in das Schöpfungswerk

ein Widerspruch gegen die von ihm begründeten Naturgefeße sein würde.

Er glaubt auch , daß dieses Werk nach vorbedachtem Plane eingeleitet

und fortgeführt sei, so daß die ganze Lebewelt ein Züchtungswerk

Gottes und der Mensch sein besonders in Aussicht genommenes Haus-

thier" darstelle, ſo daß die natürliche Züchtung doch auch eigentlich eine

künstliche wäre.

Wenn in einer solchen Weltanschauung angenommen wird , daß

das Züchtungswerk einer beständigen Leitung bedurft hätte , wie dies

bei Wallace der Fall zu sein scheint, so wird ihr die Erhabenheit ge=

nommen, welche in der Vorstellung ruht, daß die Materie von Anbe-

ginn mit den durch sie zur Entfaltung gebrachten Kräften begabt ge=

wesen ist . Die Darwin'sche Theorie verträgt sich sehr wohl mit einem

auf das höchste entmenschten Gottesbegriff, wie ihn Spinoza erfaßte,

und es will mir scheinen, als ob in ihr die Keime einer tiefern Religio=

fität und freiern Pflichterfüllung lägen , als in den meisten ältern Welt=

anschauungen. Wenn man ihr Ziellosigkeit vorwirft und sie deshalb

trostlos findet, ſo läßt sich bemerken, daß sie nur das kleinliche Zweck-

suchen verwirft, größere allgemeine Zwecke jedoch weder ausschließt,

noch so weit ich sehe, entbehren kann. Leben, Wirken, Fortschreiten sind

diese Ziele, denn wenn der Lebensdrang und der Fortpflanzungstrieb



Religionen und Weltanschauungen. 449

nicht in den Körpern läge, so würde es keinen Kampf um's Dasein,

keine natürliche Zuchtwahl und keinen Fortschritt geben. Mit der An=

erkennung dieser lezten allgemeinen Ziele versöhnen wir uns mit dem

Zweckbegriff , obwohl er sich dereinst vielleicht auch hier nur als eine

Denkschwäche ausweisen wird , wie das Anfang- und Ende - Suchen in

der Zeit und im Raume.

Carus Sterne. 29



XXI,

Ausblick in die Zukunft.

(Erdende und Weltende?)

Schaue zurück, was ist sie für uns , die ewige Dauer

Jener vergangenen Zeit, noch ehe geboren wir waren?

Diese hält die Natur uns gleichsam vor als den Spiegel

Jener künftigen Zeit, die nachfolgt unserem Tode.

Stehst du was Schreckliches drin ? Erscheinet ein trauriges Bild Dir?

Ist's nicht sicherer dort, als selbst in dem ruhigsten Schlafe?

Lukrez.

Die Selbstgespräche Mark Aurel's, des Philosophen auf dem römi-

schen Kaiserthrone , erheben sich dadurch so hoch über die Fläche der

gewöhnlichen Moralphiloſophie , daß sie unermüdlich den Menschen als

ein Glied der Allnatur hinstellen und seine Pflichten aus dieser seiner

natürlichen Stellung ableiten . Wir werden darauf aufmerkſam gemacht,

daß Alles und Jedes in dem großen Naturganzen ſeiner Stellung gerecht

wird, bis auf den Menschen, der sie nur zu oft verkennt, und niemals

tiefer, als wenn er aufhört an seiner Besserung zu arbeiten, und damit

ein Leben nach der Natur im höchsten Sinne zu führen. „Möge

Jemand thun oder sagen, was er will , mir (als Menschen) geziemt es,

das Rechte zu thun, wie das Gold oder der Smaragd stets sagen wür-

den: thue oder sage Einer , was er will , ich muß Smaragd sein und

meine Farbe behaupten !" Mark Aurel , welcher zugleich unserer

Weltanschauung anhing , nach welcher das Späteste in dem Frühesten

gegeben ist, verweist wiederholt und nachdrücklich den Blick des Menschen

auf die Verwandlung der Naturdinge in einander, und bezeichnet dieſe

Untersuchung als das wahre Erweiterungsmittel des Geistes. Faulheit,

Schlemmerei , Selbstsucht , Mangel an Wahrhaftigkeit und Redlichkeit

nennt er Sünden gegen die Allnatur, ſofern sie Sünden gegen die
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Stellung des Menschen in der Natur sind. Es entsteht die Frage,

giebt es außer den Verpflichtungen gegen die Gesellschaft und gegen uns

selbst auch solche gegen die Gefeße der Natur im Allgemeinen ? Kann

aus dem zielloſen Begegnen der Kräfte, aus der mechanischen Weltord-

nung eine sittliche hervorgegangen sein ?

Jene so oft in falscher Richtung gebrauchte Erkenntniß, der Herr-

scher über die Natur zu sein , erhält durch die Verfolgung des Weges,

auf welchem der Mensch zu diesem Throne gelangt ist , eine ungleich

tiefere Deutung. Einen Augenblick zwar vermag ihn die Wahrnehmung,

daß die ausgestorbenen Thiergeschlechter gleichsam immer bestimmter auf

sein Kommen hindeuteten , irre zu führen , er kann auch daraus den

Schluß ziehen: Gut , ich bin also die langvorbereitete Krönung der

Schöpfung, die Welt zu beherrschen ist meine einzige Aufgabe ! Allein

er hat sich zu erinnern, daß die Spizen der Schöpfung in allen Zeiten

zu demselben Schlusse berechtigt gewesen wären , und daß er nur ein

Scepter übernimmt , welches nacheinander Fische, Amphibien , Reptile,

Beutler , Affen geführt haben , daß neben ihm die Pflanzen , Strahl-

thiere, Weichthiere , Insekten und Vögel ihre besondern Könige hätten,

wenn man dieſen Herrscherbegriff festhalten wollte. Vielmehr ein andrer,

Gedanke wird sich dem Naturforscher aufdrängen , der nur im erſten

Augenblicke peinlich ist, wie ein neues Gewand , der Gedanke , daß er

selber nur ein Anfang sei zu höhern Bildungen. Wer in dem Geschichts-

buche der Natur blättert, muß daraus die Ueberzeugung gewinnen, daß

im Wesen des Lebens ein Trieb zu einer unaufhörlich fortschreitenden

Energie desselben enthalten ist, die im Menschen, weit entfernt ihr Ziel

erreicht zu haben , erst das Gefäß einer neuen, viel mächtigeren und

schnellern Vorwärtsbewegung erlangt hat, als alle früheren.

Damit find wir bei der Frage von dem Menschen der Zu-

funft angelangt, welche wir nicht unberührt laſſen dürfen. Als sie im

Sinne der neuern Naturphiloſophie zuerst auftauchte, glaubte man darin

die Bestätigung gewisser religiöser Ahnungen zu finden und bekannte

Naturforscher und Denker sind so weit gegangen , nach Darwin'schen

Grundfäßen aus den Menschen Engel werden zu lassen , deren Flügel-

Anheftung auf dem Rücken Guſtav Carus sogar morphologiſch vor=

gesehen fand . Diese Träume scheinen indessen wenig oder gar keine

Berechtigung zu haben. So gewiß das Gefeß der Vervollkommnung

in der Natur Herrscht und im Menschen keine Unterbrechung erfahren

wird, so unwahrscheinlich bleibt es, daß seine Vervollkommnung sich in

irgend einer weitergehenden Verwandlung seiner äußern Organe aus-

29*



452 Einundzwanzigstes Kapitel.

drücken werde. Die äußern Einflüsse , welche die Wesen im Kampfe

ums Dasein veränderten , begegnen im Menschen endlich einer Macht,

welche ihren umgestaltenden Einfluß aufzuheben im Stande ist , dem

Geiste. Der Mensch , als er die Grenzen des Sichtbaren in der Welt

zu erweitern strebte, verbesserte nicht sein Auge, ſondern erſchuf ihm im

Fernrohr und Mikroskop Hilfsorgane ; ohne Floffen vertraut er sich dem

Ozean, ohne Flügel dem Spiel der Lüfte an. Und doch ist er durch jeden

dieser Fortschritte auch körperlich vervollkommnet worden , d. h. am

Gehirne.

Es ist merkwürdig, zu verfolgen, wie früh die Außenkräfte an dem

Aufbau dieſes Triumphbogens der Natur gearbeitet haben, und endlich

alles Andere stehen und liegen laffen, um einzig dieſe Arbeit fortzuſeßen .

Fast nur durch das Gehirn unterscheidet sich der Mensch körperlich von

dem menschenähnlichen Affen, und dieses einseitige Wachsthum läßt sich

an den Schädeln der Höhlenmenschen, der Wilden und der gebildeten

Völker stufenweise verfolgen bis auf unsere Zeit. Bei den neueren

Umgestaltungen der Stadt Paris unter Napoleon III. hat man auch

eine Anzahl alter Kirchhöfe aufgeräumt , und bei den daselbst ans

Licht gebrachten Menschenschädeln der leßten sechs Jahrhunderte will

Broka von Jahrhundert zu Jahrhundert eine regelmäßige Vergrößerung

des Schädelraumes wahrgenommen haben.

Die erste Folge dieser Verinnerlichung der Wesen war, daß sich die=

selben fortschreitend mehr dem Naturwalten gegenüberstellten. Erst

Leidend und blind den Naturtrieben gehorchend, dann halb bewußt vom

Strome getrieben, endlich die Schranken durchbrechend und nicht mehr ge=

zwungen, sondern frei die Naturnothwendigkeiten erwägend . Was die Wil-

lensfreiheit betrifft , so ist sie kein angebornes, sondern ein schwer erarbeitetes

Gut des Menschen. Auch der zum Selbstbewußtsein gelangte Mensch

ist anfangs nur ein Thier, welches ohne Wahl seinen Trieben gehorcht,

und dieselben höchstens zu Gunsten seiner allernächsten Genossen und

auch dann nur mit egoistischen Hintergedanken einschränkt. Allein

immer weiter wird sein Blick und immer weniger gehorcht er den un-

mittelbaren Antrieben . Er gelangt zu einer Stufe , in welcher er zu

unterscheiden beginnt zwischen Gut und Böſe , und feine Handlungen

höhern Gesichtspunkten unterordnet . Das Geistige gewinnt das Ueber-

gewicht über das Stoffliche. Was auch die starren Materialiſten fagen

mögen von der völligen Unfreiheit unseres Willens, sie ist um so weniger

herrschend, je weiter der Mensch vorgeschritten ist . Die Willensfreiheit

ſiegt in jedem Augenblicke, wo sie die Trägheit, die Begierde des Körper=
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lichen überwindet, wo sie uns dem Beſſererkannten folgen läßt , und

wenn Jemand sagt, dieses Folgen sei ein unfreiwilliger Akt , so halte

ich ihm die Befriedigung entgegen, welche die Wahl des Beffern jedes-

mal nach sich zieht, und welche nicht eintreten würde, wenn die Wahl

unfrei wäre. Jeder derartige Wahlakt ist auch materiell eine Aufforde=

rung zur innern Veredlung, zum Fortschreiten nach dem großen Geſeße

der Natur, welches sich nur im Kampfe entwickelt. Darum eben haben

wir eine beständige Arbeit an uns selber nöthig , um dem Gipfel des

Berges beständig nahe zu bleiben, der sich erhöht, während wir steigen .

Aus dieser Betrachtungsweise entwickelt sich eine besondere Auffaſ=

fung der Sünde und des Gewissens , die den Gedanken Mark Aurels

entspricht und sehr schön von Quinet dargelegt worden ist. Der

Mensch, welcher heute gegen das Gewissen , welches feiner Stellung in

der Natur entspricht, handelt, tritt freiwillig zurück in jene dunkle Vor-

zeit , in welcher sich diese Gottheit in seinem Busen noch nicht ent=

wickelt hatte. Nicht im Anfange des Menschendaseins konnte ein Sün-

denfall , dessen Folgen wir noch heute spüren sollen, stattfinden, denn

im halbthierischen Urmenschen fehlte mit dem Bewußtsein des Unrechts

auch die Sünde. Die Kaltherzigkeit der Fische, welche keine Familien-

bande achtet, die unersättliche Wollust der Amphibien, die Zorneswuth

des Reptils sind natürliche Aeußerungen ihrer Naturlage , der Rachen

des Tigers ist zur Grauſamkeit geſchaffen ; List, Verstellung und Dieberei,

durch welche der Affe sein geistiges Uebergewicht über die andern Säuge=

thiere geltend macht, sind ihm Vorzüge. Wer möchte sie um solcher

Eigenschaften willen strafen ? Einen dem Käfig entſprungenen Löwen, welcher

auf seinem Wege ein Kind zerriſſen , darum auf das Schaffot bringen ,

wäre das nicht wie jene mittelalterlichen Prozesse gegen Maikäfer und

Heuschrecken , oder wie die Verurtheilung jenes unvorsichtigen Beiles ,

welches einst im Herabfallen zu Athen einen Menschen erschlagen ?

Wenn aber der Mensch in jene begrabenen Zeiten der Vorwelt ,

in denen das Gewissen noch schlummerte , der Mord noch kein Mord

war, Grausamkeit, Diebstahl und Lüge noch gut heißen konnten, zurück-

sinkt, so versucht er den Gang der Natur umzukehren , er stürzt sich

von dem Gipfel der Wesenkette in den Abgrund der Vergangenheit.

Er beleidigt seinen Rang, indem er in sich das Sündenbewußtsein, dieſes

Werk der Jahrtausende, zu beseitigen sucht. Könnte man sich völlig in

den Geist des Verbrechers versehen , man würde ihn vielleicht wirklich

mit seinen Gedanken in der Vorwelt heimisch finden, ohne logische Kraft

das Verächtliche seiner Handlungen einzusehen, fie für zweckmäßig, gut,
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für das Beste haltend , was er thun konnte. Das ist dann eine Art

seelischer Atavismus, ein Rückschlagen des geistigen Vermögens , welches

bis zur Bestialität gehen kann. Der Richter wird im gegebenen Falle

allerdings suchen müſſen zu unterscheiden , ob der Verbrecher sein_Un-

recht einfieht, oder ob er vielmehr unter dem Hausthiere steht, in dem

die Erziehung bereits eine Art Gewissen erweckt hat. Auch im Dent=

vermögen an sich, begegnet man öfter einem solchen Atavismus, Leuten

mit mehr als mittelalterlichen Ideen, und Vitale bemerkte einst sehr

richtig : Auch die lächerlichsten Dummheiten finden noch Köpfe, denen

fie angemessen sind."

Der im Verbrechen zum Ausdruck kommende Zwiespalt zwischen

Leib und Seele, thierischer Begierde und geistiger Selbstbeschränkung ist

demnach eine Frucht der Erkenntniß und des Fortschrittes, und da dem

Geisteswachsthum im Menschen eine gewiſſe Einseitigkeit nicht abzu=

sprechen ist, so liegt die Befürchtung nahe, daß dieser Zwiespalt größer

statt kleiner werden könnte. Das leztere aber kann nur erfolgen, wenn

die Willensfreiheit des Menschen gestärkt wird und dieses wiederum

kann nur durch Bildung bewirkt werden, denn die größte Freiheit geht.

aus dem Begreifen der Nothwendigkeit und einer freiwilligen Unter-

ordnung hervor. Die herrlichen Worte , welche Pico della Miran =

dola den Schöpfer an sein Geschöpf richten läßt, athmen eine tiefe

Wahrheit : „Ich schuf Dich als ein Wesen, weder himmlisch noch irdisch,

weder sterblich noch unsterblich allein , damit Du Dein eigener freier

Bildner und Ueberwinder seiest, Du kannst zum Thier entarten und zum

gottähnlichen Weſen Dich wiedergebären. Die Thiere bringen aus dem

Mutterleibe mit , was sie haben sollen, die höhern Geister sind von An=

fang an, oder doch bald hernach, was sie in Ewigkeit bleiben werden .

Du allein hast eine Entwicklung, ein Wachsen nach freiem Willen, Du

hast Keime eines allartigen Lebens in Dir.“

Auf neuer Grundlage beginnt ein Kampf ums Dasein im Men=

schen, der schwerste Kampf, der Kampf mit sich selber. Indeffen dieser

Kampf ist kein blinder mehr, in welchem das Beffere ohne Bewußtsein

sich herausarbeiten muß, die Betrachtung der Weltgeschichte vom Stand-

punkte des Naturforschers zeigt uns den Weg. Unter der bewußten

Mitwirkung der Erkennenden muß das Gute einen schnelleren Sieg ge=

winnen, als er ihm durch die in ihm selbst liegenden Vortheile verbürgt

ist. Darum aber erscheint es uns als die größte Sünde gegen den

Fortschritt , als das allgemeinſte Gesetz der organischen Welt , die Er=

kenntniß der Wahrheit eindämmen zu wollen . Ein weltliches oder geist=
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liches Regiment, welches die Freiheit der Rede und Schrift, womöglich

des Gedankens zu beschränken sucht, sündigt , indem es die Arbeit von

Jahrhunderten am menschlichen Gehirne zu vernichten strebt, wider die

Natur, welche von solcher Beschränkung nichts wissen will und an gei=

ſtigen Eunuchen ebensowenig Freude haben kann, als an körperlichen.

Rochow, als er das berüchtigte Wort vom beschränkten Unterthanen-

verstande erfand , traf wider Willen den richtigen Ausdruck, denn be-

schränkt ist nichts von sich selber , sondern nur durch äußern Zwang

und Druck. Aber Diejenigen irren, welche da glauben, man könne den

Verstand mit einigen kräftigen Kurbelbewegungen noch heute um meh-

rere Jahrhunderte zurückschrauben, ihn auf jene Durchschnittsſtuſe älterer

Zeiten bringen, auf der ihm priesterliche Vormundschaft und väterliche

Despotie zum wahren Segen gereichte. Der heutige Volksgeist vermag

nur in der Selbstregierung Befriedigung zu finden. Auch hier herrschen

Naturgefehe.

nen.

Beschäftigen wir uns einen Augenblick mit dem Menschen der Zu-

kunft. Zunächst wird er für sich ein menschenwürdigeres Dasein er=

streben. Er wird die Krankheitsurfachen mehr und mehr zu vernichten

suchen, er wird die schädlichen Thiere und Pflanzen ausrotten, Armuth

und Verbrechen beschränken, indem er für wahre Bildung sorgt, er wird

die Waffe der Hand zu entreißen und den Kampf, dieſes unentbehrliche

Kulturmoment, geistig weiter zu führen suchen - soweit dies eben

möglich ist. Das sind Ziele, die mehr als zwei Flügel gelten. Gewiß,

die Erde könnte jenes Eden sein, welches die Dichter, diese wahren und

einzigen Propheten , stets erträumt haben. Die Künſtler in der That

find es allein, welche diese Zukunft erschaut haben und beſchreiben kön-

Sollte der Geist in seiner Vervollkommnung bis zu einem ge=

wissen Grade im Stande sein, die äußern Formen, die ihn umschließen,

mit sich zu veredlen, eine Erscheinung, die man ja häufig an Den=

kerstirnen zu gewahren glaubt, so würde diese Verschönerung gewiß im

Sinne eines Phidias und Raphael geschehen. Denn das Wesen der

Kunst scheint in Wahrheit in einer Anticipation der Naturwege zu be=

stehen, und was wir das Ideal nennen , ist nicht eine bloße Begriffs-

verallgemeinerung , sondern eine Fortbildung des Begriffs. Wenn ein

Künstler sich damit begnügt, das in der Natur Gegebene einfach zu wie-

derholen, so geht er nicht ein auf den Plan der lebendigen Natur und

ſein Werk bleibt todt. Bildet er im Gegentheil ganz willkürliche For-

men , so ist es noch schlimmer. Er muß vorwärts eilen und seinem

Genius wie einem Wegweiser folgen . Erscheint das Kunſtwerk nicht

-
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ſelber wie ein lebendiges Wesen , welches als unmerklicher Keim im

Geiste auftaucht, und durch eine Reihe von Formen zu der lezten Ge-

ſtalt, die ihm bleibt , entwickelt ? Kann man nicht auch hier von be-

ginnenden und erlöschenden Arten, von Formen, die eine Zukunft haben

im Kampfe ums Dasein, sprechen ? Die Kunst, sagte Albrecht Dürer,

liegt wahrhaftig in der Natur, wer sie heraus kann reißen, hat sie.

Aber in der Natur liegt auch alles Wiſſen , und der menschliche

Geist ist nichts als ein mehr oder weniger getreuer Verkleinerungsspiegel,

der ihre Strahlen sammelt. Die kritische Philosophie hat es unwahr-

scheinlich zu machen gesucht, daß dieſes Bild jemals ein ganz getreues

sein könne , und es ist gewiß , daß kein Bild der Wirklichkeit gleichen

kann. Allein im Grunde find es doch die Naturgefeße selber , welche

diesen Geist erschufen, und in ihm wirken dieselben Kräfte der Welt. Sie

haben ihn aus einem tiefen Schlummer erweckt , vom Leben zur Em=

pfindung, von der Empfindung zum Bewußtsein, von dem Instinkte

zur Ueberlegung geführt und seitdem ist der Mikrokosmos in einer be-

ſtändigen innern Läuterung und Klärung begriffen , immer reiner er=

scheinen die Umrisse des Weltbildes und die Nebel schwinden. Wir

sehen das am meisten in der Betrachtung unseres Gegenstandes . Seit

einem halben Jahrhundert hat der menschliche Geist im Studium der

Erdgeschichte eine neue Welt von Anschauungen gewonnen, Erkenntniſſe,

die ihn im Innersten berühren müſſen, da ſie ſeine Heimath, sein Weſen

selbst angehen. Man kann kaum annehmen , daß dies Alles ohne eine

merkliche Einwirkung auf sein ganzes Denken bleiben sollte , daß nicht

der Mensch zu neuen Gedanken fortschreitend, aus dem ewigen Wieder-

holen des Längstgedachten einmal herauskommen sollte , um sich an

schwierigere Aufgaben zu wagen. Und wir dürfen uns fragen , wohin

eilt dieses Geisteswachsthum endlich ? Wird unser Begriffsvermögen

damit selbst erweitert werden, daß wir einst Vorstellungen , denen wir

bisher in keiner Weise gewachsen waren, wie die von der Unendlichkeit

des Raumes und der Zeit bewältigen werden ? Unsere heutigen Vor=

stellungen von den Naturerscheinungen , werden sie vielleicht dem Zu-

kunftsmenschen einst ebenso kindlich naiv vorkommen, wie uns so manche

Fabel und naturhistorische Mythe des Alterthums ? Jedenfalls darf

uns das bisher Erreichte zu den größten Hoffnungen ermuthigen. Vor

kaum hundert Jahren kehrte noch der Scharffinn eines Kant muthlos

vor dem Problem der lebenden Schöpfung um , und jezt , nachdem es

halb gelöst, sollte der Forscher verzweifeln und ein Ignorabimus gläubig

nachsprechen! Seit die Naturforschung den ihr allein angemessenen Weg
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ergriffen hat, ist kaum ein halbes Jahrtausend dahingegangen und die

Arbeitszeit unendlicher Jahrtausende öffnet sich vor ihr. Wir glauben

nicht, daß soviel Zeit nothwendig sein wird, die Schöpfung zu begreifen,

wie nothwendig gewesen ist, sie zu vollenden . Wären es nicht die Na=

turkräfte selbst gewesen , die den Geist gebildet hätten , so würde man

triftige Ursache haben, seine Zukunft in Frage zu ziehen , wie aber die

Sache liegt, muß man ihn für befähigt halten, die Natur, deren innere

Anschauung er ist, zulett völlig zu durchdringen . Es wäre eine Frage

der Zeit und wenn die Erde noch nicht über die Hälfte ihrer Laufbahn

hinaus sein sollte , dürfte sie immerhin Aussicht auf Lösung haben.

Der Gott, welcher in Spinoza, dem gotttrunkenen Menschen, zuerst zum

Bewußtsein kam, sollte doch am Ende berufen sein, das Werk, an dem

er mitgeholfen, zu verstehen.

Jedenfalls würde der Gedanke , daß wir jezt auf dem End- und

Gipfelpunkte des Wiſſens und Seins angekommen seien, ein sehr kurzes

Gesicht verrathen. Wir würden lächeln über die Beschränktheit des

Menschen, der nun behaupten wollte, weiter könne es nicht gehen, über

die Telegraphen und Eisenbahnen hinaus gäbe es keinen Fortschritt

mehr. Der Naturforscher empfindet keinen Schmerz bei dem Gedanken,

daß einst ein höherer Geist, an deſſen Heranbildung er selbst arbeitet ,

die Welt beherrschen und über seine Arbeit weit hinausgehen werde.

Es ist ihm vielmehr eine Erhebung, zu denken, daß diesem dann ein

tieferes, gereinigtes Verständniß des Seins innewohnen werde. So stellt

auch die Wissenschaft Verheißungen auf, welche dem Ringen des religiö-

sen Gefühles entsprechen. Ueber Tod und Grab hinaus erblickt sie

eine beffere Welt, erhabeneres Leben, schönere, weiſere, glücklichere Weſen :

es ist eine Hoffnung, die sich dem Menschenherzen nicht entreißen läßt.

Aber das dürfen wir nicht vergessen, daß es einen Gipfelpunkt des

Lebens giebt , auf welchen ein Herabschreiten folgen wird . Denn daß

dem Leben auf der Erde, daß dieſer ſelbſt eine ewige Dauer ebensowenig

innewohnen kann , wie dem Menschen , das lehrt die Erkenntniß , daß

Erde , All-Leben und Mensch einen Anfang gehabt haben. So groß

auch die angesammelten Kräfte des Menschen der Zukunft sein werden,

wenn einst nach Millionen von Jahren die Sonnenstrahlen ihre wär=

mende Kraft verloren haben werden, wird auch der Mensch der auf ihn

eindringenden Kälte des Weltraums nicht zu entrinnen im Stande ſein.

Dieser Zeitpunkt mag außerordentlich fern sein, es mag ein theilweiser

Erfaz der ungeheuren , alljährlich von der Sonne ausgestrahlten Wärme-

menge stattfinden , der Naturforscher glaubt ebenso fest wie der Bibel=
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gläubige an einen jüngsten Tag. Und sollten die Bewohner der Erde

nicht vor Kälte zu Grunde gehen müssen, so würde ihrer vielleicht ein noch

volksthümlicherer Flammentod warten , denn es ist sehr wahrscheinlich,

daß die Planeten in Spirallinien nach dem Mutterschooße , von dem

ſie ausgegangen sind , zurückkehren , wenn nämlich durch die kleinen

Hindernisse ihres Weges die Kraft ihrer Bewegung sich soweit verlang=

samt haben wird , daß die Anziehungskraft ein Uebergewicht über die

Schwungkraft gewinnt. Zunächst kann in dieser sehr langsamen An-

näherung eine Verlängerung des Lebens gegeben sein, ſofern die immer

sparsamer entsendeten Wärmeſtrahlen der Sonne von dem genäherten

Planeten vollständiger aufgefangen würden, und ſelbſt der Umstand, daß

die Erde erst das dritte Opfer der , wie Saturn , ihre eigenen Kinder

verzehrenden Sonne sein würde, könnte durch das bei den früheren

Planetenstürzen erneuete Sonnenfeuer das Erdleben stets noch um einige

Jahrtausende fristen. Wenn es irdischen Astronomen vergönnt sein

sollte , diesen in unendlicher Zeitferne stehenden Vorgang , wie Merkur

eines Tages in dem Sonnenschooße verschwindet , um nie mehr wieder-

zukehren , zu beobachten , so würden sie an dem Aufflackern der Sonne

erkennen , daß die Zeiten sich erfüllen und daß das Greiſenalter der

Erde herannaht. Aber das Leben der Erde dürfte schon vorher ge=

schwunden sein, denn es läßt sich annehmen, daß ihr Inneres, dem un-

endlich langsamen Erkalten desselben entsprechend , endlich alles Waſſer

der Erdoberfläche und die Luft, diese beiden Lebenselemente, in sich auf-

saugen wird , wie der Mond es bereits gethan hat. Unmerklich nur,

in Jahrtausenden meßbar, sinkt der Spiegel des Meeres, wie die Korallen-

bauten beweisen, die über ihn emportauchen, ohne daß anderwärts gleich=

viel Ufer von den Wellen verschlungen wird . Sehr ungewiß erscheint

es also , ob die Sonne ein Opfer mit Leben auf demselben empfangen

wird, oder einen kalten erstarrten Erdklumpen, um ihn noch einmal an

ihrem Busen zu erwärmen.

Viel weniger zu besorgen scheint eine andere Möglichkeit zu sein,

welche die Erde noch vor dem Erreichen ihres Greifenalters dahinraffen

könnte , obwohl sie öfter als irgend eine andere den Menschen Anlaß

zu Befürchtungen gegeben hat , das Zuſammenrennen mit irgend einem

fremden, die Erdbahn kreuzenden Himmelskörper. In den letzten Jahr-

hunderten ist kaum eine auffallendere Kometenerscheinung vorüber-

gegangen , ohne das Bedenken , daß das „Ende der Welt" durch sie

herbeigeführt werden könnte, wachzurufen. Man hat sogar Kometen zu

Hilfe gerufen, um die kleineren Erdumwälzungen der Vorzeit, die Sint-
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fluth u. s . w . durch ihre Zwischenkunft zu erklären . Wir müssen zu=

nächst zugestehen, daß ein solches Zusammenlaufen der Erde mit andern.

Weltkörpern von keinem Astronomen als völlige Unmöglichkeit hinge=

ſtellt wird , indeſſen grade diejenigen Weltkörper , welche bisher einzig

als Eindringlinge in unser Sonnensystem beobachtet worden sind , die

Kometen , scheinen den Planeten wegen der Dünnheit ihrer Maffe nur

wenig Gefahren zu bieten. Den Schweif dieser Zigeuner des Welt=

raums hat die Erde in jüngerer Zeit öfter passirt , ohne daß ihre Be-

wohner gespürt haben, wie sie von der „ feurigen Ruthe“ gefegt wurden.

In andern Fällen haben die Kometenbahnen zwar durch planetarische

Begegnungen bedauerliche Störungen erfahren, niemals aber, soweit die

Beobachtung reicht , die Planetenbahnen selbst. Dagegen scheinen Zu-

sammenstürze soliderer Gestirne öfter beobachtet worden zu sein , und

schon Newton glaubte das Auftauchen neuer Sterne , oder vielmehr die

plögliche und vorübergehende Helligkeitszunahme einiger Firsterne auf

derartige Weltkatastrophen zurückführen zu dürfen. Aber aus der Zeit-

kürze , welche diese Helligkeitszunahme in den meisten Fällen dauerte,

läßt sich schließen , daß es sich auch hierbei gewöhnlich nur um die

unvermeidliche Wiedervereinigung eines Planeten mit seinem Mutter-

gestirn und nicht um den Zuſammenſturz zweier Sonnen gehandelt

habe. Das ungeheure Alter , welches die Erde bereits erreicht hat,

giebt der Wahrscheinlichkeit Anhalt , daß sie auch künftig ihren Weg

unangefochten fortseßen und eines natürlichen Todes sterben werde.

Derartige Zufälle werden in irgend einem Theile des Weltraumes am

meiſten die jüngern Weltkörper bedrohen , bis als Ergebniß zahlreicher

heftiger Begegnungen und Vereinigungen die Bahnen daselbst gesäubert

find , und dann erst wird eine Lebewelt Zeit finden können , sich unge=

stört von solchen Einflüssen zu höheren Formen hinauf zu entwickeln.

Die oft bewunderte Zweckmäßigkeit des Weltbaues , in welcher die ver-

schiedenen durcheinandergeschlungenen Bahnen sich gefahrlos kreuzen,

würde also auch nichts weiter sein , als das Erzeugniß des Kampfes

um's Dasein. Die Erde wird an Altersschwäche dahinſiechen , bis zu

einer Zeit, wo ihr der Untergang erwünscht ist.

Dennoch ist es ein schwermüthiger Gedanke , daß die Erde just zu

Grunde gehen muß, nachdem sich ihre Menschheit vielleicht zur höchsten

Gottähnlichkeit emporgerungen hat. Allein diese Melancholie schlägt in

eine Beruhigung um , wenn wir dem Gedanken philosophisch näher

treten. Wer von der Wahrheit des Dichterwortes durchdrungen ist,

daß Alles was entsteht, werth ist, daß es zu Grunde geht, kann darin
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nichts Entmuthigendes finden . Was gäbe es sonst Schmerzlicheres als

zum Lichte geboren zu werden, da wir doch mit der größten Genauigkeit

wissen , daß jedes junge Menschenleben nach höchstens hundert Jahren

in den allgemeinen Mutterschooß der Erde zurückkehrt. Und war dieses

kurze Dasein bisher werth des Strebens und genossen zu werden , so

wird es fünftig noch mehr sein , denn das vernünftige Leben hat kaum

angefangen und seine Steigerung ist unabsehbar. Ihre goldene Zeit,

welche die Alten in längst begrabener Vorzeit suchten, liegt vor unsern

Blicken, wenn die Kraft des Weiterstrebens nicht ermattet. Nichts wäre

verkehrter, als auf die Erkenntniß des Weltendes ein System des Peffi-

mismus begründen zu wollen, welches die kläglichste aller Weltanschau=

ungen in sich schließt. Denn die Gewißheit unseres Todes wie des

Erdendes find Thatsachen , die allein geeignet sind , uns den Werth

des Lebens eindringlicher zu machen. Zur Genußsucht würden sie nur

in dem Falle auffordern , wenn diese je ihr Ziel erreichen könnte. Ich

glaube, daß sich in der Reihe der Wesen und in der Geschichte der

Welt das Beseeligungsvermögen erweitert hat und sich noch weiter ver-

tiefen wird im Menschen der Zukunft. Allein in demselben Verhältniß

wie die Empfänglichkeit für die Freude, muß diejenige für den Schmerz

zunehmen , so daß hierin ein Gleichgewicht bestanden hat von Anfang

an und immer bestehen wird . Die Pflanze ist nicht der Luftempfindung

fähig, welche das Thier in den Höhepunkten seines Daseins durchkoſtet,

sie ist auch von Schmerzen verschont. Nichts zwingt uns, anzunehmen,

daß das niedere Thier einer starken Schmerzempfindung fähig sei . Der

Arme kennt nicht die Genüsse des Reichen , er kennt auch seine Lange-

weile und Uebersättigung nicht. Jener ist weder so unglücklich wie der

Begüterte mitunter annimmt , noch dieser so glücklich wie Jener ver-

muthet. Das mittlere Maß des Glückes ist darum gleichmäßiger in

der Welt vertheilt , als die Menge annimmt , und eine ,,präſtabilirte

Harmonie" ist in dieser Beziehung wirklich in den Dingen gegeben .

Es kann sich nur darum handeln , dieses mittlere Maß dadurch zu er=

höhen, daß wir den sich in der Welt des Fortschritts beständig steigern=

den Gegensatz der Luft- und Schmerzempfindung gegen einander herab=

zumindern suchen , um zu jener ruhigen Heiterkeit zu gelangen , welche

das Ziel aller wahren Religiosität und Philosophie darstellt. Indem

eine solche Weltanschauung die Freude an der Natur und Kunst ver-

tieft und den Menschen gleichsam die Genüſſe mehrerer Welten zugäng-

lich macht , der gewöhnlichen Sinneslust aber ihre zerstörende Energie

raubt , indem sie ihn ferner den Beängstigungen des Aberglaubens ent-
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zieht und ihn gegen Unglück und Mißgeschick start macht , erhöht fie

die Freude am Daſein und treibt den Menschen an, dem allgemeinſten

Gesetze der lebenden Welt , dem Fortschritte , weiter zu huldigen. Er

vollbringt dies durch die Arbeit , welche , weit entfernt , ein Fluch für

die Menschheit zu sein, wie die Bibel es auffaßt, vielmehr den Segen

darstellt, durch den aus dem Thiere der Mensch hervorgegangen ist, und

die allein im Stande ist , auch den an der Spitze der Kultur stehenden

Menschen zu befriedigen. Niemand führt ein unglücklicheres Daſein, als

wer an der Arbeit, sei es auch nur an der Arbeit an sich selber, keine Luſt

empfindet , denn seinem Dasein fehlt der höchste Inhalt des bewußten

Lebens , das Anstreben selbst gesezter Ziele durch unermüdete Thätigkeit,

und wehe ihm , wenn ihn verschuldetes oder unverschuldetes Unglück

heimsucht. Die Zukunft mag ihn mit Hoffnungen erfüllen, aber für die

Gegenwart giebt es dann nur einen über Alles hinweghelfenden Troft -

Arbeit und Weiterstreben.

Es ist nach Allem , wie mich dünkt , nicht so schwer , den Stand-

punkt zu finden , von welchem das Ende der Erde einen harmonischen

Abschluß in dieser Welt der Umwandlungen bildet. Der Gedanke des

persönlichen Todes ist ein viel schwererer (weil wir uns als Leidtragen-

den an unserem eigenen Grabe vorstellen und den Schmerz der Ueber-

lebenden vielleicht mit allzustarken Farben malen) als die allgemeine

Rückkehr von der bewußten Arbeit zur unbewußten Thätigkeit , denn

am Grabe der Erde steht kein Leidtragender. Es müßten denn die

Bewohner des Mars oder Jupiter sein , und ihren Schmerz brauchen

wir uns nicht besonders stark vorzustellen. Denn wenn das Leben der

Erde, wie das des Mondes, durch Aufsaugung seiner Luft- und Waffer=

hülle schon nach einigen Jahrmillionen und früher als das Licht der

Sonne, erlöschen sollte , so wird es vielleicht erst auf dem Jupiter be-

ginnen, und dann auf den Planeten einer andern Sonne, die jezt noch

als Nebelfleck kreist , so daß die Welt niemals ohne Leben sein wird

und wahrscheinlich auch niemals ohne geistige Mittelpunkte, welche ver-

mögend sind , die Allmacht und Größe der Natur zu bewundern.

Anders werden wir uns zu der Frage stellen müssen , ob auch die

gesammte Welt wie die Erde einem Ruhezustande entgegengehe. Dieſe

Frage ist von den ältern mit der Religion verquickten Weltanschau-

ungen nicht behandelt worden, da sie die Erde als den Mittelpunkt der

Welt mit dieser verschmolzen und ihren jüngsten Tag daher gewiffer-

maßen als das Weltende betrachteten. Ich sage gewiſſermaßen, denn

man sette die Fortdauer einer rein geistigen Welt über die Trümmer
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des Weltbrandes hinaus, obwohl diese rein geistige Welt niemals anders

gedacht worden ist, als eine neue, verbesserte Auflage der vorigen Körper-

welt. In der Vorstellung , daß das Ende des Menschen zugleich das

Ende des Alls sein müßte , malte sich jene Anmaßung der alten Reli-

gionen, welche meinte, der Mensch sei der Welt unentbehrlich, wie denn

fein Sündenfall die ganze Natur in Mitleidenschaft gezogen haben sollte,

und wie er noch immer fortfährt , sich in allen Dingen zu spiegeln.

Seit wir wissen, daß der weitaus größte Theil der uns sichtbaren Welt

zur Zeit keinen menschenähnlichen Wesen das Dasein gestattet, und daß

sogar die Erde nur seit einem verschwindenden Bruchtheil ihres Eigen-

Lebens Menschen hervorgebracht hat , weicht dieser Größenwahn einer

ruhigeren Ueberlegung. Von einer vorurtheilsfreieren Naturbetrachtung

zeugt die Annahme egyptischer und griechischer Philosophen von der

Welterneuerung in bestimmten Abschnitten von langer Dauer , in der

wenigstens die Erkenntniß der Weltewigkeit gegeben ist. Denn nur das

Gewordene kann vergehen , nicht aber das , was von Anfang war, wie

die Welt ihrer Anschauung.

In der neueren dogmatischen Philosophie hat sich der Streit , als

man die Ewigkeit der Masse schließlich anerkannte, aber der Kraft das

gleiche Vorrecht nicht zusprechen wollte, umgekehrt. Der große Carte =

fius sprach sich zuerst klar dahin aus, daß er der Welt bei ihrer Erſchaf-

fung ein großes Maß Bewegungskraft mitgetheilt sein ließ , das sich

allmälig vermindern und so allerdings einem endlichen Ruhezustande

entgegeneilen müsse. Sein Schöpfer war ein ungleich vollkommneres

Wesen als der Gott Cuvier's und Agassiz' , soweit eben Cartefius ein

schärferer Denker war als sie. Allein, es war dennoch nur, wie alle Ge-

stalt annehmenden Göttervorstellungen, das Ideal ihres Bildners , der zu

einem himmlischen Mechaniker verschmolzene Phyſiker, Mathematiker und

Philosoph Cartesius. Dieser Gott des Cartesius konnte die Welt nur

als ein mechanisches Kunstwerk erschaffen , eine höchst kunstreiche astro-

nomische Uhr, deren Planeten um die Sonne rollen, und deren Monde

regelmäßig ihre Phasen wechseln, bis das Gewicht abgelaufen, die

Federkraft erschöpft ist. Die Welt steht stille und bleibt in Todesruhe,

wenn sie nicht neu aufgezogen wird .

Spinoza , der so viel klarere Schüler des Cartesius , konnte sich

zur Annahme eines solchen Maschinengottes, welcher der Welt von

außen den Anstoß ertheilt, niemals bequemen , er suchte die bewegende

Kraft in der Weltsubstanz selbst und sah in ihr ein ewiges Leben.

Auch in Leibniz regte sich die deutsche Tiefe gegen die Rohheit einer
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derartigen Weltanschauung. Er stellte dem Grundfah von der Ewigkeit

der Maſſe zuerst die Ahnung von der Unsterblichkeit der Kraft entgegen,

und erläuterte ihr scheinbares Verschwinden durch das treffliche Beiſpiel

des Umfazes eines größeren Geldſtückes in kleinere Münze mit anderem

Gepräge. Wenn die Welt ein mechanisches Kunstwerk sei , worauf ja

die Forschungen eines Galilei , Kepler, Newton in gewisser Weise hin-

deuteten, so müsse es wenigstens ein solches sein, welches sich nach dem

Ablaufen selber wieder aufziehe, wie ein Lebewesen, welches das Gleich=

gewicht seiner durch Arbeit erschöpften Kräfte durch die Ernährung wie-

derherstellt. Die Betrachtung der Welt als eines Riesenorganismus,

wie sie uns in einigen Gesprächen Plato's bereits entgegentritt , wurde

so von Leibniz neu belebt , und es scheint , daß er in dieser Richtung

glücklicher gewesen ist, als in mancher andern.

Zwar ist seine Ansicht zu einem Siege bis jezt nicht gelangt. Im

Gegentheil, die neuere Physik hat sich trog allseitiger Bestätigung des

von Leibniz geahnten Gesetzes von der Unsterblichkeit der Kraft gleich-

wohl in ihren Schlüssen über das Schicksal des Weltganzen an Car-

tesius angeschlossen . Sie giebt zu, daß die Summe der Kräfte im

Weltganzen, die sogenannte Energie der Welt zu allen Zeiten dieselbe

gewesen sei und in aller Zukunft bleiben müsse, aber sie glaubt , daß

die Umwandlung der Kräfte in einander nur in einer bestimmten Richtung

und nicht umgekehrt vor sich gehen könne . Machen wir uns dieſen

Weg einmal klar. In dem uranfänglichen Chaos mußte diese Summe

der jezt vorhandenen Kräfte vorhanden sein, gab sich aber nur in einem

Umherwirbeln der kleinsten Theile, von dem wir ein grobes Bild in

dem durch eine Staubwolke fallenden Sonnenstrahl erhalten, fund.

Jezt kommt das große Unbekannte im Naturprozeß , die erste Verdich=

tung um Mittelpunkte, vergleichbar dem Entstehen zahlreicher Wölkchen

im feuchten Aether, dem Zusammenschießen der Krystalle in der Flüssig-

feit. Warum entsteht da eine Dunstverdichtung und nicht dort, warum

ein Krystallstern mitten in der Lauge ? Von diesem Augenblicke der

ersten Verdichtungen im Chaos , durch welche nichts hinzukam, nichts

wegging an Kräften , begann eine langsame Umwandlung der Moleku=

Larbewegungen in Licht, Wärme und Maſſenbewegungen. Als Urmutter

bringt die allgemeine Anziehungskraft die übrigen aus sich hervor. Der

bloße Verdichtungsprozeß, einmal begonnen, schafft immer heißer und

Leuchtender werdende Nebelmassen , die nach weiter gegangener Verdich-

tung sich aus der Ferne anziehen, aufeinander ſtürzen und bei excentrischem

Stoß in schnellste Drehung versehen . Damit ist im einfachen Verfolg
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der einmal begonnenen Bewegung die Bildung von Stern- und Pla=

netensystemen gegeben, wie sie am Eingange dieser Darstellung geschil=

dert wurde . Erst wenn dieser Vorgang einen bedeutenden Vorsprung

gewonnen hat, beginnt eine neue Kraftwandlung, die Entfaltung der

chemischen Kräfte. Sie ist das niedere Vorspiel einer höchsten Kraft-

offenbarung, derjenigen von lebendigen und geistigen Kräften. Die

langsame Uebermittlung von Wärme und Licht durch die Sonnenstrah=

len ist es, welche die feuchte und halbflüssige Substanz zur Bildung

von Mittelpunkten höherer Ordnung anregt, in denen die Kräfte endlich

zu einer Entwicklung kommen , deren Ende noch nicht abzusehen iſt .

Im Menschen gelangt diese Sammlung zu einer Macht , die weit die-

jenige der Götter ungebildeter Völker übertrifft.

Wie es aber einen Höhepunkt der gesammelten Wärme und mecha-.

nischen Spannkraft in der Welt gab, so geht es auch von den Höhe=

punkten der chemischen und geistigen Kraft abwärts einem bestimmten

Ziele zu. Dieses Ziel ist für uns Lebende besonders durch das Ver-

halten der Wärme charakterisirt . Die Sonnenstrahlen , durch deren

Kraft die organische Schöpfung der Erde angeregt und unterhalten

wurde, zerstreut sich ebenso im Weltall, wie jede andre irgend einem

Verdichtungspunkte entströmende Wärme, ohne wieder gesammelt zu

werden. So eilt wie der englische Physiker W. Thomson zuerst aus-

geführt hat , die Gesammtheit aller Naturprozesse beständig einer Art

Schlummer zu , die nicht als allgemeiner Tod oder Stilleſtand aufgefaßt

werden darf, aber aus welcher doch nur eine fremde Kraft den früheren

Zustand wiedererwecken könnte. Dieser Endzustand , welcher aus dem

Gründe unvermeidlich sein soll, weil weder Wärme vollständig in me=

chanische Kraft rückverwandelt, oder das umgekehrte stattfinden kann,

würde durch das sichere Wachsthum der dadurch bedingten Differenz=

größe in's Unendliche, der sogenannten Entropie von Clausius sicher

bedingt, und so gelangt die mechanische Wärmetheorie genau zu dem-

selben Ergebnisse wie der Mathematiker Cartesius ohne dieselbe ; das

Uhrwerk läuft ab und muß neu aufgezogen werden.

Es wäre wohl nichts daran zu beklagen, wenn auf das Ende des

Lebens, und der jezigen Weltkörper auch dasjenige der Welt folgte,

dem Menschen , den die Philosophie des täglichen Lebens dahin gebracht

hat für sich zu entsagen , der würde nur einer geringen geistigen An=

ſtrengung bedürfen, um auch freiwillig wie Göthe sagte, „ im Ganzen

zu refigniren". Zeigen uns doch die Buddha-Bekenner, daß man den

Werth des Daseins verachtend die Nirvana, das Nichtsein, als die höchste
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Seligkeit erstreben kann. Gleichwohl können wir uns keineswegs jener

Ansicht unserer berühmtesten Physiker anschließen. Wenn schon die

Schlüsse auf die Vergangenheit der Welt ihre Schwierigkeit haben , so

ſind die auf die Zukunft noch ungleich übler daran , und wir glauben,

daß der auf die Erfahrung bafirte Schluß, von der Unmöglichkeit, gewiffe

Naturkräfte ohne Verlust rückwärts zu verwandeln , einen logischen

Fehler verbirgt. Was im Laboratorium unmöglich ist, braucht es nicht

in der Welt zu sein. Wären wir im Stande einzusehen, daß die Welt

wie zu gleichmäßiger Vertheilung der Wärme auch zu einer solchen

Zertheilung des Stoffes geführt werden könnte , so wäre damit von

Neuem der Urzustand der Welt gegeben und das Spiel könnte von

Neuem beginnen . Wenn die Energie der Welt immer dieselbe bleibt,

so ist es unbegründet zu sagen, daß die Welt kein sogenanntes Perpe-

tuum mobile sein könne.

Im Gegentheil folgt daraus , daß sie ein solches sein müsse, wie

Leibnitz vorausgesezt zu haben scheint. Schon das Sonnensystem ist,

wie die Erfahrung lehrt , nahe daran , ein solches zu sein, allein völlig

erfüllen kann ein Theil nie, was nur dem Ganzen beſchieden ist. Ein

All, welches von keinen auswärtigen Beziehungen gestört wird , kann und

muß einen ewigen Kreislauf erfüllen . Nur eine ähnliche Vorstellung

kann unseren Begriffen von der Erhabenheit der Natur, in welcher wir

ein Göttliches verehren , entsprechen. Regulirt schon die berühmte

Straßburger Uhr alljährlich in der Sylvesternacht ihr Getriebe selber,

so würden wir dem All, welches mechanische Künstler von solchen Fer-

tigkeiten hervorgebracht hat, doch sehr Unrecht thun, wenn wir ihm einen

Uhrmacher nach unserer Vorstellung beiordnen wollten. Und wenn wir

uns das höchste Bild von ihm machten , deffen die Phantasie fähig ist,

dieser Weltschöpfer, der für den neuen Anstoß ſorgte und den Gang der

Räder überwachte, würde nichts Anderes sein, als ein zur höchsten Stufe

des Erkennens gelangter Mensch , der von der lezten Weltkataſtrophe

im All sein geistiges Theil gerettet hätte. Einem Dichter würde es ge=

geben sein, ihn zu schildern, wie er am jüngsten Tage der lezten Lebe-

welt gleich Empedokles den Gipfel eines hohen Kraters erstiege, um der

Katastrophe beffer zuschauen zu können. Wenn ich wollte , dürfte er

sprechen , so könnte ich , da nun Alles zu Ende geht, als überlebender

Geist eine neue Welt zu bauen anfangen und nach den gemachten Er-

fahrungen Manches an Kraft und Zeit sparen, um diesmal noch weiter

zu kommen. Aber was würde ich davon haben ? Unendliche Verkennung

blöder Narren und schließlich die eintönige Klage, daß die Welt unvoll=

Carus Sterne. 30
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kommen sei und besser sein könnte. Schwerlich würde er sich lange be-

finnen, sondern wie Empedokles in den Abgrund springend zu Gunsten

des Allgeistes Spinoza's abdanken. Es giebt nur eine Philosophie, und

das ist die Philosophie Spinoza's, sagte Leffing und empfand Göthe, und

welchen Besseren könnten wir das lezte Wort bei einer Musterung so

vieler Meinungen laffen ?

Berichtigungen und Zusätze.

Seite 26, Zeile 18 lies 170 Sekunde.

135,

im Lehteren.

Fig. 53.

Schußknochen

Pikermi.

Onomatopoieen.

Terramaren.

" 107, 2" "!

34" " "

"
291, 21 "!

" 298, 11"

356, 32" "

385, 7" "1 "

"
390, 31"" " zahlreiche.

Bezüglich der auf Seite 378 hervorgehobenen Beschränkung der Fundstellen

vorhistorischer Kunstwerke auf Frankreich bleibt hinzuzufügen, daß neuerdings zu

Thayingen bei Schaffhausen Thierzeichnungen aus der Renthierzeit entdeckt worden

find, welche an Genialität der Auffassung alle früher bekannten in den Schatten

stellen .
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